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   1. Nisz, die Strahlende
  
 Kyla, stellvertretende Hochmagierin der Morinji, überprüfte ihren Zauber zum hundertsten Mal. Sie durfte nichts dem Zufall überlassen. Es war zu wichtig, dass sie unentdeckt die Hafenstadt Hathabor verließ. In Gedanken verfluchte sie Dagda, den Gott des Wetters, der sie sage und schreibe drei Monate lang in Hathabor festgehalten hatte. Mitsamt der wichtigsten Fracht, die sie jemals transportiert hatte. 
 Dabei durfte sie sich glücklich schätzen, dass sie im Schneesturm die rettenden Tore von Hathabor erreicht hatte. In der Taverne, in der sie Unterschlupf gefunden hatte, erzählte man sich schauerliche Geschichten von einer Händlergruppe, die in den letzten Ausläufern der Trollspitzen erfroren war. Der Winter hatte schrecklich gewütet, das Nordmeer getobt, als wollte es sich ganz Tiranorg holen. Also hatte sie sich als Schankmagd verdingt, um über die Runden zu kommen. 
 Jetzt trat sie auf das Stadttor zu. Wie jeden Tag wurde es sorgfältig bewacht. Die Soldaten musterten sie misstrauisch, weil sie Hathabor am frühen Nachmittag verlassen wollte.
 »Wisst Ihr nicht, dass im Umkreis vieler Meilen um unsere Stadt rein gar nichts ist?«, schnauzte einer der beiden, ein besonders kräftiger Elf, dessen derbe Hosen in ebenso robusten Fellstiefeln steckten. Ein grober Überwurf mit Pelzbesatz wurde von einem breiten Gürtel zusammengehalten. »Es heißt nicht umsonst Graue Ödnis.«
 »Natürlich weiß ich das.« Kyla lächelte den Mann an. »Ich will mein Glück am Strand versuchen. Ein paar Muscheln, von der Flut an Land gespült, etwas Seetang. Meine Kinder und ich haben Hunger.«
 »Von mir aus«, murrte der andere, der nicht minder warm gekleidet war. »Seid nur rechtzeitig zurück. Wenn die Tore geschlossen sind, öffnen wir für niemanden mehr, auch nicht für hübsche Elfenfrauen.« Zusammengekniffene eisgraue Augen wanderten über ihren Körper. »Könntest dir das Essen auch auf andere Art verdienen«, setzte er noch nach. 
 Doch da war sie schon durch das halb geöffnete Tor geschlüpft. Unter dem rauen Gelächter der Männer rannte sie davon. Diese widerlichen Typen! Zu viele von ihnen hatte sie im Laufe des Winters in der Taverne kennengelernt. Sie schickte ein schnelles Gebet an die Große Mutter zum Dank dafür, dass sie nie ernsthaft angegriffen worden war. Da sie nicht kämpfen konnte, hätte sie auf ihre Magie zurückgreifen müssen und dabei ihre Tarnung nicht aufrechterhalten können. Wie hätte sie erklären sollen, dass sie gar keine hüftlangen goldblonden Haare besaß wie alle Frauen in Hathabor? 
 Und erst ihr Gepäck! Sie hielt an, um wieder zu Atem zu kommen. Eins ums andere Mal strich ihre Hand über den Gürtel, der doch so viel mehr war. Über eine Stunde wanderte sie am Strand entlang, sah sich immer wieder um, versicherte sich, dass ihr niemand folgte.
 Nein, sie war allein, denn in einem hatte die Wache recht: Es gab hier nichts, außer kalten, harten Sand und das Donnern der Wellen, die sich an den Felsen brachen, mit tausend gierigen Fingern nach ihnen griffen.
 Schließlich blieb sie stehen, atmete tief die salzgesättigte, kühle Luft ein. Ein letzter Blick, um sicherzustellen, dass niemand sie beobachtete. Dann verwandelte sie sich. Die goldene Haarpracht verschwand, zurück blieben raspelkurze Haare. Statt eisblauer Augen schwammen nun pechschwarze Pupillen in der gold-rot getupften Iris. Für Kyla färbte sich das aufgewühlte Meer rosa. Sie musste sich keine Sorgen machen. Außer dem Krächzen der Möwen und dem Rauschen des Windes war nichts zu hören. 
 Also machte sie sich erneut auf den Weg, leichter nun, da sie die fremde Gestalt aufgegeben hatte. Der Strand wurde felsiger und schmaler. 
 Kyla kramte in ihrem Bündel, holte eine dünne Decke heraus, breitete sie aus und rezitierte ein paar Worte. Seufzend setzte sie sich im Windschatten eines Findlings darauf. Angenehme Wärme schlug ihr entgegen. Sie verzehrte die wenige Nahrung, die ihr geblieben war: Trockenfisch, dazu ein paar Schlucke verwässerten Wein. Dann starrte sie auf das Meer hinaus. Noch war es zu früh. Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Ereignissen im letzten Frühling.
 Immer wieder sah sie sich selbst in der Bibliothek der Silbernen Burg neben Lord Loglard sitzen. Gemeinsam hatten sie die Bücher über die Scheibe der Ewigkeit studiert. Als sie begriffen hatte, wie wertvoll die Bände waren, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Ehrlos, gewiss, aber angesichts der Umstände doch gerechtfertigt oder etwa nicht? Diese Frage hatte sie sich nicht nur mit jeder Meile gestellt, die sie zwischen sich und die Burg gebracht hatte, während sie, so schnell wie möglich, nach Norden wanderte. Nein, auch den ganzen harten Winter war sie mit dieser Frage eingeschlafen und aufgewacht. Fast alles hätte sie für ein Gespräch mit ihrem Mentor Uisdèan gegeben. Jetzt endlich hatte sich das Wetter soweit gebessert, dass sie die letzte Etappe ihrer Reise wagte. 
 Kalter Wind zerrte an ihrem Umhang. Ein scharfer Schnabel pickte nach den Gräten des Fisches und riss Kyla aus ihren Gedanken. Mit durchdringendem Geschrei flogen zwei Möwen hoch, balgten sich in der Luft um die leicht verdiente Beute. Erschrocken sah sie sich um. Dann stand sie auf, schlüpfte aus ihren Sachen, stopfte sie in den ölgetränkten Sack. Nur den Gürtel behielt sie um, versicherte sich, dass er gut saß über dem durchscheinenden Untergewand. Niemand weit und breit. Sandwüste, wohin das Auge blickte. Nur ab und zu trotzte ein stacheliges Grasbüschel dem scharfen Wind. Glutrot färbte die untergehende Sonne die rasch dahinziehenden Wolken.
 Tief atmete Kyla ein und aus. Was nun folgte, war nicht angenehm. Doch der Gedanke an ihre Heimatstadt gab ihr Kraft. Schon morgen Früh würde sie endlich mit Uisdèan bei einer würzigen Tasse Tee sitzen. Zu besprechen gab es jede Menge.
 Sie straffte sich und betrat die Steinbuhne. Nach wenigen Schritten leckten die ersten Wellen an ihren bloßen Füßen. Ein Schauder durchfuhr sie, als ein besonders heftiger Windstoß am Untergewand zerrte. Trotzig reckte sie das Kinn vor, solche Kleinigkeiten würden sie nun nicht mehr aufhalten. Vorsichtig ging sie weiter, ignorierte die scharfen Steine unter ihren Sohlen, wich Muschelteppichen und allzu frechen Wellen aus. Kyla hätte das Wasser im Zaum halten können, doch sie würde ihre Kraft noch für die Reise brauchen.
 Als ihr das Meer bis zu den Knien reichte, hängte sie sich den Sack um, breitete die Arme aus und spürte nach der Magie in ihr, um einen komplizierten Spruch zu weben. Mit einer weit ausholenden Geste warf sie den magischen Ruf den Wellen entgegen. Kreischend flogen die Möwen auf. 
 »He, du! Nein, tu das nicht!«
 Überrascht blickte Kyla nach hinten. Das durfte doch nicht wahr sein! Ein Muschelsammler rannte den Strand entlang. Er dachte wohl, sie wollte sich ertränken. Ihr Herz klopfte wild. Trotzdem bemühte sie sich, langsam weiterzugehen, Schritt für Schritt, tiefer hinein in die aufgewühlte See. Beinahe fühlte sie ihre Beine nicht mehr, so kalt war das Wasser. 
 »Tu’s nicht!«, hörte sie die Stimme nun schon sehr nah.
 Sie rutschte aus, fing sich erst im letzten Augenblick. Wo blieb der versprochene Bote? Sie konnte nicht mehr umkehren. Der Elf, der sie aufhalten wollte, betrat gerade die Steinbuhne. In diesem Augenblick regte sich etwas unter Wasser. Bläschen stiegen auf, bildeten Wirbel, die um ihre Beine strichen. Eine Flosse teilte die Oberfläche. Sie atmete auf und spürte, wie ein Lächeln ihre verkniffenen Gesichtszüge lockerte.
 »Brenk koara~n!«, flüsterte sie. Sofort bildeten sich links und rechts an ihrem Hals Kiemen.
 »Nein, halt!«
 Ohne sich umzusehen, glitt sie ins Meer. Wellen umfingen sie – und schneidende Kälte. Während sie immer tiefer sank, wob sie einen leichten Schutzzauber, um die Kälte abzuwehren, und doch nicht zu stark, um ihren Boten nicht zu verschrecken. Dunkelheit umfing sie, kleine Fische schwammen neugierig näher, Algenbüschel blieben an ihr hängen. Sollte sie sich getäuscht haben? War der Bote noch nicht da? Schlimmer noch: Kam sie zu spät? War Nisz während ihrer Abwesenheit untergegangen?
 Mitten in diesen Überlegungen schälte sich ein kolossaler Mondfisch neben ihr aus der Dunkelheit. Sie legte die Hand leicht auf seinen Kopf. Dann wartete sie. Erst als er sich etwas zur Seite neigte und damit sein Einverständnis signalisierte, kletterte sie auf seinen Rücken. Mit ruhigen Schwimmbewegungen steuerte der Mondfisch die Tiefe an. Kyla atmete auf. Der schwierigste Teil ihrer Reise war geschafft.
  
 Einige Stunden später grüßten die ersten Lichter von Nisz. Kurz vor dem Jadebogen bedankte Kyla sich bei ihrem Reisegefährten und entließ ihn. Sie schwamm zur Schleuse, jubelte innerlich, als sich die schwere, runde Tür öffnete. Die Wachen nickten ihr zu, sie betrat die Durchgangskammer. Auf dem gefliesten Boden zeugten Wasserpfützen vom regen Gebrauch. 
 »Herrin!« Eine Elfe in einfacher Kleidung verbeugte sich und reichte ihr ein weiches, angewärmtes Handtuch. »Meister Uisdèan lässt ausrichten, dass er Euch erwartet. Eure Kleider liegen bereit.«
 Wenig später verließ Kyla die Schleuse durch einen Nebenausgang und folgte dem Schleusenweg. Von Zeit zu Zeit blickte sie zum Jadebogen hinauf. Er schien in Ordnung. Wie viele Dschinn mochte ihr früherer Meister dieses Mal beschworen haben, um neue Lecks abzudichten? Nach einer Biegung blieb sie stehen. Obwohl sie so schnell wie möglich zu Uisdèan wollte, gönnte sie sich einen Moment, um den Anblick zu genießen. Wie sehr liebte sie diese Stadt!
 Im Schein der künstlichen Sonne glitzerten und funkelten die Gebäude, die zumeist aus Glas gebaut waren, in den verschiedensten Farben. Ihnen verdankte die Stadt den Beinamen: die Strahlende. Viele Stockwerke hoch schmiegten sich die Bauten links und rechts an die türkis leuchtenden Grabenwände. Durchsichtige, in Pastelltönen schimmernde Brücken verbanden sie. Eine dieser Überführungen betrat Kyla nun, um hangaufwärts zum Zaubererviertel zu gelangen. Sie reckte sich, sog die Luft ein. Rasenflächen behaupteten ihren Platz zwischen den Gehwegen, bunte Blumen verströmten einen lieblichen Duft. Vor ihr bot eine Bäckerin herrlich duftendes Brot an. Daneben bewachte ein Mädchen den Stand mit frischem Gemüse. Trotz der frühen Stunde waren viele Morinji unterwegs. Und doch kam Kyla zügig voran, denn jeder kannte die nach Uisdèan zweitmächtigste Magierin von Nisz. Alle machten ihr ehrerbietig Platz. Schon bald erreichte sie ein etwas zurückgesetztes Haus; eindrucksvolle Glyphen zogen sich um den Fries. Den Kettenturm bewohnten traditionell die mächtigsten Magier von Nisz.
 Gerade wollte sie klopfen, da wurde die Tür aufgerissen und sie versank in einer kräftigen Umarmung.
 »Den Göttern sei Dank, du bist wohlbehalten zurück.« Uisdèan schämte sich seiner Tränen nicht. 
 Kyla erschrak, weil der Meister so müde aussah.
 »Komm erst einmal herein«, fügte er hinzu.
 Auf einem Tischchen standen eine Teekanne, zwei Becher aus hauchdünnem Porzellan und ein Korb mit Brötchen. In einer azurblauen Schale lag ein Stück Butter, in einer zweiten schimmerte Marmelade. Kyla nahm den Becher mit Tee entgegen, lehnte jedoch das Brötchen ab. Sie setzte sich und erzählte in groben Zügen, wie es ihr ergangen war. Schließlich überreichte sie ihrem Mentor den Gürtel. 
 Uisdèan runzelte die Stirn, legte ihn auf den Tisch und sprach: »Echu~in.« 
 Nur einen Wimpernschlag später riss der Leibgurt, beginnend an der Dornenschnalle, in der ganzen Länge auf. Brauner Nebel bildete sich und waberte um den Gurt. Dieser verlor mehr und mehr an Konsistenz, während sich der Dunst nach und nach verfestigte. In nur wenigen Augenblicken lagen zwei schwere Folianten vor ihnen. Der Gürtel war verschwunden.
 »Sind das die Bände aus der Bibliothek?« Uisdèan starrte sie an. »Wie ist das möglich? Ihr habt sie doch nicht …?« 
 Unter seinem Blick wand sie sich. »Um Nisz steht es schlimm, nicht wahr?«, fragte sie eilig.
 Schwerfällig setzte sich Uisdèan. War er schon seit Längerem immer mit dem Gehstock unterwegs gewesen, so stützte er sich nun bei jedem Schritt darauf. Die Falten in dem ohnehin runzeligen Gesicht teilten es wie tiefe Gräben.
 »Ah, Nisz!« Sein Gesicht hellte sich auf. »Die Stadt ist genauso stark wie die Frauen aus dem Geschlecht d‘Elestre.« Er nahm einen Schluck. 
 Auch Kyla genoss den heißen Tee. Seit die Dschinn sie verwundet hatte, fühlte sie trotz der Heilung durch den Hohen Lord eine gewisse Schwäche in sich, eine Art von eisigem Fieber, das sie sich nicht erklären konnte.
 Am liebsten hätte sie sich ein paar freie Tage gegönnt, wäre durch den Regenbogenpark spaziert, um sich die neuesten Glaskunstwerke anzusehen. Hätte in einem der kleinen Teehäuser am Westhang Algenkekse geknabbert und sich die neue Teeernte schmecken lassen. Sie seufzte auf, all das würde warten müssen.
 »Wir werden den Jadebogen nicht mehr lange aufrechterhalten können.«
 Fassungslos starrte sie ihren Mentor an. »Seid Ihr sicher?«, hauchte sie.
 Freundlos lachte er auf. »In deinem Alter dachte ich auch, dass nichts mich aufhalten könnte. Aber jetzt …« Er hob die Arme, ließ sie gleich darauf kraftlos sinken.
 »Dann ist es Zeit für meinen Plan.« Kyla straffte sich. Während der langen Wintermonate in Hathabor hatte sie genug Zeit gehabt, nachzudenken. Daraus war ein Vorhaben entstanden, das sie dem Meister nun erklärte. Als sie geendet hatte, schwieg Uisdèan. Nur das leise Geräusch, als er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand den langen, weißen Bart zwirbelte, untermalte die Stille.
 »Bist du sicher, dass du dich derart in Gefahr begeben willst?« Alte braune Augen wurden weich.
 »Wie Ihr schon sagtet, Nisz und die Morinji sind jedes Risiko wert.« Sie stand auf. »Ich hoffe, dass Ihr mich in die Lichte Halle begleiten werdet.«
 »Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, versetzte er.
 Sie erhoben sich. Er hakte sich bei seiner ehemaligen Schülerin unter, als sie den Turm verließen. Kyla trug wieder den kostbaren Gürtel.
  
 Bewusst mied Kyla den Blick nach Westen. Eine hässliche Mauer verdeckte ein weiteres, nur dürftig verschlossenes Leck im Jadebogen. Sie presste die Lippen aufeinander und schwor sich, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. 
 An der Lichten Halle angekommen, wurden sie ohne Verzögerung zum Herrscherpaar vorgelassen. Als sie eintraten, tagte gerade der Ministerrat. Königin Namira und König Rhodin saßen am Kopfende des langen Tisches.
 »Seid gegrüßt, Meister Uisdèan und Magierin Kyla.« Rhodin nickte freundlich.
 »Es freut uns außerordentlich, dass Ihr wohlbehalten zurückgekehrt seid, liebe Kyla«, fügte Namira hinzu. »Bitte, berichtet uns.«
 Uisdèan nahm auf einem leeren Stuhl Platz, Kyla stellte sich neben ihn und sprach in die Runde: »Mylady, Mylord, werte Ratsmitglieder. Wie Ihr sicher schon von Balor erfahren habt, traf ich die Verwandte unserer Königin. Esmanté d‘Elestre ist eine tapfere Schwertmeisterin, verheiratet mit Lord Loglard de Gralon, dem Hohen Lord von Gwyneddion. Zusammen mit ihm fand ich in der Bibliothek der Silbernen Burg zwei sehr interessante Bücher, die sich mit der Scheibe der Ewigkeit befassen. Ich habe sie hier.«
 Alle sahen erstaunt auf den Gürtel, den Kyla jetzt abnahm und auf den Tisch legte, wo er sich in zwei schwere Folianten verwandelte.
 »Der König von Cérnowia hat Euch die Bücher überlassen?«, fragte Rhodin zweifelnd.
 Kyla atmete durch, warf ihrem Meister einen Blick zu und antwortete: »Nein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich sie gestohlen.«
 Stille trat ein. Das Entsetzen stand jedem Anwesenden ins Gesicht geschrieben.
 »Ihr mögt mich verurteilen, aber ich sage Euch: Diese Bücher sind wertvoll für uns, viel wertvoller, als sie es für die Cérn je sein könnten. Wir brauchen sie, um zu überleben.«
 Ihr Blick schwenkte über das Königspaar und den General zu den übrigen Ratsmitgliedern. Niemand schien sie zu verstehen. Sicher, ihre Idee kam ihr selbst ungeheuerlich vor, aber sie sah keine andere Möglichkeit. Auch sie wurde von Skrupeln geplagt. Viele Nächte hatte sie mit Zweifeln und in großer Sorge verbracht. Nie in ihrem Leben hatte sie sich einsamer gefühlt. Fast hatte sie sich selbst als Verräterin an ihrem Volk gesehen, da sie die Morinji in Gefahr brachte. Fast hätte sie ihren Plan aufgegeben. Aber angesichts Uisdèans Schwäche und des neuerlichen Lecks im Jadebogen überwog nun die Gewissheit, dass sie handeln mussten – und zwar jetzt. 
 »Was wir brauchen, sind mächtige Magier«, sagte sie mit fester Stimme. »Wie ich am eigenen Leib erfahren habe, erstarkt der Orden der Creydillad unaufhaltsam. Mein Plan ist es, den Arsuri die Bücher anzubieten. Im Gegenzug verlange ich ihre Unterstützung bei der Stärkung des Jadebogens, so lange, bis wir die Scheibe gefunden haben.« Eisiges Schweigen folgte.
 »Wir können doch nicht mit dem Orden zusammenarbeiten. Denkt an Magier Tavish!« Königin Namira hielt beim Sprechen die Hand mit den langen, schlanken Fingern vor den Mund, wohl um das Zittern der Lippen zu verbergen.
 Dann sprang sie auf, stand nun mit dem Rücken zur Runde des Ministerrates, ihre Schultern bebten. Kyla waren die dunklen Augenringe der Herrscherin nicht entgangen. Nicht nur ihr Mentor war am Ende seiner Kräfte.
 »Bei allem gebotenen Respekt, Mylady.« Uisdèan verbeugte sich ansatzweise im Sitzen. »Meine Kräfte reichen nicht ewig. Sicher, ich kann noch ein oder zwei Dschinn beschwören und beaufsichtigen, damit sie die Lecks stopfen. Aber dann …« Seine Arme klatschten gegen die blütenweiße Tunika. »Wir sollten unser Volk darauf vorbereiten, Nisz zu verlassen und auf die Insel der Springenden Lachse zu ziehen.«
 Die letzten Worte lagen wie eine Drohung in der Luft.
 »Oder aber Ihr gebt mir die Erlaubnis, nach Tyr Abath zu reisen.« Kyla forschte in dem bleichen Gesicht der Königin nach Zustimmung. »Den Berichten nach haben die Gward die Arsuri in diese Stadt in den Sümpfen zurückgedrängt. Ich bin sicher, dass ich den Orden dort finden werde.«
 »Es ist riskant«, wandte König Rhodin ein. »Ihr kennt die Geschichten. Die Arsuri haben nur ein Ziel: die Herrschaft über Tiranorg. Das schließt natürlich das Nordmeer mit ein.« Er schüttelte sachte den Kopf. Dann suchte er ihren Blick und fragte: »Was steht in den Büchern, Magierin Kyla?«
 Sie wechselte einen Blick mit Uisdèan, der unmerklich nickte. 
 »Nicht allzu viel von Bedeutung. Die Zwerge waren schon immer verschlossen. Die Bände hat ein Cérn verfasst, ein Historiker, Jahrzehnte nach dem Großen Zerwürfnis. Beschrieben wird, wie die Scheibe aussieht, was sie vermag, aber nur ein vager Hinweis darauf, warum sie derart machtvoll ist.« Absichtlich ließ sie den letzten Satz ausklingen.
 »Warum sollten uns die Arsuri helfen, wenn die Bücher nichts enthalten, was für sie interessant sein könnte?«, wandte General Kelbot ein.
 »Wir wissen eben nicht, worum es ihnen geht.« Kyla hob betont unschuldig die Schultern. »Tatsache ist, dass in diesen Folianten …« Sie klopfte auf die Einbände, es staubte ein wenig »... die Scheibe der Ewigkeit beschrieben ist. Für diese Information fordere ich den Schutz des Ordens. Ein fairer Handel, wie ich finde, denn meines Wissens gibt es keine anderen Schriften dieser Art.« Kyla nickte nachdrücklich und sah in die Runde. 
 »Wer sollte auf diese gefährliche Mission gehen?«, fragte der General.
 »Das ist meine Aufgabe. Ich habe sie gestohlen, ich werde auch der Hehler sein«, bestimmte Kyla. »Der Dämon, den Kinnon beschworen hat, wird mich leiten.« 
 Eine stürmische Auseinandersetzung folgte, bis der König schließlich Ruhe befahl.
 »Aber auf diese Weise erfahren sie von dem Geheimnis, das der Scheibe innewohnt, nicht wahr?«, wandte Namira ein.
 »Das Geheimnis! Bei allem gebotenen Respekt, Mylady, Eure Vorfahrin wusste nur davon, weil es ihr der Zwerg in seiner Verliebtheit offenbarte. Wir werden es nicht für immer verheimlichen können.« 
 »Wenn es stimmt, dass der Orden bereits so mächtig ist, wäre es besser, ihn auf unserer Seite zu wissen. Niemand will ernsthaft die Arsuri zum Feind haben«, gab Rhodin zu bedenken.
 »Das ist nicht Euer Ernst, Mylord«, polterte General Kelbot los. Sein Adjutant neben ihm nickte heftig. 
 Ein strenger Blick des Herrschers ließ ihn schweigen. »Wie groß ist unsere militärische Stärke?«, wollte er wissen.
 »Nun ja …«, stotterte der General und schickte Uisdèan, der lächelte, einen bösen Blick. »Die jungen Leute wollen einfach nicht mehr lernen, wie man kämpft. Alle zaubern und glauben, nur weil sie Wasserblasen voller Fische schweben lassen können, gehört ihnen die Welt. Ha! Zu meiner Zeit …«
 »Das genügt«, wies Rhodin ihn ungewohnt schroff in die Schranken. »Unsere Magier müssen den Jadebogen aufrechterhalten und wären deshalb keine Hilfe bei einem Angriff der Kampfmagier der Arsuri. Der wird aber mit Sicherheit sofort stattfinden, wenn sie erfahren, dass Kyla die beiden Bände gestohlen hat, die über die Scheibe Auskunft geben. Die Arsuri werden schnell begreifen, wo unser Schwachpunkt liegt.«
 Kelbot sank auf seinem Platz zusammen.
 »Es gefällt mir ebenso wenig wie Euch«, wandte sich Uisdèan ernst an den General. »Kyla ist meine Stellvertreterin, sie war auch immer meine Lieblingsschülerin; das ist kein Geheimnis. Ich vertraue ihr. « Er schenkte Kyla ein warmes Lächeln. »Der Orden nimmt, was er braucht, ohne lange zu fragen. Besser wir verhandeln, solange wir noch etwas zum Verhandeln haben.«
 »Und bedenkt, sobald der Hohe Lord erfährt, dass ich die Bücher entwendet habe, wird er sie mit aller Macht zurückfordern«, ergänzte Kyla. »Sicher wäre es besser, wenn wir dann bereits unter dem Schutz der Arsuri stünden.«
 Einige Zeit saßen sie schweigend zusammen.
 »Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert, wenn der Orden die Scheibe vor uns findet« wisperte die Königin und senkte den Kopf.
 »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es soweit ist.« Rhodin stand auf und legte die Hand fürsorglich auf die Schulter seiner Gefährtin. Namira griff danach und drückte sie. 
 »Zuerst geht es für uns ums Überleben«, bekräftigte Uisdèan. »Und dabei ist der Orden leider am besten geeignet.«
   2. Eine Schnapsidee
  
 »Flieht!« – »Rettet Euch!« – »Sie sind dicht hinter uns!«
 Pferdehufe trommelten auf den matschigen Boden, dass der Dreck nur so spritzte. Räder bohrten sich tief in den Grund. Eine Kutsche preschte heran, geriet in gefährliche Schieflage, fing sich im allerletzten Moment. Unermüdlich sausten Gerten auf die Rücken der dampfenden Pferde. Schaum tropfte von ihren Mäulern. Mehrere Elfen in einfacher Kleidung, nicht wenige verletzt, rannten hinterher. Eine Frau trug ein Kind, das schlaff in ihren Armen lag. Sie selbst war leichenblass, auf ihrer Stirn klebte getrocknetes Blut. Wolkenwind wieherte, ich dirigierte ihn beiseite. 
 »Was ist los?« Téfor sprang vom Pferd, warf Londo die Zügel zu und packte einen Knecht roh am Arm.
 »Herr, die Orks!« Der Mann versuchte vergeblich, sich aus dem eisernen Griff meines Freundes zu winden.
 Orks! Wie auf ein geheimes Kommando spannten wir uns alle an. Spätestens jetzt wusste ich, dass ich den größten aller möglichen Fehler begangen hatte. 
 Es war eine Schnapsidee gewesen, im wahrsten Sinne des Wortes. Wir hatten vor gerade mal zwei Tagen ein Rudel junger Trolle durch den Flüsternden Wald gejagt bis dicht an das Ufer des Perlenden Flusses. Danach feierten wir, wie es sich gehört, denn Eobar hatte ihren ersten Troll ohne Hilfe erledigt. Und ja, dann war die Idee entstanden, das Magiertreffen, zu dem Loglard gereist war, auszunutzen – für eine Stippvisite in Cérnowia. Wie in alten Zeiten. Kein Königinnengetue. Kein ewig großer Tross. Keine Leibgarde aus grimmig dreinblickenden Bogenschützen. Kein Hofgequatsche. Nur meine Freunde und ich. Gut, jede Menge Bergnebel war im Spiel gewesen. Mira hatte tatsächlich ein Fässchen in der Größe eines Kinderkopfes aus den Tiefen ihrer Satteltaschen gezaubert, das am Ende des Abends leer gewesen war. Und am nächsten Morgen hatte ich mich diesseits des Perlenden Flusses befunden, mit albtraumhaften Kopfschmerzen. Als mir endlich klar wurde, welche Dummheit ich begangen hatte, lag der Bannwald bereits hinter uns und wir ritten gen Norden. Dann trafen wir auch noch Téfor, der nach einem Besuch seiner Schwester in Plouhinec auf dem Heimweg nach Grianan Aileach war.
 »Wie viele Orks?«, fragte ich.
 Der Kutsche folgte eine Prozession verletzter und erschöpfter Bauern, die ihre spärliche Habe schleppten. Kinder weinten.
 »Wie viele?« Téfor rüttelte den Kerl, der im Übrigen noch ziemlich unverletzt aussah.
 »Was weiß ich? Lasst mich los. Mein Herr braucht mich.« Der Mann holte aus, doch Téfor blockte ihn mühelos ab, packte ihn an beiden Armen und zischte:
 »Siehst du nicht, wen du vor dir hast, Bauerntölpel?«
 »Nein!«, donnerte ich und Téfor zuckte zusammen. 
 Ich dirigierte Wolkenwind zu dem Burschen, die Rechte betont unauffällig am halb herausgezogenen Schwertgriff. 
 »Ich bin Schwertmeisterin, also antworte, sofort!«, befahl ich.
 Es war nicht nötig, mich als die Gefährtin des Königs von Gwyneddion vorzustellen. 
 »Eine Kohorte, vielleicht mehr«, knurrte der Bauer. Dadurch bewies er, dass er durchaus über militärische Kenntnisse verfügte.
 »Der Seneschall selbst kämpft mit seinen Männern, aber … da ist noch etwas anderes auf dem Schlachtfeld …« 
 Bevor er weitersprechen konnte, stob eine neue Gruppe Flüchtlinge heran, dieses Mal zu Pferde.
 »Lauft, sie kommen! Bringt euch in Sicherheit!« Ein gut genährter Händler schrie in wilder Panik, hüpfte dabei im Sattel auf und ab. 
 Das Tier tat mir leid. Der Bursche nutzte die Ablenkung, riss sich los und verschwand im Tross der Flüchtlinge. Verfluchte Sauerei! Er hätte uns noch wertvolle Informationen geben können.
 »Also, was nun?« Mit zusammengekniffenen Augen sah Mira dem Fliehenden hinterher.
 Wir lenkten die Pferde zur Seite. Kel, mein Hund, folgte uns knurrend.
 »Das hat mir gerade noch gefehlt.« Ich spuckte auf die Erde. »Wie war das? Nur ein kurzer Ausflug. Du bist zurück, wenn der Hohe Lord heimkehrt. Ah, bei allen Höllenfeuern! Was für ein riesiger, stinkender, vor Maden wimmelnder Kackhaufen von Trollscheiße!«
 »Wenn der Meister gegen Orks kämpft, sollten wir nachsehen, ob er Hilfe braucht«, wandte Andrah vorsichtig ein.
 »Ja, ist mir auch klar. Pert, was meint Ihr?«
 Um wirklich das Fass zum Überlaufen zu bringen, hatte Master Pert sich uns nämlich angeschlossen, der Anführer der Bogenschützen von Gwyneddion. Reihum hatte er erklärt, es ginge ihm um ein Cérnmädchen, das er voriges Jahr auf der Burg kennengelernt hatte und er wollte die Gelegenheit nutzen, es wiederzusehen. Ich mutmaßte eher, dass er mich beschützen wollte. Jedenfalls musste ich jetzt Loglard erklären, warum ich nicht nur mich, sondern auch vier seiner besten Bogenschützen in Gefahr gebracht hatte.
 Téfor dachte wohl das Gleiche, denn noch im Galopp rief er Perts Leuten zu: »Kommt mir nicht in die Quere, Ladys. Auf die Königin passe ich selbst auf!«
 Die Bogenschützen tauschten grimmige Blicke. Ich wurde wütend. Das Letzte, was ich vor einem Kampf brauchte, waren Zwistigkeiten in der eigenen Truppe.
 »Der Tag, an dem ich Geleitschutz brauche, wird auch mein letzter sein. Hörst du, Téfor? Also steh mir nicht im Weg, Kleiner«, konterte ich grimmig, »sonst kann ich für nichts garantieren.«
 Mit einem Schenkeldruck spornte ich Wolkenwind an und setzte mich an die Spitze unserer kleinen Truppe. Alle trieben die Pferde an. Immer wieder wichen wir Flüchtlingen aus. Die hügelige Gegend rund um Vermit verbot einen Überblick, aber bald schon stiegen an verschiedenen Stellen hohe Rauchsäulen in den grauen Himmel. Ein klares Zeichen. Die Orks hatten die Weiler überfallen. Ich betete zur großen Göttin Scathach, dass der Bursche die Wahrheit gesagt und Meister Montard mit den Kriegern vor Ort war. Gegen eine Kohorte Orks hatten wir allein keine Chance.
 Die Heerstraße führte uns ein Stück weiter nach Norden, umrundete einen Hügel. In diesem Moment gab das Wolkengebirge die Sonne frei und sie schaffte es, einen Strahl auf die Erde zu schicken. Helme blitzten im goldenen Schein auf, Schilde und unzählige Schwerter. Inmitten des Gewühls erkannte ich Meister Montards Standarte und dankte Scathach. Doch die Lage hätte nicht verzwickter sein können.
 Ausgerechnet hier, am Durchgang zwischen zwei Hügeln, hatten die Orks angegriffen. Dichter Wald verhinderte ein Ausweichen. Die langen Lanzen verschafften unseren Feinden zudem einen nicht unerheblichen Vorteil. Jetzt galt es, schnell zu handeln. Wie hatte Meister Gowan immer gesagt: Greif den Gegner an, wenn er unvorbereitet ist!
 »Pert?«
 »Kein Problem, Mylady.« Auf seinem Gesicht lag ein überheblicher Ausdruck. Er ließ seinen Blick über das Gewimmel vor uns schweifen, musterte die ansteigenden bewaldeten Hügel. »Wir postieren uns dort.« Sein Finger in halblangen Handschuhen wies auf den linken Hügel. »Am Waldrand haben wir freies Schussfeld. Von da rollen wir die Nachhut auf.«
 »Gut, Andrah, du gehst mit ihnen. Sobald die Scheißkerle spitzkriegen, wer sie beschießt, schützt du Master Pert und seine Männer.«
 »Aye.« Andrah nickte mir zu, wandte sich dann an die Gwydd. »Kommt!«, sagte sie knapp.
 Dass sie lieber mit uns geritten wäre, ließ sie sich nicht anmerken. Doch sie wusste so gut wie ich, wie wichtig es war, die Bogenschützen zu verteidigen. Orks waren nicht dumm. 
 »Wir warten, bis ihr in Position seid. Beeilt euch!«, rief ich ihnen hinterher.
 Langsam ritten wir näher. Nach meinem Gefühl dauerte es eine halbe Ewigkeit. Jeden Moment fürchtete ich, die Standarte des Meisters würde sinken. Schon längst konnte ich nicht mehr ausmachen, wie das Gefecht stand. Endlich machten wir die ersten Pfeile aus, die beinahe gleichzeitig über der Nachhut der Orks niedergingen. Das war unser Zeichen. Wir spornten die Pferde an.
 »Heute ist ein guter Tag, um Orks zu jagen!«, brüllte Téfor. 
 Ich musste grinsen. Mittlerweile trugen wir alle Handschuhe. Mira überprüfte den Sitz ihres Zopfes und stopfte das Ende im Nacken in das Wams. Keiner von uns war wirklich für einen großen Kampf ausgerüstet. Trotzdem hätte niemand ernsthaft erwogen, den Meister oder einen seiner Krieger im Stich zu lassen. 
 Ein letztes Stoßgebet an die Göttin schaffte ich noch, bevor ich in die Kämpfe eintauchte. Eobar wich nicht von meiner Seite. Teilte aus, fluchte sogar noch lästerlicher als ich. Das harte Training der letzten Zeit machte sich bezahlt. Jetzt zeigte sie, was sie gelernt hatte.
 Obwohl nur zu zehnt, entschieden wir etliche Einzelkämpfe für uns. Leider währte der Vorteil der Überraschung nicht lange. Einige Orks brüllten, andere antworteten. Ihr Anführer, ein beleibter Hüne mit Ohren von beachtlicher Länge, sah sich um. Was dieser Mistkerl in Ruhe tun konnte, während mehrere Weibchen ihn mit ihren Lanzen schützten. Er bemerkte den Pfeilhagel, schrie einen Befehl. Schon setzten sich drei seiner Leute in Bewegung. Da scherte Mira aus, hielt auf den Letzten zu. Sie trieb ihr Pferd an, ihr Schwert sirrte und schlug dem Ork den Kopf ab. Solange wir im Sattel saßen, hatten wir den Vorteil noch auf unserer Seite.
 Im Gegensatz zum Anführer unserer Feinde blieb mir keine Zeit, mich in Ruhe umzusehen. Zwei Orks stürmten heran – kräftige, kampferfahrene Kerle. Ich konzentrierte mich auf sie. Es gab nur zwei Stellen, an denen man sie verwunden konnte. Entweder direkt am Hals, denn Schultern und Brust waren durch metallene Panzerungen geschützt, oder oberhalb des breiten Gürtels, der mit dem Zeichen des Stammes versehen war. Die dicken Lederhosen, an den Knien verstärkt, und die klobigen Fellstiefel waren undurchdringlich. 
 Gerade eben sprang ein Ork über einen am Boden liegenden Cérnkrieger, baute sich vor mir auf, die Kampfaxt brüllend über dem Kopf schwenkend. Der Cérn, den der Ork wohl für halbtot hielt, richtete sich unter Stöhnen auf. Mit der letzten Kraft, die er aufbringen konnte, stach der Cérn in den Hals des Gegners. Das Brüllen verstummte, der Ork kippte nach vorn, begrub den Elfen unter seinem massigen Leib. 
 Zu gern hätte ich den Soldaten geborgen, doch schon jagte der nächste Ork heran, auch er schwang seine Kampfaxt. Ich stieß Wolkenwind den Stiefelabsatz in die Flanken, das Pferd machte einen Satz und ich versenkte Akrya in dem Bauch des Ork. Vor Wut und Schmerz funkelten seine Augen rotorange, aber da war ich bereits an ihm vorbei. Eobar erledigte den Rest, indem sie ihm das Schwert durch den Hals trieb. 
 Für mich gab es nur ein Ziel – näher an den Meister, um ihn zu unterstützen. Unsere Gegner machten es mir jedoch nicht leicht. Gerade hatte ein Weibchen einen unserer Krieger mit ihrer Lanze getötet und drehte sich zufrieden herum. Grimmig trieb ich Akrya durch ihren Hals, wartete nicht ab, bis sie zusammengebrochen war. Eobar neben mir schrie auf. Ein Ork, der wohl seine Kampfaxt verloren hatte, zerrte sie aus dem Sattel. 
 »Verfluchte Arschgeige!«, schrie sie und donnerte ihm die harte Ledersohle ihres Stiefels ins Gesicht. 
 Grünes Blut tropfte aus einer Wunde, doch das störte den Kerl nicht allzu sehr. Er grunzte, machte Anstalten, die Hauer in die weiche Flanke von Eobars Pferd zu versenken. Doch in diesem Moment bohrte sich mein Dolch in sein Auge. Das Brüllen war infernalisch, immerhin ließ er von Eobar ab. Die beugte sich kaltblütig vor, zog ihm die Waffe aus dem Auge und stieß sie ihm in die Kehle.
 »Nicht mit mir!« Sie zog den Dolch wieder heraus.
 Ich holte mir mit einem anerkennenden Nicken meine Waffe zurück, wurde sofort von einem Ork attackiert, der glaubte, seine Kampfaxt nach mir werfen zu müssen. Ich duckte mich, unterlief so seine Abwehr, damit Akrya ihr Ziel im weichen Fleisch seines Bauches fand. 
 Im selben Augenblick durchfuhr mich ein stechender Schmerz. Verdammt! Eine Lanze steckte in meinem Bein. Das Weibchen, das sie gestoßen hatte, grinste, entblößte dabei zwei veritable Hauer. Doch im gleichen Moment machte sich ungläubige Überraschung auf ihrem Gesicht breit. Eine Schwertspitze ragte aus ihrem Bauch. 
 Téfor spuckte auf den Boden, als er seine Klinge wieder herauszog. »Verflucht, pass besser auf!«, schimpfte er, dirigierte sein Pferd heran, zog vorsichtig die Lanze aus meinem Bein. 
 »Mach mir keine Vorschriften«, giftete ich. 
 Die Wunde blutete heftig. Mit einem Griff zog ich ein Stück Stoff, das genau zu dem Zweck obenauf lag, aus der Satteltasche und band es fest um mein Bein. Meine Fleischwunde war nichts, was es rechtfertigen würde, aufzuhören. Derweil kümmerten sich Téfor, Londo, Mira und Eobar weiter um die anrückenden Feinde. 
 »Ich liebe dich auch«, grinste Téfor, schlug im gleichen Augenblick einem Ork einen Arm ab.
 »Du bist verrückt«, erwiderte ich und stellte mich einem Weibchen, das auf mich lauerte. Aha, sie wurden vorsichtiger.
 In diesem Moment erschütterte eine Fanfare das Schlachtgetümmel. Der Boden vibrierte, die Kämpfe erlahmten. Aus dem Hügel rechts von uns brachen drei Ungeheuer hervor. Etwas Derartiges hatte ich nie zuvor gesehen.
 In ihrer Gestalt ähnelten sie am ehesten Trollen; riesigen, haarlosen, bleichen Trollen; mindestens doppelt, wenn nicht dreimal so groß wie ich. Sie trampelten die letzten Bäume nieder, jeder schwang einen Morgenstern in der Größe eines Elfen. Wahre Muskelgebirge bildeten den Nacken und die Arme, ließen sie nach vorn gebeugt gehen. Jetzt hielten sie einen Moment inne, so, als wollten sie sicherstellen, dass wir sie auch sahen. Dann fielen sie beinahe gleichzeitig vornüber, sodass sie nun auf allen vieren in atemberaubendem Tempo den Hügel herunterstürmten, alles zermalmend, was ihnen in den Weg kam. Sie fegten Orks und Cérn gleichermaßen beiseite. Ihr Morgenstern fuhr eine blutige Ernte ein. 
 Pert und seine Männer reagierten schnell. Ohne auf ein Zeichen von mir zu warten, konzentrierten sich die Bogenschützen auf die Ungeheuer. Aber die leichenweiße Haut schien undurchdringlich. Wirkungslos prallten die meisten Pfeile ab, obwohl die Monster so gut wie keine Kleidung trugen. Die Muskelgebirge rund um die Schultern schützte ein winziger Schulterharnisch, von dem allerdings mehrere Dornen abstanden. Um die Hüften war ein etwa eine Elle breiter Ledergürtel geschwungen, den eine Schließe in Form eines übergroßen Schädels zierte. Nur ein dreckiger Stofffetzen bedeckte, was Genitalien sein mochten. Arm- und Beingelenke wurden von dicken Lederstulpen umschlossen, ansonsten liefen sie barfuß. Der Hals war unter den Muskeln beinahe nicht zu erkennen. Auf ihm saß der im Verhältnis zum Rest des Körpers klein anmutende Kopf, der an einen Totenschädel der Orks erinnerte. Dünnes, weißes Haar flatterte, als sie losrannten.
 Eigentlich hatte ich erwartet, dass die Riesen brüllten, um ihre Überlegenheit zu untermauern. Ich sah mich jedoch getäuscht. Gespenstisch ruhig stürmten sie heran, nur einer von ihnen blies ab und zu in eine lange, gebogene Stange, eine Kriegstrompete, deren Ton den Boden erschütterte.
 »Sammelt euch!« Das war eindeutig Montard, der unser Signal über ein Horn verbreiten ließ. 
 Die Orks, die sich nun unversehens zwischen uns und den neuen Angreifern eingezwängt vorfanden, nahmen die Kämpfe wieder auf. Der Meister versuchte, seine Einheiten zu einer geordneten Kampfformation aufzustellen, aber da das Terrain begrenzt war, gelang es nicht. Pert stoppte den Bogenangriff, sobald die Ungeheuer unsere Reihen erreicht hatten, um nicht die eigenen Leute zu treffen. Stattdessen beschossen sie die Orks, die es geschafft hatten, dem Gedränge zu entfliehen und sich nach Süden in Sicherheit bringen wollten.
 Londo schloss zu mir auf, desgleichen Eobar und Téfor. Doch ich sah den Seneschall selbst nicht. Leider war keine Zeit, sich um ihn zu kümmern. Denn einer der Mistkerle scherte aus und hielt auf die Bogenschützen zu. 
 »Das erledige ich!«, rief Londo.
 Mira kämpfte sich durch die Orkreihen und brachte Pert mit. Zusammen begannen wir von der Seite her, die Linien der Orks aufzubrechen.
 Die hatten sich von ihrem Schock erholt. Ihr Anführer schrie einen Befehl. Sogleich sammelten sich fünf seiner Männer, hoben ihre Streitäxte und stellten sich dem ersten Riesen. Ihre Taktik war denkbar einfach: sich außerhalb der Reichweite des furchtbaren Morgensterns halten und abwechselnd angreifen, um auf diese Weise die Mistkerle auszubluten. Zwei Weibchen unterstützten mit Lanzen. Sie versuchten, dem grunzenden Ungeheuer die Sehnen in Unterschenkel und Knie zu durchtrennen. 
 Keine schlechte Strategie, dachte ich mir. Auch Téfor neben mir meinte: »Könnte klappen.«
 Derweil erwehrten wir uns der Orks, die trotz ihres Rückzugs anscheinend darauf brannten, Elfenblut zu vergießen. Ihr Ansturm wurde drängender. Die fünf, die sich dem Riesen gestellt hatten, wiesen bereits zahlreiche Wunden auf. Der dritte Riese wütete unter ihnen wie ein wahrgewordener Albtraum. 
 Gerade zog ich Akrya aus dem Bauch eines Orks, fluchte, weil ich gleichzeitig eine Stichwunde am Arm hatte einstecken müssen, da sah ich, dass auch der Meister von dem dritten Riesen angegriffen wurde. Der zerrte als Erstes die Standarte aus dem Boden, wedelte einen Moment damit herum, als wäre sie ein Spielzeug, verzog dabei die Öffnung in seinem Gesicht, die vielleicht ein Mund war. Noch nie hatte ich so große und so spitze Zähne gesehen. Sie blitzten sogar jetzt im trüben Licht der späten Nachmittagssonne. Zwar schützten etwa zehn Cérn den Meister, doch es sah gleichwohl nicht gut aus. Der Morgenstern war eine grausame Waffe.
 »Schnell!«, rief Mira, die ebenfalls alles beobachtet hatte.
 Wir spornten die Pferde an. Wolkenwind trampelte einen Ork nieder, der seine Axt gerade erhob. Eobar erstach einen von ihnen, der bereits verwundet war, aber trotzdem angriff. 
 Greif den Feind dort an, wo er unvorbereitet ist, hörte ich Meister Gowans Stimme. Nun, momentan wäre er wohl nicht sehr zufrieden mit mir. 
 Wir kamen von vorn. Der Riese begrüßte uns mit einem tiefen Brummen, das unsere Ohren zum Klingeln brachte. Als er mit dem Fuß aufstampfte, vibrierte der Boden. Jetzt holte er aus, im Rückschwung mähte er mehrere Orks nieder, schon sauste der Morgenstern erneut herunter. Jeder duckte sich. Scathach sei Dank wurde kein Cérn verletzt. Zornig stampfte der Riese auf, Geifer tropfte aus seinem Maul. Die lidlosen grün-gelben Augen stierten uns an. In seinem Gesicht gab es keine Nase, nur ein Loch, aus dem gelbliches Sekret floss.
 »Haltet ihn hin!«, rief ich und wartete nicht auf Antwort.
 Es gab nur eine Chance. Er war groß und unwahrscheinlich stark. Beides machte bekanntlich unbeweglich. Die Orks hatten das schnell erkannt. Ich war wild entschlossen, diese Schwäche ebenfalls auszunutzen. Aber dazu musste ich zuerst hinter das Vieh gelangen.
 Mittlerweile stellten sich uns immer weniger Orks entgegen. Die meisten flüchteten, einige wenige schlossen sich der Gruppe an, die den zweiten Riesen gestellt hatte. Momentan war keine Zeit, nachzusehen, wie sich Andrah und Londo schlugen.
 Wolkenwind leistete heute kräftezehrende Arbeit. Sein Fall glänzte schweißnass. Als ich wieder die Zügel anzog, wieherte er empört. Doch es half nichts. Zuerst musste ich den Albtraum beseitigen, danach konnte ich mich um ihn kümmern. Wie erhofft wurde der Riese von den anderen Kriegern abgelenkt, die sich redlich mühten, ihm kleinere Verletzungen beizubringen, ohne selbst getötet zu werden. 
 Jetzt kam es darauf an. Wieder schwang der Morgenstern wie das Pendel einer Uhr zurück. Mittlerweile war ich so nahe, dass ich beobachten konnte, wie die schweren Muskeln gleich Wellen unter der bleichen Haut dahinrollten, als der Riese die monströse Waffe hob. Leider war ich noch nicht nahe genug. Wolkenwind scheute vor dem widerwärtigen Geruch, der von dem Riesen ausging: süßlich, schwer, nach Tod und Fäulnis. 
 Die massige Gestalt verwehrte mir jetzt die Sicht auf den Morgenstern, aber ich musste ihn treffen. Die Krieger brüllten auf, einer warf sich zwischen die Beine des Riesen und stach mit dem Schwert nach oben. Keine schlechte Idee, doch leider traf der Krieger nicht. Stattdessen holte der Riese aus, kickte den Cérn beiseite als wäre er ein Kieselstein. Wut überkam mich. Diese von allen Nornen und Dämonen verfluchte Missgeburt! Unbarmherzig dirigierte ich Wolkenwind näher, legte die Zügel beiseite, schwang das Bein herüber und wartete auf den richtigen Augenblick. 
 Es gab nur diesen einen Versuch, das wusste ich. Schon pendelte der Morgenstern nach hinten. Da – der höchste Punkt. Ich drückte mich ab, landete auf dem Boden, packte den Griff des Morgensterns, nutzte seinen Schwung aus. Tatsächlich konnte der Riese die Bewegung, wie erhofft, nicht so schnell stoppen. Er ließ ein gefährliches Grollen hören. Das kümmerte mich nicht. Vielmehr zog ich mich am Griff des Morgensterns hoch, wich seiner linken Hand aus, kletterte über Dornen, so groß wie mein Arm. Zog meinen Dolch und benutzte ihn als Kletterhilfe. Ich drang nicht tief ein, nur wenige Zoll, aber es reichte, um mir Halt zu geben. Einstechen, hochziehen, einstechen, hochziehen … Das Monster blutete nicht. Wieso nur? Ich verdrängte den Gedanken. Jetzt ragte der Metallharnisch der Schulter vor mit auf. Ich griff zu. Schaffte es, in einer Schnürung Fuß zu fassen, saß auf seiner Schulter, noch bevor er selbst es wusste. Opferte einen Moment, um mich aufzurichten und die Balance zu halten. 
 Der Gestank war unbeschreiblich. Mit jedem neuen Atemzug strömten Tod und Fäulnis in meine Lungen. Doch das war meine geringste Sorge, denn der Riese schüttelte sich, als wollte er ein lästiges Insekt loswerden. Seine linke Hand griff immer wieder nach mir. Sei es, weil er in der Nähe nicht so gut sah; sei es, weil die Krieger ihn mit Angriffen reizten, jedenfalls verfehlte mich die klobige Hand. Ich packte eine Haarsträhne. Sie fühlte sich an wie Stroh. Egal. Ich atmete ein und stieß ihm den Dolch in die Öffnung, die ich für das Ohr hielt. Riss den Dolch wieder heraus, stach erneut zu, noch einmal mit aller Kraft. Heißes, gelbes Blut sprudelte hervor, brannte auf meiner Hand. Ein weiteres Mal stach ich zu. Doch da packte mich eine Hand, die nur aus Daumen und zwei Fingern bestand, und schleuderte mich beiseite. Ich zog den Kopf ein, bereitete mich auf den Aufprall vor, überschlug mich mehrmals. Sofort war ich wieder auf den Beinen, denn ich wollte nicht als Orkfutter enden. 
 Scathach hatte ein Einsehen. Kein Ork in der Nähe. Dafür schwankte das Ungetüm. Jetzt sprangen mehrere Krieger gleichzeitig vor, klammerten sich an seine Beine, bohrten ihre Schwerter in die Kniebeugen des Monsters. Und tatsächlich! Die Bestie taumelte, fuchtelte mit seiner Waffe, machte einen Schritt – stolperte. Alle brachten sich in Sicherheit. Der Morgenstern fiel ihm aus der Hand und polterte zu Boden. Trotzdem griff der Riese nach einem der Krieger, packte ihn, wohl um ihn auseinanderzureißen. Das widerwärtige Vieh wollte einfach nicht abtreten!
 Der Cérn schrie. Meister Montard trat vor. Obwohl sein Haar grauer geworden war, bewegte er sich immer noch schnell und geschmeidig. Er rief dem Riesen etwas zu, reckte das Schwert, hieb ihm den halben Fuß ab. Die Bestie legte den Kopf in den Nacken, als ob sie schreien wollte. Es war gespenstisch, dass nur ein Gurgeln aus seiner Kehle drang. Einen Wimpernschlag später hob er den gigantischen Morgenstern und schlug zu. Der Meister wurde hinweggemäht wie trockenes Gras. Für einen Moment konnte ich nicht mehr atmen, starrte dorthin, wo der Meister gerade noch gestanden hatte, war unfähig, mich zu bewegen. Erst als meine Lungen protestierten, sog ich tief die Luft ein. Schlagartig kehrte die Wut zurück. 
 Ich rannte los, hob Akrya, deren Scheide von gelbem Blut bedeckt war. Einige Krieger waren schneller als ich. Sie attackierten den Riesen, der schließlich zu Boden fiel wie ein gefällter Baum. Um sicher zu gehen, stieß ihm Mira die Klinge in den Hals, doch er bewegte sich schon nicht mehr.
 Als ich zum Hügel links von uns hinaufsah, bemerkte ich erleichtert, dass auch der zweite Riese tot war. Mehrere Pfeile ragten aus beiden Augen. Ein abgetrennter Arm lag etwas abseits. Wie von Sinnen hieb ein Cérn auf den leblosen Körper ein.
 Den dritten Riesen mussten die Orks erledigt haben. Ein wahrer Wald an Lanzen steckte in seinem Körper und im Gesicht. Auch die Orks hatten einen hohen Preis bezahlt. Rings um das tote Monster sah man nur Leichen, von ihren Kameraden zurückgelassen. Kein lebender Ork weit und breit.
 Londo und Andrah ritten herunter. Zusammen sahen wir nach dem Meister.
 Die Krieger hatten Umhänge auf dem Boden ausgebreitet und den Seneschall darauf gebettet. Dennoch sah ich auf einen Blick, wie die Nässe den Stoff durchdrang. Montard selbst war blutüberströmt und zitterte. Aus der zerfetzten rechten Seite ragten Knochensplitter. Das rechte Ohr war abgerissen, teilweise getrocknetes Blut färbte den Bart rostrot. Mein Herz hämmerte so laut, dass es in meinen Ohren dröhnte.
 »Meister!« Ohne auf den Dreck und die Kälte zu achten, kniete ich mich neben ihn, legte die Hand auf seine eiskalte, schweißnasse Stirn.
 Seine Lider flatterten. Er öffnete das unverletzte Auge, ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus.
 »Esmanté …« Er hustete und stöhnte, Blut sickerte aus seinem Mund.
 Geflüster wogte um uns. Erst als ich streng aufsah, verstummte es.
 »Lasst mich durch! Schnell!«
 Einen irren Moment lang glaubte ich, Loglard würde sich durch die Krieger drängen. Wenn er jetzt nur hier wäre! Es war jedoch ein Cérnkrieger, der wohl auch als Feldscher diente. Er kniete sich neben mich, nahm die Hand des Meisters und horchte auf die Atemzüge. Dann öffnete der Feldscher vorsichtig ein Augenlid.
 In diesen wenigen Augenblicken rief ich alle Götter an, die ich kannte. Doch nicht mal Scathach hatte ein Einsehen. Beinahe glaubte ich, die Rufe der Großen Banshee zu hören. Der Cérn schüttelte sachte den Kopf. Blutstropfen sprenkelten seine Hose, als Montard keuchte und hustete. 
 »Könnt Ihr gar nichts tun?«, fauchte ich, voller Wut auf mich selbst und darauf, dass Loglard nicht da war, um zu helfen.
 »Ich kann ihm Mohnkraut geben, dann wird … es … leichter.«
 »Tut es«, bestimmte ich, als niemand sonst die Führung übernahm.
 Der Cérn öffnete eine Tasche, holte ein Säckchen heraus, in dem getrocknete Kräuter lagen, bat um Wasser, das ein junger Krieger ihm sofort in einem zerbeulten Becher reichte, und mischte einen Trank. 
 »Der Meister muss davon trinken, so viel wie möglich.« Er reichte mir den Becher. 
 Ich kniete mich wieder zu Montard, nahm seine kalte, feuchte Hand. Die Schwielen rieben sich an meinen.
 »Bitte, Meister, Ihr müsst dies trinken«, versuchte ich mein Glück. »Es nimmt die Schmerzen.«
 Montard öffnete die Augen, wollte etwas sagen, röchelte nur. Dennoch schaffte ich es, ihm ein paar Schlucke einzuflößen. Nach bangen Minuten des Wartens beruhigte sich sein Atem. Er drehte den Kopf zu mir und lächelte leicht.
 »Mohnkraut, hm«, murmelte er.
 »Ihr schafft das«, beharrte ich, obwohl ich genau wusste, dass es nicht stimmte.
 Schwach hob er die Hand: »Lüg nicht, Esmanté.« Er schloss kurz die Augen. »Es ist Scathachs Wille«, fügte er flüsternd hinzu. 
 Die wenigen Worte riefen einen Hustenanfall hervor, der seinen ganzen Körper erschütterte. Blut sickerte aus seinem Mund, das ich wegwischte.
 »Pass auf dich auf, Esmanté.« Der Druck seiner Hand war stärker geworden. »Du hast jetzt ein Kind und einen Gefährten. Uns stehen harte Zeiten bevor. Diese Riesen …« Er hustete, Tropfen verteilten sich über das Wams. »Gib mir …« 
 Vage deutete seine Hand neben sich, aber ich wusste auch so, was er wollte. Londo brachte das Schwert.
 »Hier!« Weil der Meister die Waffe nicht mehr heben konnte, legte ich sie an seine Seite. 
 Doch er war nicht zufrieden. Obwohl sein Brustkorb sich quälend langsam hob, verlangte er, dass das schwere Schwert auf ihm lag. Das Gemurmel um uns erstarb, ich blickte auf. Jeder Cérn, der noch stehen konnte, hatte sein Schwert erhoben. Ernste, verschlossene Mienen sahen auf den Meister und mich herunter. Also nahm auch ich Akrya, ihre Spitze wies nur eine handbreit neben den Meister auf den Boden.
 »Scathach wird Euch erwarten, Meister Montard«, deklamierte ich. »Sie wird ihre Raben schicken, um Euch zu empfangen. Ihr habt so viel Ruhm und Ehre im Kampf erworben, dass Euch ein Platz an ihrer Tafel zusteht. Ihr werdet mit den größten Helden feiern, vom heutigen Tag an bis zu dem Moment, an dem der Ruf an uns alle ergeht, die letzte Schlacht zu schlagen.«
 Einer der Krieger stimmte leise eine Melodie an – heiser, zögernd. Immer mehr fielen mit ein, sangen das letzte Lied, das die Seele des Meisters in die Anderswelt geleiten würde. Auch ich stimmte ein, obwohl meine Kehle zugeschnürt war. Ich umklammerte den Schwertgriff, in der Hoffnung, er würde mir Stärke verleihen, blinzelte die Tränen weg und ignorierte den schweren, kalten Stein, der einmal mein Herz gewesen war. Ich suchte den Blick meines Meisters, um ihn allein dadurch noch ein kleines Stück auf dem Weg begleiten zu können.
 Erleichtert umklammerte Montard die Waffe, die ihn ein Leben lang begleitet hatte. Noch einen Herzschlag lang sah er mich an, bevor das Leben aus seinen Augen wich.
   3. Revanche
  
 Bleierne Schwere lag über dem Schlachtfeld. Die ersten Raben zogen ihre Kreise. Wie betäubt sammelten sich die Krieger, unterhielten sich leise. 
 »Mylady?«
 Ich schrak hoch. Vor mir stand ein kräftiger Elf, etwas jünger als ich.
 »Mein Name ist Emelt. Eigentlich bin ich hier der ranghöchste Offizier. Aber jetzt ist neben dem Seneschall eine Schwertmeisterin auf dem Schlachtfeld, die außerdem Königin ist … eines anderen Landes …«. Hilflos zuckte er mit den Schultern. Seine Augen waren rotgerändert. »Ich bin sein Stellvertreter und würde das Kommando übernehmen, aber wenn Ihr …«
 »Nein, nein!« Ich räusperte mich, ballte die Fäuste und drängte die Tränen, die mir immer wieder in die Augen schossen, entschlossen zurück. Als ich tief einatmete und mich straffte, bemerkte ich zum ersten Mal, dass ich verletzt war. Aber das war gleichgültig. »Natürlich, Emelt, sammelt Eure Männer! Achtet nicht auf mich.«
 »Werdet Ihr mitkommen?«
 Ich hatte mich schon weggedreht, verharrte jetzt in der Bewegung. Dem Meister stand ein prunkvolles Begräbnis zu und ich wollte dabei sein. Die Frage war nur: Wie sollte ich das Loglard erklären?
 »Montard würde es verstehen, wenn du nach Gwyneddion zurückkehrst«, sagte Mira leise zu mir.
 »Wir schaffen es morgen bis Béara«, mischte sich Emelt wieder ein. »Die Verletzten müssen behandelt werden und …« Jetzt versagte ihm die Stimme und es war an ihm, sich wegzudrehen.
 Béara war sowieso mein Ziel. Merta d‘Elestre lebte dort, ihres Zeichens Söldnerin und meine Tante. Loglard hatte es sich in den Kopf gesetzt, sie demnächst aufzusuchen und um Mithilfe bei der Suche nach der Scheibe der Ewigkeit zu bitten. Ich wollte die Gute warnen, bevor der König von Gwyneddion samt Gefolge vor ihrer Tür auftauchte, etwas von einem absolut wichtigen, mächtigen Artefakt schwafelte und ihr von Schwarzmagiern erzählte, die sich Arsuri nannten und eine Schlangengöttin anbeteten. Und die jene Scheibe der Ewigkeit mindestens genau so dringend benötigten wie Loglard. Blöderweise stand dieses Artefakt in magischer Verbindung zu uns d’Elestre-Frauen. Weshalb die Arsuri neben der Scheibe auch immer eine Elfenfrau aus unserem Geschlecht brauchten, um das Artefakt kontrollieren zu können. Leider gab es nur noch Merta und mich. Das alles war verworren und kompliziert. Meine Tante war Söldnerin. Ich hatte vor, ihr in unseren Worten von dem ganzen Schlamassel zu erzählen, ohne Loglard. In einigen Tagen wäre ich von Gwyneddion aufgebrochen. Dazu war es aber nicht gekommen. Nach unserer ungeplanten Aktion waren wir im Rausch in Cérnowia gelandet. Da hatte ich mir überlegt, den Besuch bei meiner Tante mit der Stippvisite zu verbinden.
 »Also gut, ich begleite Euch bis Béara. Kurz vorher zweigt ein alter Schmugglerpfad ab. Dann bin ich in zwei Tagen wieder daheim.«
 Meine Freunde sahen mich entgeistert an. Da wurde mir klar, dass ich Gwyneddion als mein Zuhause bezeichnet hatte. Wie sich die Zeiten doch geändert hatten! Cérnowia, meine Heimat, und Gwyneddion, das Reich der Waldelfen, hatten sich lange Zeit erfolgreich gegenseitig ignoriert. Kontakt mit dem anderen Volk war jedenfalls aus Sicht von Cérnowia nicht erwünscht gewesen, bis ich Loglard kennenlernte und im Zuge der Flucht vor den Arsuri seine Gefährtin wurde. Mittlerweile fühlte ich mich in Gwyneddion wohl, mochte sogar die Lebensweise der Waldelfen. Vor allem aber lebten dort Loglard und unsere Tochter Noreia. Sie waren meine Familie, mein Zuhause. Aber im Moment war ich zu müde und zu traurig, um ihnen das erklären.
  
 Während des Rittes nach Béara schweiften meine Gedanken ab. Wie lange war es her, dass ich Montards Schülerin geworden war? Ein kalter Morgen vor zwei Jahrhunderten kam mir in den Sinn. Mutter war gerade aus der Gefangenschaft der Orks entlassen worden. Zwar hatte ich während ihrer Abwesenheit die Freiheit genossen und war, nur unter der sporadischen Aufsicht von Londo und Mira, viel in Grianan Aileach unterwegs gewesen. Dennoch konnte ich mein Glück kaum fassen, als sie unversehrt aus der Gefangenschaft zurückkehrte. Etwa zwei Wochen nach Mutters Heimkehr geschah es. Mir war, als würde ich alles noch einmal erleben.
  
 Mein Selbstbewusstsein bröckelte, als der Seneschall selbst, Schwertmeister Montard de Guillaume, im Trainingsgeviert stehend mich zu sich winkte. Fest umklammerte ich das Holzschwert, das Londo mir geschnitzt hatte, atmete tief ein und ging die paar Schritte auf ihn zu. Hellblaue Augen unter buschigen Augenbrauen musterten mich, die Narbe auf der linken Seite glänzte rosa in der Morgensonne.
 »Du bist also Eillis‘ Tochter.« Seine Stimme klang nicht so dunkel, wie Londo sie immer nachmachte.
 »Ja, Meister … ich meine, Lord Montard, Seneschall.« Bei Scathachs Titten, warum stotterte ich so?
 Ringsum ertönten verhaltenes Lachen und vereinzelte Spottrufe, die sofort verstummten, als Montard einen Blick in die Runde warf. Seine Augen wanderten wieder zu mir.
 »Meister Montard reicht hier auf dem Turnierplatz völlig.«
 »Aye, gut, dann Meister Montard.« Mit einem schnellen Augenaufschlag sah ich zu ihm hoch.
 »Ich habe gehört, es gab eine unschöne Auseinandersetzung mit Cian, Lord Veltrins Sohn.« 
 Ein Wink des Meisters und der Idiot von gestern trat ebenfalls in den Ring. Ich musste grinsen, als ich sah, dass er leicht humpelte. Tja, ich hatte ihn gut erwischt.
 »Er fordert Revanche.«
 »Kann er haben, wenn er sich hier vor allen Leuten blamieren will.«
 »Spuck nicht so große Töne, du verlauste kleine Kröte«, gab der Junge zurück. »Und nur, dass du’s weißt, eigentlich stelle ich mich nur Meinesgleichen, nicht einem Bastardkind aus zweifelhaftem …«
 Keine Ahnung, was der arrogante Mistkerl noch alles labern wollte, aber mir reichte es. Wie Londo es mir beigebracht hatte, griff ich unvermutet an, die Überraschung auf meiner Seite. Du bist jung, hast keine Erfahrung. Deine einzige Chance besteht darin, ihn schnell fertig zu machen, hatte er mir eingeschärft.
 Cian schaffte es gerade noch, sein Übungsschwert – richtige Klingen waren hier nicht erlaubt – hochzureißen. Schade, sonst hätte er seinen Arm ein paar Tage nicht mehr gebrauchen können. Ich duckte mich unter seiner Replik weg, wirbelte herum. Es war ein Vorteil, klein zu sein. Ich erwischte das schmerzende Bein. Er schrie auf, sprang zurück; nur um Haaresbreite verfehlte mich sein Schwert.
 »Du mieses kleines Stück Scheiße«, zischte er. 
 Krachend trafen die Klingen aufeinander. Jetzt brüllte ich auf. Natürlich verfügte er über viel mehr Kraft. Einen anderen Trick hatte mir Mira beigebracht. Den Schwung nutzend rollte ich ab, sprang auf und hieb mit all meiner Kraft auf seinen Schwertarm. Leider trug er Handschuhe, die mir noch fehlten. Wahrscheinlich gab es gar keine so kleinen. Trotzdem ächzte er und konnte seinen Schlag nicht ausführen. Dafür umklammerte seine Linke meinen Hals. Unversehens landete ich auf dem Boden, rang nach Luft, die mir eine unbarmherzige Hand abschnürte.
 »Genug«, befahl Montard.
 Hasserfüllte Augen stierten mich unverwandt an. »Ich werde dich lehren, Respekt zu zeigen«, fletschte mein Feind.
 »Cian, es reicht!«, donnerte Montard.
 Mein Peiniger blinzelte, dann ließ er los, richtete sich in einer fließenden Bewegung auf. Schon wollte er mit dem Fuß ausziehen, um mich zu treten, doch in diesem Moment attackierte ihn Mutter von hinten. Gierig sog ich die Luft ein, kam irgendwie in den Vierfüßlerstand und rang nach Atem.
 »Eillis – Schluss damit! Du bist immer noch verletzt. Außerdem musst du dich an so etwas gewöhnen.« Der Meister zog mich hoch. Seine Hand tastete meinen Hals ab. Dann nickte er. »Wenn du zustimmst, wird deine Tochter nämlich ab heute meine Schülerin. Es sei denn, du hättest etwas dagegen, Esmanté d‘Elestre.« Beinahe belustigt blickte er mich an. 
 »Das ist …. also … ich weiß nicht …«, stammelte Mutter, während um uns herum heftiges Getuschel einsetzte. So weit ich wusste, hatte der Meister schon lange keine Schüler mehr angenommen.
 »Es ist mir eine Ehre«, krächzte ich. Mein Hals fühlte sich an wie ein Reibeisen.
 »Das ist nicht Euer Ernst.« Empört starrte das Adelssöhnchen auf mich herab. »Sie gehört nicht zu den besten Häusern.«
 »Sag das noch mal, du aufgeblasener Speichellecker.« Mutter hatte ihre Überraschung wohl überwunden. »Die Familie d‘Elestre gehört zu den ältesten Elfengeschlechtern von ganz Tiranorg.«
 »Dann hättet Ihr Eurer Tochter mehr Benehmen beibringen sollen, Lady Eillis«, entgegnete Cian ungerührt, »aber offensichtlich bevorzugt sie das wilde Leben unter einfachen Kriegern – wie ihre Mutter.« 
 Ein herablassender Blick, er wedelte mit den Fingern. Schon erschien ein Diener, der ihm das Übungsschwert abnahm und einen Wasserschlauch reichte. Bereits im Weggehen orderte er ein warmes Bad in seinen Gemächern. Londo gab mir ebenfalls einen Schlauch, aus dem ich ausgiebig trank. Dann stand ich unschlüssig zwischen Montard und Mutter.
 »Also, Eillis, stimmst du zu?«, fragte der Meister, jetzt mit wärmerer Stimme.
 Mutter räusperte sich. Lange sah sie mir in die Augen. »Ich wünschte, sie würde diesen Weg nicht gehen«, erwiderte sie leise und umarmte mich. Dann straffte sie sich, schob mich weg auf den Meister zu. »Es ist eine große Ehre, Meister Montard, dass Ihr meine Tochter Esmanté d‘Elestre als Schülerin annehmt. Damit ist es abgemacht.« Sie reichte ihm die Hand, in die er einschlug.
 Verwirrt sah ich sie an. In ihren Augen lagen so viel Schmerz, Einsamkeit und Mitgefühl. Doch mir blieb nicht viel Zeit, denn schon senkte sich Montards schwere Hand herab und umfasste meine Schulter.
 Dann sprach er die rituelle Formel: »Esmanté d’Elestre, ich nehme dich als meine Schülerin an. Du stehst von diesem Moment an unter meinem Schutz, du schuldest mir Gehorsam, bis ich die Lehrzeit für beendet erkläre.«
 »Du musst schwören«, flüsterte Mutter.
 »Ich schwöre Euch, Meister Montard, Gehorsam«, haspelte ich.
 »Gut, dann ist das geklärt. Hol deine Sachen. In einer halben Stunde will ich dich in meinen Gemächern sehen«, entschied er. »Ihr anderen trainiert und haltet keine Maulaffen feil«, befahl er den übrigen Kriegern, die sich daraufhin sofort aufstellten. »Freyda, du beaufsichtigst das Training«, ordnete er noch an, bevor er davonmarschierte.
 »Was hat das zu bedeuten, Mutter?«
 »Wenn die Götter einen bestrafen wollen, erfüllen sie dir deine Wünsche«, murmelte sie. Tränen füllte ihre Augen, die sie zornig wegwischte. »Du bist nun die Schülerin von Montard selbst. Das ist eine große Ehre, aber auch die härteste Aufgabe, die es gibt. Sein Wort zählt nun. Komm, wir packen.«
 Harsch nahm sie mich an der Hand und bahnte uns einen Weg durch die Krieger. Aufmunternde Blicke trafen mich, die ein oder andere behandschuhte Hand klopfte mir auf den Rücken. Aber auch manch mitfühlenden Blick fing ich auf.
 »Ich soll nicht mehr hier schlafen?« In der Abgeschiedenheit unserer Kammer kamen mir doch ernste Zweifel.
 »So ist es. Der Meister bewohnt einen eigenen Trakt im Wohnturm. Er ist Seneschall und muss die Königin beschützen. Dort gibt es sicher eine Kammer für dich.«
 Ohne mich anzusehen, packte Mutter hastig meine wenigen Kleidungsstücke zusammen.
 »Darf ich dich besuchen?« Verschämt wischte ich die Tränen weg. Nicht auszudenken, wenn mich jemand so sehen würde.
 »Sicher, wenn er dir frei gibt. Aber häufiger werden wir uns auf dem Trainingsplatz sehen. Denn glaub mir, Kleines, du wirst kämpfen bis zum Umfallen. Ach …« Sie kam auf mich zu. »... wärst du nur bei Lady McLoyd geblieben.« Sie drückte mich an sich.
 »Nein!« Ich stampfte auf. »Die Weiber gehen mir tierisch auf den Senkel. Lieber kämpfe ich – und stecke ein.«
 »So sei es«, seufzte sie. 
 Pünktlich eine halbe Stunde später standen wir vor der Tür zu Montards Amtszimmer. Unbewegt hielten zwei Cérnkrieger Wache.
 »Alles Gute, mein Liebling.« Mutter küsste mich auf die Stirn. »Ich bin so stolz auf dich.«
 Dann straffte sie sich und eilte, ohne noch einmal zurückzusehen, davon. Mutterseelenallein, im wahrsten Sinn des Wortes, stand ich vor der dicken Eichentür mit dem Symbol von Cérnowia, dem Stern, der das Schwert beschützt.
 Also gut, du hast dir die Suppe eingebrockt, jetzt musst du sie auch auslöffeln, sagte ich mir, um mir Mut zu machen, hob die Hand und klopfte.
 »Komm herein«, erklang eine Stimme.
 Das Bündel hochheben und die Tür öffnen, ging in einer Bewegung. Drinnen erstarrte ich zu Eis, denn neben dem Meister saß jemand, den ich sonst nur von Weitem sah: die Königin! Mit verschmitztem Lächeln sah sie mich an.
 »Mylady!« Allen Göttern sei Dank, fiel mir rechtzeitig die vorgeschriebene Anrede ein. Einen Wimpernschlag später erinnerte ich mich an die korrekte Verbeugung und führte sie aus. Leider löste sich dabei das nachlässig gefaltete Bündel auf. Krachend landete der alte Becher auf dem Boden. Schon stürmten die beiden Wachen herein und zerrten mich hoch.
 »Alles in Ordnung!« Die volle Stimme der Königin schien die Wachen zu beruhigen.
 Ich riss mich los, sank wieder auf das Knie.
 »Erheb dich, Kind.« Sie legte die Hand an mein Kinn und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.
 »Hm, Ihr habt recht, alter Freund. Viel Kraft, viel Mut, aber auch jede Menge Eigensinn. Euch steht einiges an Arbeit bevor.« Sie ließ mich los. »Weißt du, welche Ehre es ist, von dem Seneschall selbst lernen zu dürfen?«, setzte sie nach.
 »Ja, natürlich, Mylady«, haspelte ich.
 »Nun, erweise dich würdig! Ich will keine Klagen hören wie bisher von Lady McLoyd.«
 »Nein, natürlich nicht, ich verspreche es«, beeilte ich mich zu versichern.
 »Nun, wir werden sehen.« Amüsiert funkelten mich hellblaue Augen noch einmal an, bevor sich die Königin umdrehte und mit einem Nicken zu Montard den Raum verließ. Erst nachdem die Tür hinter ihr und den Wachen ins Schloss gefallen war, atmete ich auf.
 »Also Esmanté, jetzt zeige ich dir deine Kammer. Sie ist klein, aber das wirst du gewohnt sein. Als Nächstes bekommst du neue Kleider.« Ein Seitenblick galt der zweifach geflickten Hose, die ich trug. »Dann beginnen wir mit dem Training.«
 »Aye, Meister.« Ich griff nach meinem Bündel und dem Becher. Dann folgte ich ihm hinaus …
 Damals wusste ich es noch nicht, aber an diesem Tag endete meine Kindheit.
  
 »Esmanté, träumst du? Hey, hörst du mich?« Es dauerte einen Moment, bis ich bemerkte, dass Mira mir einen kleinen Schlauch hinhielt. »Nimm einen Schluck, wärmt die Seele.«
 Immer noch in Gedanken an meine Jugend nahm ich den Schlauch und setzte an. Wie erwartet brannte Schnaps meine Kehle hinunter. Leider erreichte er weder mein Herz noch meine Seele. Meister Montard war tot. Ich hatte ihn nicht retten können.
  
   4. Ewige Jugend
  
 »Jungchen, wenn du mit dem Schwert so herumfuchtelst, hat dein Gegner nur Angst, dass du ihm ein Loch in das schöne Wams stichst. Schwertkunst sieht anders aus.« Eine leicht rauchige, befehlsgewohnte Stimme hallte aus einem offenen Fenster bis auf die Straße.
 Hochmeister Aonghas warf Dorrell einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihre Haare sie im Nacken kitzelten. Bin gespannt, wie diese Söldnerin aussieht, dachte sie und betrachtete das prächtige Haus am Ende der Glockengasse, eine der letzten Straßen von Béara. Nur wenige Fuß hinter dem Anwesen erhob sich die improvisierte Stadtmauer der kleinen Ortschaft. 
 Es war ungewöhnlich, dass der Hochmeister und die Komtur des Ordens persönlich tätig wurden. Doch die Sache war zu wichtig. Wenn sie Esmantés Tante, Lady Merta d‘Elestre, zur Zusammenarbeit überreden konnten, waren sie der Scheibe der Ewigkeit und ihrer Beherrschung ein ganzes Stück näher.
 »Nun, lassen wir uns überraschen.« Aonghas hatte, genau wie sie, das Anwesen gemustert, stieg nun vor ihr die drei Treppen zur dunklen Tür hinauf.
 Währenddessen ertönten aus dem Anwesen das Klirren schneller Schwertschläge und unterdrücktes Stöhnen.
 »Ha, immer der gleiche Fehler! Wenn du nicht mehr übst, schicke ich dich zu deinem Vater zurück. Egal, ob er der Bürgermeister von Bruk ist oder nicht. Lisa, wo bleibt der Wein?«
 Aonghas zog an der langen Klingelschnur, melodische Glockentöne erfüllten die Luft. 
 »Wer will was von mir?« Die Stimme klang jetzt ziemlich ärgerlich. »Wenn du es bist, Torek, nimm die Beine in die Hand und verschwinde. Ich will dein blödes Gesicht nicht noch einmal sehen.«
 Die Tür wurde aufgerissen. Der teure Beschlag ächzte unter dem Schwung. Vor ihnen stand eine hochgewachsene Elfe. In der einen Hand hielt sie wie selbstverständlich ein Schwert, in der anderen eine Pfeife, an der sie jetzt sog. Sogleich umwehte ein Schwall herben Kräuterdufts die Gäste. 
 Sie sieht aus wie die ältere Schwester von Esmanté, dachte Dorrell. Merta war nicht im klassischen Sinne schön, aber außerordentlich anziehend, und sie strahlte ein starkes Selbstbewusstsein aus. Die Haare waren im Lauf der Jahre nachgedunkelt, ein einfaches Lederband hielt den Zopf. Der Körper war genauso gestählt wie der ihrer Nichte, nur Esmantés volle Lippen fehlten.
 »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?« Merta lehnte sich an den Türrahmen und musterte sie.
 »Lady Merta d’Elestre! Mein Name ist Aonghas de Pryth, meine Begleiterin ist Lady Dorrell de Vihan. Bitte verzeiht unseren unangemeldeten Besuch. Wir würden gern mit Euch über eine Sache von enormer Wichtigkeit sprechen.«
 »Von enormer Wichtigkeit? Ha!« Merta verzog den Mund, wodurch die Narbe, die vom Ohr zum Haaransatz führte, in Bewegung kam. »Also entweder wollt Ihr Geld – aber dazu seid Ihr zu gut angezogen – oder Ihr braucht Hilfe. Und mal ehrlich – warum sollte ich Euch helfen?«
 »Hm, sicher, Ihr kennt uns nicht und ich verstehe, dass Ihr zwei Fremde nicht sofort ins Haus bittet. Wir könnten gefährlich sein.« Aonghas breitete die Arme aus. 
 Es war einer jener warmen Spätsommertage und er trug nur ein kurzärmeliges Hemd. Seine Muskeln dehnten sich. Amüsiert beobachtete Dorrell, wie Mertas Blick glasig wurde. Ja, der Hochmeister der Arsuri bot einen prächtigen Anblick. Das dichte blonde Haar fiel locker bis auf die breiten Schultern. Das taubenblaue Seidenhemd schmiegte sich an den trainierten Körper. 
 »Aber es geht um Eure Nichte, Lady Esmanté d‘Elestre«, sprang Dorrell ein.
 »Hab sie nur einmal kurz nach der Geburt gesehen. Soll sich nicht schlecht schlagen, hört man. Schwertmeisterin und so. Na gut. Kommt herein in die gute Stube. Vielleicht hat diese nichtsnutzige Dienerin jetzt endlich den Wein gefunden.« Merta hielt die Tür weit auf, ließ beide herein und schloss sie wieder. 
 Die Besucher empfing ein kühler Kreuzgang, von dem mehrere Zimmertüren abgingen. Unschlüssig blieb Aonghas stehen. Merta rief nach der Dienerin und lief an ihnen vorbei. Dorrell fiel auf, dass sie mit dem rechten Bein hinkte, nicht sehr auffallend und doch merklich, womöglich eine Kriegsverletzung. Mit einem Nicken machte Dorrell Aonghas darauf aufmerksam. Er lächelte.
 »Wir sollten die letzten warmen Tage genießen. Jetzt kommt bald die dunkle Zeit. Ich hasse Regen und Kälte. Da quält mich das Bein noch mehr als sonst.«
 Merta öffnete eine Tür, Dorrell blinzelte. Sonnenschein empfing sie und die Wärme eines Innenhofes. Rund um einen kleinen Kampfplatz war der Hof bepflanzt. Eine Bank und ein Tisch luden zum Verweilen ein, besonders, da bereits ein Humpen mit Wein bereitstand. Die Dienerin und ein junger Bursche standen mit gesenktem Kopf daneben.
 »Wir brauchen noch zwei Gläser und sieh zu, dass du etwas zu essen findest!«, befahl Merta. »Und du, mein Lieber. Mach, dass du auf dein Zimmer kommst und üb` den Ausfallschritt. Noch mal bin ich nicht so nachsichtig.«
 Der Bursche atmete erleichtert aus, steckte das Schwert weg und eilte davon. Merta fläzte sich auf einen bequemen Stuhl und gab ihren Besuchern mit einem Wink ihrer Pfeife zu verstehen, dass sie sich setzen sollten.
 »Nun, Ihr wolltet mir von Esmanté erzählen. Meine Nichte ist doch hoffentlich nicht tot?« Zum ersten Mal färbte echtes Interesse Mertas Stimme.
 »Nein, nein«, wehrte Dorrell ab. 
 Aonghas verfolgte das Geschehen mit größter Aufmerksamkeit. Sie wusste, dass er die Kriegerin beobachtete, um ihre Schwachstellen herauszufinden, und sie, Dorrell, sollte das Gespräch beginnen.
 »Vielleicht habt Ihr auch gehört, dass Eure Nichte die Gefährtin des Hohen Lords von Gwyneddion ist«, schob Dorrell nach und nippte am Wein. Er war kühl, herb, etwas zu stark gewürzt für ihren Geschmack.
 »Hm, das ist also wirklich wahr. Hätte ich nicht gedacht.« Merta stürzte den ersten Becher Wein hinunter, sog sodann an der Pfeife und starrte in den Garten. Immer wieder fuhr ihre Hand unbewusst über den Oberschenkel. 
 Die alte Verletzung schmerzt, vermutete Dorrell. »Leider hindert sie dieser Umstand daran, uns zu helfen«, fuhr sie laut fort. »Der Hohe Lord ist natürlich nicht gewillt, seine Gefährtin auf eine Rettungsmission zu schicken.«
 »Wen wollt Ihr retten?« Mertas Augen glitten über Dorrell, dann über den Hochmeister. 
 »Wie bewandert seid Ihr in der Geschichte von Tiranorg?« Damit übernahm Aonghas das Gespräch.
 »Gut genug, um zu wissen, wem ich trauen kann und wem nicht«, erwiderte Merta und schenkte sich großzügig nach. Offensichtlich begann die Unterhaltung, sie zu langweilen.
 »Wir suchen ein bestimmtes Artefakt. Dummerweise ist dazu die Hilfe einer Elfe aus dem Geschlecht d‘Elestre von Nöten.« Aonghas ließ Merta nicht aus den Augen.
 »Was müsste ich tun?« Trotz des geleerten zweiten Bechers erwiderten azurblaue Augen fest den Blick des Hochmeisters.
 Dorrell spürte, wie Aonghas neben ihr tief einatmete. Jetzt galt es. Er musste den richtigen Aufhänger finden, den passenden Köder. Die Elfe vor ihm hatte schon viel gesehen, viel erlebt und auch viel erduldet. Dorrells Meinung nach bot die alte Wunde den besten Ansatzpunkt. Sie war gespannt, wie Aonghas vorgehen würde.
 »Wünscht Ihr Euch nicht, wieder ohne Schmerzen leben zu können?«, fragte er schließlich.
 Merta lächelte. »Eine Kämpferin meines Alters ist selten. Die meisten sterben im Gefecht, um Scathach zu dienen. Nun, mit mir hat die große Göttin wohl noch etwas anderes vor. Wenn eine Kriegerin so alt wird, gehört es zum Handwerk, dass sie nicht mehr unversehrt ist.« Sie schenkte sich wieder ein, griff dann nach einem Beutel und stopfte die Pfeife neu.
 »Ihr habt die Frage nicht beantwortet«, setzte Dorrell nach.
 »Ihr seid keine Götter, also könnt Ihr mir die Jugend nicht zurückgeben«, stellte Merta bitter fest und lehnte sich zurück.
 »Was, wenn wir es könnten?« Aonghas beugte sich unwillkürlich nach vorn.
 »Was müsste ich tun?«, entgegnete die Kriegerin.
 »Mit uns kommen, vielleicht sogar auf eine gefährliche Reise. Aber ich denke nicht, dass Euch das schrecken würde.«
 »Wenn der Preis stimmt.« Merta schlug die Beine übereinander.
 »Ich verspreche Euch bei allem, was mir heilig ist, dass Ihr wieder jung sein werdet, viele Jahrhunderte lang.« Aonghas‘ Stimme, tief und feierlich, füllte den Innenhof, brachte die Blumen zum Schwingen, alle Vögel zum Schweigen.
 Merta setzte sich auf, sah sich um. »Ihr seid Magier. Ich dachte es mir gleich.«
 »Habt Ihr ein Problem damit?«
 Merta dachte nach, lange. Dann räusperte sie sich. »Nein, ich stand schon bei einigen Herren in Sold. Wie gesagt, wenn der Preis stimmt, könnt Ihr mich engagieren. Aber ich will eine zeitliche Begrenzung. Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich gehen, egal, wie nah wir Eurem seltsamen Artefakt dann gekommen sind.«
 Aonghas nickte.
 »Außerdem will ich jung sein für mindestens dreihundert Jahre.« Ihre Augen verengten sich.
 Auch dies quittierte Aonghas mit einem Nicken.
 »Und drittens will ich Gold, so viel Gold, wie in drei dieser Kisten passt.« Sie deutete auf eine alte Kiste, die in einer Ecke des Gartens stand.
 »Und natürlich«, fügte sie über das ganze Gesicht grinsend hinzu, »so viel Wein und Tabak, wie ich vertrage, und zwar jeden Tag.«
 Sie stand auf, streckte Aonghas die rechte Hand entgegen. Dorrell und er erhoben sich ebenfalls.
 »Schwört es bei der Großen Mutter!«, verlangte Merta.
 Jetzt weigerte sich Aonghas. »Nein, ich schwöre bei Creydillad, der einzigen Göttin, die ich verehre. Sie ist gütig, sie sorgt für uns, aber sie kann auch wütend werden. Ihr Zorn ist vernichtend.« Er zog ein Amulett, das Creydillads Gesicht zeigte, aus dem Hemd.
 Merta wich zurück. »Die habe ich schon gesehen. Prediger ziehen übers Land, mit ihrem Antlitz auf der Kutte. Ihr seid also Jünger dieser neuen Göttin.« Sie kniff die Augen zusammen, senkte den Kopf und flüsterte etwas, das Dorrell nicht verstand. Schließlich sagte sie laut: »Na gut, dann schwört bei Eurer Göttin: Jugend für dreihundert Jahre. Gold, Wein und Tabak wie besprochen. Das ist der Sold für ein Jahr Dienst bei Euch.«
 Aonghas streckte sich. Es war, als zöge eine Wolke vor die Sonne. Stille kehrte in den Garten ein. Auch Dorrell hielt die Luft an.
 »Ich schwöre es bei Creydillad, Herrscherin der Unterwelt und Mächtigste unter den Göttern.«
 »Dann sei es. Ich bin dabei!« Merta schlug in seine ausgestreckte rechte Hand ein. »Wie wäre es schon jetzt mit einem Vorschuss auf den Wein? Um der Wahrheit die Ehre zu geben, will mir der Krämer ums Eck nicht mehr anschreiben. Verfluchter Hurensohn!«
 »Wie Ihr wünscht, werte Merta«, lächelte Aonghas.
 Am liebsten hätte Dorrell vor Erleichterung laut aufgelacht. Es war viel einfacher gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Nun stand eine d‘Elestre im Dienst des Ordens. Sie mussten nur noch die Scheibe finden. Dann konnten die Arsuri mit Mertas Blut die ganze Stärke des mächtigen Artefakts zum Wohle des Landes und zur Ehre Creydillads zum Einsatz bringen. 
   5. Île de Loar
  
 Der Bote erreichte Loglard zum ungünstigsten Zeitpunkt. Doch er zögerte nicht. Wenn der Prior rief, konnte selbst er sich dem nicht entziehen und natürlich mussten die Gward informiert werden. Wie lange schon war er Mitglied in der Bruderschaft? Loglard rechnete nach, während er mit kraftvollen Schritten durch den Wald eilte – annähernd dreihundert Jahre. 
 Nach Jelandas Tod hatte er sich zurückgezogen, war einsam durch die Wälder gestreift, hatte irgendwann beschlossen, seinem Leben ein Ende zu setzen. Doch Meister Altoud war aufgetaucht, hatte ihn davon abgehalten und zu sich genommen. Von ihm hatte er viel gelernt, schließlich erfahren, dass sein Meister der Prior der Gward war. Nach und nach hatte ihn Altoud an die Aufgaben der Gward herangeführt – an ihren Kampf gegen die Arsuri, die Anhänger des Schlangenkultes der Göttin Creydillad. Als selbst der Prior ihm nichts mehr hatte beibringen können, war es an der Zeit gewesen, den Schwur zu leisten. Atav feal – die Treue zum Orden galt für ein ganzes Leben. 
 Er blieb stehen. In Gedanken war er bei der Initiationsfeier auf der Île de Loar, der Mondinsel, dem geheimen Treffpunkt der Gward. Bunte Zelte erschienen vor seinem inneren Auge, Feuerkörbe und der Zeremonienmeister, der ihn erwartete. Stolz hatte er die Insignien empfangen, stoisch die Tätowierung mit der flammend heißen Nadel ertragen, in dem sicheren Bewusstsein, an diesem Ort mitten unter gleichgesinnten Brüdern, den neuen Sinn in seinem Leben gefunden zu haben.
 Aber die Nornen, die stets mit dem Schicksal der Elfen spielten, hielten auch für ihn noch eine Überraschung bereit. Esmanté war vor nicht allzu langer Zeit in sein Leben getreten wie ein Sturm, hatte sein Dasein auf den Kopf gestellt und ihn fühlen lassen wie nie zuvor. 
 Und dann Noreias Geburt! Die stolzeste Elfe, die ihm je begegnet war, seine Gefährtin, brachte im Angesicht eines Dämons ihr gemeinsames Kind zur Welt. Sein Glück war vollkommen gewesen. Doch es drohte Gefahr von den Arsuri und er musste sie wieder wegschicken, musste die beiden wichtigsten Elfen in seinem Leben in die Welt der Menschen bringen.
 Gerade zu dieser Zeit war der Ruf an ihn gegangen, der neue Prior zu werden. Meister Altoud zählte nun mehr als neunhundert Jahre. Die alte Bedrohung war erneut erwacht. Die Gward brauchten ihn, Loglard, dringender denn je. Aber er konnte Esmanté nicht im Stich lassen. Nur zu gut wusste er, wie schnell die Zeit in der Menschenwelt verging. Ein Jahr in Tiranorg bedeutete sieben Jahre bei den Menschen. Noreia hätte dort nicht mehr lange ohne seine Hilfe überleben können. Deshalb hatte er den Ruf abgelehnt. Das kurze Treffen mit Sigrith, dem ranghöchsten Kampfmagier der Gward, hatte er noch lebhaft vor Augen. Wie hätte es Esmanté ausgedrückt? Ja, Sigrith de Moins war richtig angepisst gewesen. Du lässt uns alle im Stich, hatte er gesagt. 
 Es war nicht schwer zu erraten, warum ihn die Bruderschaft gerade jetzt wieder rief. Loglard sah sich um, lauschte, wurde eins mit dem Wald, mit den Tieren und dem Wind. Er überprüfte die Krended, die Schutzzeichen, die seinen Körper bedeckten, doch keines schlug an.
 Gut. Mit einem tiefen Atemzug hob er die Arme, intonierte die uralte Melodie. Er stand zwischen zwei Eichen. Beide wurden außen von einer Eberesche flankiert. Das Krended an seinem Bein kribbelte, denn diesen Ort durchzog eine der stärksten Kraftlinien Gwyneddions. 
 Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf die Magie im Boden unter ihm. Nach mehreren Atemzügen bemerkte er auf der inneren Ebene, auf der er sich nun befand, einen grün lodernden Strom, etwa armdick, nur wenige Schritte vor ihm. Er stellte sich eine Schale vor, die sogleich in seiner linken Hand erschien. Ununterbrochen intonierte er weiter. Unmerklich veränderte sich der Strom, wurde unruhiger. Tropfen lösten sich, die Loglard geschickt einfing und in die Schale gleiten ließ. Erst als das Gefäß gut zur Hälfte gefüllt war, kam sein Gesang zum Ende, die Melodie klang aus. Die Kraftlinie beruhigte sich, floss nun wieder gemächlich dahin. 
 Immer noch in tiefster Konzentration bemerkte Loglard zufrieden, dass sich die Tropfen in der Schale mittlerweile zu einer grün glänzenden Masse vereint hatten. Die nahm er und warf sie mit einem Wort der Macht in die freie Fläche zwischen den Eichen. Ein heller Ton, ähnlich dem Läuten eines Glöckchens, zitterte durch den Wald. Die Luft flimmerte, verdichtete sich. Ein perfekter Kreis entstand, der sich ausdehnte, bis er den Raum zwischen den Bäumen ganz ausfüllte. Nur einmal durchlief eine Welle seine ölige, undurchsichtige Oberfläche. Danach geschah nichts mehr. 
 Zufrieden mit seinem Werk dankte Loglard Easar, dem großen Gott der Magier, stellte sich vor die kreisrunde Öffnung und sprach die Losung in der Hochsprache der Magier und Wissenden: »Nur dem geladenen Gast wird Einlass gewährt.« Dann trat er erhobenen Hauptes durch das Portal.
  
 Zwei Wachen musterten ihn, ließen ihn aber unbehelligt passieren. Scharfer Wind bauschte seinen langen Umhang. Er sah hoch, bemerkte den Halbmond, der nur wenig Licht spendete. In großen Abständen wiesen Feuerkörbe flackernd die Richtung. 
 Diesen Weg genoss er bei jedem seiner Besuche. Ein weiterer Windstoß brachte ihm den Geruch von Jasmin, Lavendel und Rosen. Er blieb stehen, als vor ihm zwei Fledermäuse jagten. Eine Nachtigall sang ihr Lied. Schmetterlinge stoben auf, die sogar im schwachen Licht der Mondsichel pastellfarben glitzerten.
 Nur zu gern hätte er Esmanté die Insel gezeigt, aber das war natürlich vollkommen unmöglich. Nur die eingeweihten Magier konnten die Île de Loar betreten. Seufzend ging er weiter, erfreute sich an den weißen Blüten der Mondblume, die an einem kunstvoll gearbeiteten Rankgitter entlangwuchs und eine Statue des Gottes Easar schmückte. Kurz darauf entdeckte er im flackernden Schein eines Feuerkorbes ein Beet voller Lilien, die ihren betörenden Duft verbreiteten. Unterdrücktes Lachen brachte ihn zum Schmunzeln und er blieb stehen. Neben ihm in den Rosenbeeten raschelte es. Die Blüten teilten sich; filigrane Wesen, nicht größer als Libellen, lugten hervor.
 »Ladys!« Loglard deutete eine Verbeugung an.
 »Mylord!«, kicherten die Blütenfeen, bevor sie ihr Fangspiel fortsetzten und den süßen Duft von Rosen hinterließen.
 Viel zu schnell weitete sich der Weg. Schließlich erreichte er ein Rund, in dem mehrere Zelte standen. Auf das größte Zelt, das von zwei Kämpfern bewacht wurde, steuerte er zu. Noch bevor er Rede und Antwort stehen musste, trat ein hochgewachsener Elf heraus.
 »Loglard, Bruder, schön dich zu sehen!«
 »Zerec, wie geht es dir?«
 Sie umarmten einander, dann bat Zerec ihn ins Zelt. Zwei Feuerschalen spendeten angenehme Wärme. Auf einem einfachen Tisch standen verschiedene Speisen. Mehrere Stühle luden zum Verweilen ein. Und noch ein Elf hielt sich hier auf.
 »Sigrith.« Loglard umarmte auch ihn. Doch diese Begrüßung fiel frostiger aus.
 »Hier, wasch dich und dann iss. Der Koch hat sich selbst übertroffen.« Zerec deutete auf eine Schale mit Wasser, warf dabei seinem Bruder einen warnenden Blick zu.
 »Danke.« Loglard nahm die Tasche von der Schulter, legte den Mantel ab, wusch sich Hände und Gesicht. »Hm, Lavendel. Ist sicher nicht von dir, Sigrith!«, feixte er.
 Zerec verdrehte die Augen. Der Angesprochene brummte nur. Dann setzte Loglard sich zu den Brüdern und bediente sich. »Also, warum wurde ich hergerufen?«
 »Du hast jetzt Frau und Kind, wie man hört?«, gab Zerec die Frage zurück.
 »Bei allen Göttern! Als ob das jetzt wichtig wäre!« Sigrith sprang auf. »Stimmt es, dass die Morinji aufgetaucht sind, um die Scheibe der Ewigkeit zu suchen? Stimmt es, dass du auf der Silbernen Burg gegen eine Arsuri gekämpft hast?«
 Äußerlich ungerührt ließ Loglard die Fragen über sich ergehen. Er trank in Ruhe vom Wein, blickte dann zu Zerec hinüber.
 »Sie heißt Esmanté d’Elestre, eine Schwertmeisterin der Cérn. Noreia ist nun schon neun Jahre alt. Du wirst sicher gehört haben, dass ich sie in der Menschenwelt verstecken musste«, sagte er zu Zerec gewandt.
 »Wie ist sie so, die Schwertmeisterin?« Vergnügt sog sein Gegenüber an der Pfeife.
 »Ganz anders als die Gwyddfrauen«, schmunzelte Loglard. »Sie ist eigensinnig und aufbrausend. Sie flucht und trinkt. Sie strapaziert meine Nerven, aber ich liebe sie und möchte keinen Tag ohne sie sein.« Verlegen scharrte er mit dem Fuß.
 »Das ist ja schön, dass ihr zwei Waschweiber den neuesten Tratsch austauscht. Aber hättest du vielleicht die Güte, auf meine Fragen zu antworten, oder bist du dafür zu fein, Loglard?«
 »Sigrith, bitte«, ermahnte ihn sein älterer Bruder, doch Loglard winkte ab. 
 »Ist schon gut. Er hat recht. Also ja, wir mussten tatsächlich gegen eine Arsuri kämpfen. Sie hieß Dorrell und sie befahl einer Dschinn. Leider konnte ich sie nicht besiegen. Sie entkam, wohin, weiß ich nicht. Ahearn, der König der Cérn, ist tot. Das ist sicher. Und ja, wir sind einer Magierin der Morinji, Meisterin Kyla, begegnet, die uns zusammen mit den Fonoren geholfen hat, Dorrell zu vertreiben. Gemeinsam forschten wir in der Bibliothek der Silbernen Burg. Den Meerelfen wurde die Scheibe der Ewigkeit entwendet von einem ihrer eigenen Magier. Er hat sie den Arsuri angeboten und ihr könnt euch denken, wie sehr Aonghas nach ihr dürstet. Zu guter Letzt muss ich euch noch mitteilen, dass meine Esmanté eine Nachfahrin der legendären d‘Elestre ist. Das heißt, wenn ich die Scheibe finde, könnte meine Gefährtin das Artefakt zu den Meerelfen zurückbringen. Nisz, ihre Stadt, wird untergehen, wenn die Scheibe nicht bald gefunden wird.«
 Schweigen trat ein, nachdem er geendet hatte.
 »Die Nornen halten immer wieder Überraschungen für uns arme Elfen bereit.«
 Alle drei schreckten hoch, denn, ohne dass sie es bemerkt hatten, war ein weiterer Magier ins Zelt getreten. Er war hager zu nennen, geradezu asketisch. Graue Augen verschwanden beinahe in einem runzligen Gesicht. Der Elf stützte sich auf einen Jungen, der demütig zu Boden blickte.
 »Prior!« Loglard eilte auf ihn zu, löste den Jungen ab, der sofort das Zelt verließ.
 »Loglard de Gralon.« Der Alte reichte ihm die Hand. »Ich hoffe, es geht dir gut.«
 »Ja, danke, viel wichtiger ist aber, wie es Euch geht, Meister Parlan«, gab Loglard zurück und geleitete den Mann zu einem Stuhl.
 »Das Alter steckt mir in den Knochen.« Seufzend nahm Parlan das angebotene Glas. »Dir muss ich nicht erklären, dass die Schlangenbrut wieder ihren Kopf herausstreckt«, fügte er hinzu.
 »Nein! Esmanté berichtete, dass in Cérnowia Prediger unterwegs seien und Statuen zu Ehren Creydillads aus dem Boden schießen würden wie Pilze. Was sie wohl damit bezwecken?« Loglard nahm sich ein Stück Apfel.
 »Wenn sie genug aufgestellt haben, reisen sie damit in kürzester Zeit durch ganz Tiranorg. Sie nutzen die alten Kraftlinien, die das Land durchziehen und setzen dunkle Magie ein. Mehr kann ich dir auch nicht sagen «, brummte Sigrith, während er ein Brot mit Fleisch belegte. »Außerdem haben sie begonnen, ein neues Bauwerk zu errichten. Nur die Nornen wissen, wozu das gut sein soll.«
 »Woher weißt du das?« Fassungslos starrte Loglard ihn an.
 »Während du dich in Gwyneddion verkrochen, ein Cérnmädchen geehelicht und ein Kind in die Welt gesetzt hast, bin ich dem Ruf treu geblieben.«
 »Ich habe mich nicht verkrochen!« Zornig fuhr Loglard hoch.
 »Mein Ältester ging zu den Arsuri. Er ist kein Schlangenanbeter, sondern ein guter Spion. So manche Information hat er uns schon beschafft.« Sigrith stützte sich am Tisch ab, während er Loglard mit Blicken durchbohrte.
 Zerec und Parlan nickten.
 »Das ist viel zu gefährlich«, gab Loglard zu bedenken.
 »Manche vergessen ihren Schwur nicht.« Unwirsch biss Sigrith in das Brot.
 »Hör zu, Bruder …«
 »Fang nicht so an, Loglard.« Sigriths Gesicht verdüsterte sich. »Schon als die ersten Zeichen am Himmel zu sehen waren, wurdest du gebeten, als neuer Prior die Gward zu führen. Welche Ehre! Aber du hast abgelehnt – wegen Frau und Kind. Du hast deinen Schwur gebrochen. Das ist die Wahrheit. Bei allen Göttern!«
 »Wir beruhigen uns jetzt alle wieder«, bestimmte der Prior. »Noch ist nichts verloren. Loglard ist gekommen. Was er uns berichtet, ist von großer Wichtigkeit. Wir müssen nachdenken, sorgsam planen. Ruft nach dem Diener, wir brauchen Kaffee.«
 Die Gward sahen auf, als Loglard gluckste.
 »Was ist nun wieder so witzig?«, knurrte Sigrith.
 »Esmanté hat die Gewohnheit der Menschen, jeden Morgen Kaffee zu trinken, übernommen«, schmunzelte er und strich über seinen Bart.
 »Und du gibst dieser Passion natürlich nach. Sie ist ein Weib, verdammt!«, ereiferte sich Sigrith. »Sie muss lernen, wieder ohne Kaffee aufzustehen und den Morgenbrei zu bereiten.«
 Jetzt prustete Zerec los. »Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, würde sie alles machen, nur kein Frühstück für ihren Gefährten.«
 »So ist es.« In gespieltem Bedauern schüttelte Loglard den Kopf.
 »Sie tut dir gut, Bruder.« Zerec schlug ihm freundschaftlich auf den Schenkel.
 »Wenn du das sagst«, erwiderte er und grinste. Der Gedanken, seine streitbare Schwertmeisterin würde aufstehen und ihm den Morgenbrei servieren, erheiterte ihn. Er nahm sich vor, ihr genau das vorzuschlagen. Ihr Zorn würde sie unwiderstehlich machen.
  
 Die ganze Nacht beratschlagten sie. Dabei wurde eines immer deutlicher. Die Bruderschaft der Gward, jahrhundertealt, hatte gegenüber den Arsuri an Boden verloren. Immer weniger junge Männer traten in den Orden ein, immer weniger adlige Familie hielten sich an die überlieferte Abmachung, großzügige Spenden zu leisten. Die Diskussion wurde immer hitziger.
 »Warum ich so wütend bin, willst du wissen?« Sigrith tigerte im Zelt auf und ab. »Die Arsuri sind zurück. Sie schicken sogar schon ihre Prediger in die Welt. Wahrscheinlich glauben sie, es gäbe uns nicht mehr. Und der Herr Großmagier, der uns helfen könnte, hat andere Pläne. Er beabsichtigt, auf eine Wanderung zu gehen, allein, um die Scheibe der Ewigkeit zu finden. Und wozu das alles? Um sie einem sagenumwobenen Volk zu geben, von dem wir nicht einmal wissen, ob es wirklich existiert. Vielleicht war jene Kyla auch eine Arsuri, du kennst ihren Gedankenzauber. Wir, die Gward, brauchen die Scheibe. Nur mit ihr können wir die verdammte Schlangenbrut besiegen.« Schwer atmend stand Sigrith vor ihm und musterte ihn aus stechend blauen Augen.
 »Ich gebe dir recht, dass wir die Scheibe zuerst finden müssen. Genau deshalb will ich mich auf die Suche machen. Nicht auszudenken, was Aonghas mit ihrer Hilfe anstellen würde!«, erklärte Loglard.
 »Aber um die Scheibe zu nutzen, braucht er eine d‘Elestre, nicht wahr?« Die ruhige Stimme des Priors unterbrach den Streit.
 »Ja, eine Tante von Esmanté lebt noch. Ich werde sie aufsuchen, wenn ich in den nächsten Tagen zum Antrittsbesuch auf die Silberne Burg reite.«
 »Gut, kläre das! Auch wenn du nicht Prior werden willst, Loglard, fürchte ich, dass wir uns ab jetzt öfter treffen müssen. Die Zeiten verlangen es.« Parlan schüttelte bedächtig den Kopf, ließ ihn dabei nicht aus den Augen.
 »Ja, natürlich, ich werde sehen, was ich tun kann. Auch wenn Sigrith mir nicht glaubt, bedeutet mir der Schwur immer noch sehr viel«, erwiderte Loglard.
 Nach einem einfachen Frühstück und einem schnellen Abschied machte er sich müde auf den Weg nach Hause. 
  
 Als er die magische Insel verlassen hatte, wartete Wienot bereits auf ihn.
 »Die Mistress ist mit ihren Freunden nach Cérnowia geritten. Wamek sagt, sie wollten nur kurz zur Silbernen Burg. Mistress Eilidh ist sehr aufgeregt, Mylord. Wir wissen nicht, was genau die Lady vorhat.« 
 Der Kobold ließ den Kopf hängen, sodass die langen Ohren beinahe den Boden berührten.
 »Bei allen Göttern!«, brach es aus ihm heraus. 
 Suchend sah er sich um, entdeckte eine stattliche Buche nur wenige Schritte entfernt und hielt darauf zu. Wienot nahm ihm ungefragt Tasche und Schuhe ab. Loglard lehnte sich gegen den rauen Stamm, schloss die Augen, sammelte seine Magie. Nur noch aus weiter Ferne hörte er ein Rascheln, das andeutete, dass sich Wienot, einem Hund nicht unähnlich, in das trockene Laub legte. Der Kobold wusste aus Erfahrung, dass der Zauber, den sein Herr gerade wirkte, einige Zeit in Anspruch nehmen würde.
 Mehrere Atemzüge lang konzentrierte er sich auf die Natur um ihn herum, fühlte mit den bloßen Füßen die Magie, die Tiranorg durchzog. Gönnte sich trotz seiner Ungeduld ein paar Momente, um den Vögeln zu lauschen. Er wusste, dass er dadurch ruhiger wurde und viel einfacher auf Magie zurückgreifen konnte. Die Furcht um das Wohlergehen seiner Gefährtin, die sich wie ein eisernes Band um sein Herz legen wollte, verdrängte er, so gut er konnte. Konzentrierte sich ausschließlich auf die Tiefe Bindung und die Liebe, die sie beide verband. 
 Er musste nicht lange warten, schon glitzerte das Band vor ihm. In Gedanken verwandelte er sich in einen Vogel, der dem Band spielend leicht folgte. Zu seiner Verwunderung musste er den Perlenden Fluss überqueren und den Bannwald. Schließlich – beinahe hätte sein Herz den Dienst versagt – schwebte er über einem Schlachtfeld. Orks und Elfen lagen, im Tod vereint, schrecklich entstellt am Boden, außerdem drei riesige Geschöpfe, die er noch nie gesehen hatte. Seine Furcht wuchs, ließ sich immer schwerer im Zaum halten. Da! Er dankte allen Göttern, ganz besonders der Großen Mutter, als er sie endlich fand. Weitestgehend unverletzt sprach sie mit einem Elfen. Mira, Téfor und Londo waren bei ihr. Jetzt war nicht der geeignete Moment, sich dem Groll, den er gegen Téfor hegte, hinzugeben. Einen Augenblick gestattete er sich, sie zu betrachten, dann gab er der Erschöpfung nach und beendete den Zauber. 
 Mit geschlossenen Augen sank er am Fuße der Buche zusammen. Ärger und Erleichterung hielten sich die Waage, halfen ihm, die Müdigkeit zu verdrängen.
 »Mylord?«
 Er schlug die Augen auf, Wienot bot ihm einen Becher an. Vorsichtig nahm er ihn, blies hinein, trank in kleinen Schlucken.
 »Sie ist unverletzt. Anscheinend hat sie mit den anderen Cérn gegen Orks gekämpft.« Er runzelte die Stirn. »Und gegen riesenhafte Geschöpfe. Auch wenn ich andere dringende Aufgaben hätte, muss ich zu ihr und sehen, was in Cérnowia vor sich geht.«
 Wienot nickte. Auf einen Pfiff von ihm trabte Morgenröte heran. Gemeinsam mit dem Kobold ritt er Richtung Westen.
   6. In Béara
  
 »Wir sind gleich da!«, hallte es durch den Regen. 
 Es war bereits später Nachmittag. Die Aussicht auf ein trockenes Lager und warmes Essen besserte die Stimmung.
 »Schon wieder so eine blöde Statue«, raunzte Mira und schob die Kapuze etwas aus dem Gesicht.
 Sie hasste Regen genauso sehr wie ich. Außerdem musste ich ihr recht geben. Seitdem wir gestern aufgebrochen waren, hatten wir sage und schreibe drei Statuen und zwei Schreine zu Ehren der Schlangengöttin Creydillad gesehen. Wie konnte Chulann, der neu gekrönte König der Cérn, das gestatten? Doch darauf würde ich wohl so schnell keine Antwort erhalten.
 »Ich will aus den nassen Sachen `raus, mindestens zwei Humpen Bier und ein anständiges Stück Braten«, murrte Londo hinter mir. 
 »Hab dich nicht so«, erwiderte Andrah.
 Eobar lachte verhalten. Ich blickte mich um. Was waren wir doch für eine heruntergekommene Truppe. Nur Pert und seine vier Bogenschützen, die wie immer unsere Nachhut bildeten, machten noch einen passablen Eindruck.
 Es würde noch einige Stunden dauern, bis wir das Stadttor von Béara erreichten. Für mich gab es nicht viel zu tun. Emelt, der Stellvertreter von Meister Montard, hatte die Leute fest im Griff. Geschickt errichteten sie das Lager vor der Stadt. Emelt selbst suchte die Heiler auf, damit sie nach den Verletzten sahen.
 »Lady d’Elestre!« Ein Junge, der trotz des Regens auf der Erde gehockt hatte, lief schnurstracks auf mich zu.
 Das war keine Frage gewesen, sondern eine Feststellung. Ich musterte ihn von oben bis unten. Bloße Füße steckten bis zu den Knöcheln im kalten Dreck. Die löchrige Hose schlotterte um magere Beine. Der Ärmel des dünnen Hemdes war steif vom dauernden Wischen der Rotznase. Ein Straßenjunge, kein Zweifel, den ich noch nie gesehen hatte. Woher kannte er meinen Namen?
 »Hau ab!«, versetzte Londo unfreundlicher als üblich. Seine Kopfverletzung machte ihm zu schaffen.
 »Lass ihn«, entgegnete ich und sah auf den Jungen hinunter. »Los, spuck‘s aus!«
 »Ich soll Euch von Eurem Gefährten ausrichten, dass er in der Goldenen Waage lo … loschie … äh … wohnt«, stotterte er. »Ihr sollt ihn aufsuchen, sobald Ihr in der Stadt seid.«
 »Mein Gefährte?«
 »Ich bin ihr Gefährte«, prahlte Téfor, lenkte den Hengst an meine Seite, steckte meinen Schlag ungerührt ein.
 »Für den Fall, dass Ihr mir nicht glaubt, sollte ich Euch an das Geschenk erinnern, das er Euch damals gegeben hat: etwas ganz Besonderes.«
 »Verfluchte Sauerei! Scheißelendigliche Trollmistkacke! Warum bei allen Nornen und Dämonen, warum pissen die Götter immer mich an?«
 Ich glitt aus dem Sattel, keuchte auf, weil mein Fuß schmerzte, stapfte trotzdem wütend hin und her. Was sollte ich tun? Keine Ahnung, wie Loglard es geschafft hatte, so schnell nach Béara zu kommen, aber dass er hier war, daran bestand kein Zweifel. Damals, nachdem er Noreia und mich aus der Menschenwelt gerettet hatte, schenkte er mir eine wunderschöne Kette. Es war das erste Mal gewesen, dass ein Mann mir ein so wertvolles Geschenk gemacht hatte. Jetzt war guter Rat teuer.
 »Seit wann ist er hier?«
 »Das weiß ich nicht. Gestern gab er mir einen Kupfertaler und sagte, ich könnte mir den Rest holen, sobald ich Euch die Botschaft ausgerichtet hätte.« 
 Er grinste mit offenem Mund. In seinen Zähnen waren mehr Löcher als in seiner Hose. Flink drehte er sich weg.
 »Halt!« Sofort schnellte Miras Arm nach vorn, um das Bürschchen aufzuhalten.
 »Hier!« Ich kramte in der Satteltasche, förderte ein paar Taler heraus und warf sie ihm zu. »Du kaufst dir auf dem Markt was und nimmst den längsten Weg zurück, den du kennst.«
 »Tut mir leid, Lady. Die Anweisungen des Lords waren eindeutig. Ich soll Euch die Botschaft überbringen und dann sofort zurückkommen. Er kann Magie – echt. Er hat Euch in die Luft gemalt. Mann, so was habe ich noch nie gesehen. Wenn ich trödle, hat er gesagt, zaubert er mir einen Buckel. Das kann ich in meinem Beruf nicht gebrauchen.« 
 Er schüttelte Miras Arm ab und verschwand alsbald in der Menge, mit meinen Talern selbstverständlich. Das Geld war allerdings meine geringste Sorge.
 »Meine Fresse, ich bin erledigt! So was von erledigt, wie es sich keiner vorstellen kann!« 
 Ich lehnte den Kopf gegen Wolkenwinds Hals und streichelte ihn. Kel kam schwanzwedelnd näher, verlangte bellend Aufmerksamkeit.
 »Hm, vielleicht ist er gar nicht sauer, sondern erleichtert, dass dir nichts passiert ist. Er war unterwegs, dachte sich, ich schau mal vorbei …«
 »Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, unterbrach ich Mira.
 »Manchmal, meistens nicht. Kommt nichts Gutes dabei raus«, grinste sie. »Komm, bring es hinter dich! Wir gehen mit, ich erkläre ihm alles und dann …«
 »Nein, danke, Ihr macht es nur noch schlimmer. Ich rede allein mit ihm.«
 Entschlossen stieg ich auf mein Pferd. Londo fragte nach dem Weg, wir ritten langsam weiter. Vor einem Haus hielt ich an. Wie überall in der Stadt hatte ein Händler Stoffe ausgebreitet, an der Stange daneben hingen Kleider.
 »Halt mal!« Ich warf Londo die Zügel zu, rutschte aus dem Sattel und trat näher heran. Aus dem Nichts erschien der Händler.
 »Wie kann ich Euch behilflich sein, Lady?«
 »Heute ist mein allerschlimmster Unglückstag. Deshalb brauche ich ein Kleid. Es muss schön sein und mir passen und … Ach, was weiß ich?«
 Verständnislos wanderte der Blick des Mannes über unsere kleine Gruppe. Ich zog Kel zurück, bevor er an den Stand pinkeln konnte.
 »Ein Kleid, natürlich! Ihr seid bei mir an der richtigen Adresse. Ich versichere Euch, in ganz Béara, ach was sag ich, in ganz Tiranorg, werdet ihr keinen …«
 Der Händler geriet in bekanntes Fahrwasser, aber ich war nicht in der Stimmung für Geschwafel. 
 »Ist schon gut. Zeigt mir etwas!« Ich wechselte einen Blick mit Mira, die ebenfalls an den Stand getreten war. 
 »Gute Idee, Kleines«, murmelte sie. 
 Doch da schob Téfor Mira beiseite und lächelte den Händler an. »Wie wäre es mit einem himmelblauen Rock, einer dunklen Korsage und einer weißen Bluse? Dann brauchen wir natürlich noch ein Untergewand und Schuhe.« 
 »Natürlich, natürlich! Euer Gefährte hat einen exzellenten Geschmack. Sonst hätte er Euch ja auch nicht geehelicht«, brabbelte der Händler, während er in den Stoffen wühlte.
 »Er ist nicht mein Gefährte«, brummte ich und war versucht, in den Sattel zu steigen, um schleunigst davonzureiten.
 »Nun, nun …« Es war dem Händler anzusehen, wie sehr ihn die Situation überforderte. Schließlich rief er nach hinten: »Giselle, bitte komm heraus!«
 Zu meiner großen Erleichterung und Freude erwies sich Giselle als ehemalige Kämpferin. 
 »Ein offizieller Anlass?«, fragte sie, während ihr Blick über unsere Gruppe schweifte.
 »So in etwa. Vor allem will ich meinen Gefährten, meinen echten Gefährten beeindrucken.« Ich schickte Téfor einen grimmigen Blick. »Wir waren lange getrennt.«
 »Ah, ich verstehe.« Sie lächelte. »Bitte, tretet ein. Wir finden sicher das Richtige.«
 »Ihr bleibt draußen«, befahl ich und ließ offen, ob ich Kel oder alle meinte.
 Giselle legte mir einen wirklich wunderschönen Rock vor, hellblau mit weißen Spitzen, eine weiße Bluse und eine dunkelblaue Korsage.
 »Bei mir kaufen viele Kämpferinnen der Stadtgarde. Ein Kleid ist ihnen meist zu förmlich. Aber damit sind sie zufrieden und seht!«
 Geschickte Hände rafften den Rock auf der rechten Seite. »Für mehr Bewegungsfreiheit, falls es von Nöten ist.« Sie lächelte. 
 Obwohl ich bezweifelte, dass ich das Gleiche schaffen würde, ohne den Stoff zu zerreißen, war ich dennoch dankbar. Sie zeigte mir Schuhe, von denen sie behauptete, sie würden nicht drücken.
 Ich wunderte mich über mich selbst, denn am liebsten hätte ich die neuen Sachen sofort angezogen. Aber als ich nun an mir heruntersah, fiel mir auf, wie dreckig ich war. Sechs Tage im Sattel und die Kämpfe hatten Spuren hinterlassen. Beladen mit mehreren Päckchen trat ich sodann aus dem Haus.
 »Ich gehe noch ins Badhaus. Macht’s gut.« Ich verstaute die ordentlich geschnürten Päckchen und nahm Wolkenwinds Zügel.
 »Die Goldene Waage ist gleich ums Eck«, mischte sich der Händler wieder ein, »und sie haben ihr eigenes Badhaus.«
 »Bring’s hinter dich«, riet Mira.
 »Oder geh noch auf einen Humpen mit uns«, schlug Téfor vor.
 »Nein, tu ich nicht. Ich gehe baden, danach bin ich vorzeigbar.«
 In diesem Moment bellte Kel. Eine dunkle Stimme hinter mir sagte: »Du willst wirklich mit deinen Verletzungen in das öffentliche Badhaus?«
 Ich wirbelte herum. Loglard stand vor mir, gekleidet wie ein Händler aus dem Süden. Die Arme hielt er verschränkt wie einen Schild vor sich, sein Blick durchbohrte mich. Liebe und Schmerz hielten sich darin die Waage.
 »Loglard, lass mich erklären!«
 »My..., Herr ...«, stammelte Mira, den Händler nicht aus den Augen lassend. »Wir hatten das nicht geplant.«
 Eine Handbewegung von ihm ließ sie schweigen. Téfor würdigte er keines Blickes. 
 »Esmanté, wir gehen«, bestimmte er und marschierte voraus. 
 Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Pert und seine Männer die Köpfe hängen ließen, während sie uns in einigem Abstand folgten. Ihren Herrscher zu eskortieren, war für die Bogenschützen Gwyneddions selbstverständlich.
 »Sehen wir uns später?«, rief mir Andrah nach, doch ich kümmerte mich nicht darum.
 Vor dem Gasthof wartete Wienot. Nach einer sehr kurzen Begrüßung nahm er Wolkenwind und Kel mit in den Stall. Loglard wies Pert und seine Männer an, dem Kobold zu folgen. Wienot würde ihnen eine Unterkunft zeigen. Schweigend ging ich hinter Loglard in den ersten Stock, wo er einen einzelnen Raum bewohnte. Ich schloss die Tür und legte die Pakete ab.
 »Hör mir bitte zu, Loglard«, beendete ich das Schweigen. »Ich weiß, welchen Mist ich gebaut habe. Ich habe nicht nachgedacht. Wenn du nur wüsstest, wie leid es mir tut.« 
 Er kehrte mir jedoch weiterhin den Rücken zu, starrte aus dem Fenster, die Arme verschränkt.
 »Ich kann’s nicht. Weißt du, ich bin keine …« Königin wollte partout nicht über meine Lippen. Dieses Wort und ich, wir passten nicht zusammen. Stille breitete sich aus, lastete auf mir, wurde mit jedem Atemzug drückender.
 »Doch, das bist du!« Als er schließlich sprach, schreckte ich zusammen. 
 Immer noch blickte er aus dem Fenster, aber ich bemerkte, dass er die Glasscheibe als Spiegel benutzte und mich ansah.
 »Du bist die Königin von Gwyneddion, meine Gefährtin. Die Leute mögen dich, auch wenn es dir nicht auffällt. Die einfachen Elfen verstehen dich, weil du nicht so reserviert bist. Sie sehen in dir jemanden, der ihre Sorgen und Nöte versteht, denn so wie du dich gibst und lebst, könntest du wirklich eine von ihnen sein. Sie verzeihen dir deine Fehler, denn du bist jung und hast mir ein Kind geschenkt, im Angesicht eines Dämons. Darüber haben sie Lieder geschrieben. Weißt du das nicht?«
 »Lieder?«, hauchte ich.
 Sein Gesicht sah im Widerschein der Kerzen aus wie gemeißelt. 
 »Ja, Lieder. Nicht wenige Gwyddmädchen wollen so sein wie du, eine Schwertkämpferin, heldenhaft in der Schlacht. Sie verehren diese Königin, die für sie kämpft, wenn es sein muss. Aber du kannst all das nicht akzeptieren. Aus irgendeinem Grund hältst du immer noch daran fest, eine einfache Schwertmeisterin zu sein, die mit ihren Freunden loszieht, Ungeheuer bekämpft, feiert und trinkt. Dabei denkst du nicht an diejenigen, die dich lieben. Ich habe mir Sorgen gemacht, Esmanté, große Sorgen, genau wie Noreia!«
 Am liebsten hätte ich mich in ein Mauseloch verkrochen. Seine Vorwürfe schmerzten mehr als meine Verletzungen.
 »Das wollte ich nicht«, stammelte ich. »Wir jagten Trolle. Eobar hat ihren ersten Troll kalt gemacht. Dann haben wir gefeiert und ich dachte, wie schön es wäre, wieder mal in der Schenke zu sitzen.« 
 Ich zuckte mit den Schultern. Die Sache mit Merta musste ich ihm ja nicht unbedingt auf die Nase binden.
 »Das ist noch nicht alles«, beharrte er.
 »Du fühlst auch, wenn ich lüge?« fragte ich entgeistert. Das durfte doch nicht wahr sein.
 Er seufzte und schwieg.
 »Ja, da ist noch etwas anderes. Ich wollte vor dir mit Merta sprechen.«
 Er reagierte nicht, natürlich nicht. Wie sollte er auch wissen, was mich umtrieb?
 »Meine eigene Mutter hat mich damals als Kind lieber Mira und Londo anvertraut, als ihre Schwester um Hilfe zu bitten. Merta ist eine Söldnerin, hat keine Ehre im Leib, verkauft sich an den Höchstbietenden wie eine Hure«, schleuderte ich ihm entgegen. »Ich wollte allein mit ihr sprechen, nicht mit dir und dem ganzen Gefolge im Rücken. Wollte sehen, wer diese Merta d‘Elestre ist. Nicht, dass ich mich …«
 »Was?«
 »Bei allen Dämonenschwänzen zusammen! Dass ich mich vor dir blamiere, Loglard. Keine Ahnung! Man hört so manches von ihr. Sie ist ständig unterwegs, natürlich. Mal beschützt sie einen Herzog, im nächsten Moment die Schmuggler im Smaragdmeer. Ehrt sie Scathach? Ich weiß es nicht. Mutter hielt jedenfalls nicht viel von ihr. Stell dir vor, wir stehen vor ihrer Tür, du, ich und wer weiß wie viele Bogenschützen. Und sie ist sturzbetrunken. Trinken tut sie ganz schön viel, wie man hört.«
 Loglards Schultern zuckten. Er senkte den Kopf, doch sein Rücken schüttelte sich. Lachte er etwa? Da wurde es mir zu bunt. 
 »Was soll das, Loglard?«, stieß ich hervor.
 »Du willst dich nicht blamieren? Mit einer Tante, die säuft? Das ist wirklich lustig, mein Golddrache.«
 »Dann findest du es eben lustig. Trotzdem werde ich heute Abend allein zu ihr gehen. Zuerst kriege ich heraus, wer diese Merta ist, dann …«
 »Nein!« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.
 »Nein?«, fragte ich verblüfft.
 »Wir gehen zusammen!« 
 Unsere Blicke trafen sich, wollten einander nicht mehr loslassen. Honigbraune Augen umfingen mich, gaben mir Halt. Wir schmunzelten.
 »Bei Mabon! Keine Ahnung, wie du das machst, aber ich kann dir einfach nicht böse sein«, grummelte Loglard.
 »Ich liebe dich«, flüsterte ich erleichtert und machte einen Schritt auf ihn zu.
 Er breitete die Arme aus. Ich flog hinein, genoss die Umarmung, dieses tiefe Gefühl von Geborgenheit, schmiegte mich an ihn. Seine Hand streichelte meine Wangen, strich über meine Ohren, fuhr durch meine Haare, liebkoste den Nacken. Ich sah zu ihm auf.
 Ein Lächeln glättete die strenge Falte auf der Stirn. Er nahm mein Kinn, fuhr mit dem Daumen über meine Lippen. Endlich beugte er den Kopf und küsste mich. Doch dann schob er mich schmunzelnd weg.
 »Du solltest wirklich baden, mein Golddrache.«
 »Na, danke auch«, murrte ich gespielt, »da kommt man fix und fertig heim nach einer siegreichen Schlacht gegen Riesen, und dann sagt einem der Gefährte, dass man stinkt.«
 »Du wirst es überleben, mein Liebling.« Er ging zur Tür und rief nach Wienot. 
 »Hab schon heißes Wasser bestellt, Mylady.« Der Wiesenkobold half mir, die Stiefel auszuziehen. »Da gibt es einen Kerl in diesem feinen Etablissement, der glaubt, nur weil ein entfernter Vorfahre von ihm über eine hilflose Wiesenkoboldfrau hergefallen ist, könnte er sich alles erlauben. Ich habe ihm gesagt, bring bloß richtig heißes Wasser, denn so wie meine Herrin aussieht, hatte sie einen harten Tag. Da helfen nur ein heißes Bad und mein gutes Essen.« Er nickte nachdrücklich, dass die langen Ohren nur so flogen.
 »Danke, Wienot.«
 »Was ist da drin? Soll ich es wegräumen?« Er griff nach dem Paket.
 »Nein, nicht anrühren!«, befahl ich. 
 Der Kobold wich zurück. Loglard gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er den Raum verlassen sollte. Als sich die Tür hinter Wienot schloss, kam er auf mich zu.
 »Geheimnisse, mein Liebling?«
 »Eher eine Überraschung«, gab ich zurück und zog das Untergewand aus.
 Doch es war blutverkrustet und klebte fest, wieder einmal. Loglard heilte die Verletzung und dann, endlich, durfte ich in die Wanne mit wundervoll heißem Wasser. Mit geschlossenen Augen lehnte ich mich zurück. Hoffentlich hielt Scathach dereinst genau so eine Wanne für mich bereit in der Anderswelt.
 Jäh kam Bewegung in das Wasser. Ich schreckte aus dem Halbschlaf auf. Warme, weiche Hände fuhren über meinen Rücken, lösten Verspannungen, ließen auch den Bauch nicht aus.
 Loglard entkleidete sich, aber viel langsamer als ich zuvor. So hatte ich genügend Zeit, seinen gut gebauten Körper mit den Krended zu bewundern. Vor allem das Fünfeck in einem perfekten Kreis, der den Bauchnabel umgab, faszinierte mich immer wieder. Beinahe ständig glühte es ganz schwach. Ich vermutete, dass es im Rhythmus seines Herzschlages pulsierte. Von selbst entzündete sich die dicke Kerze neben dem Bett.
 »Denkt Ihr, da ist noch etwas Platz in der Wanne, Mylady?«, raunte er hinter mir.
 »Nur, wenn du schön artig bist«, wisperte ich.
 Kundige Hände strichen über meinen Kopf und öffneten den Zopf.
 »Warte, nein, es dauert ewig, bis sie trocken sind«, wehrte ich ab, doch meine Gegenwehr war schon stärker gewesen.
 »Das interessiert mich nicht.« Sanft schob er mich nach vorn, dann stieg er selbst ins Wasser. »Das ist die beste Art, den Abend zu genießen«, hauchte er.
 Er zog mich zu sich heran, ruhig lagen seine Hände auf meinem Bauch. Nein, bitte nicht die Diskussion um ein Kind, bat ich im Stillen. Doch Caer sei Dank schwieg er. An der Stirnseite war die Wanne in die Höhe gezogen. Ich spürte, wie er den Kopf anlehnte, sein Becken schob sich nach vorn, er hielt mich immer noch fest.
 »Wir werden ziemlich viel Wasser verschütten«, warnte ich ihn, während meine Hände an seinen Beinen nach oben wanderten.
 »Du wirst es aufwischen müssen, wenn ich nicht zufrieden bin.« Loglards Hände gingen ebenfalls auf Wanderschaft, umrundeten meine Brüste, neckten die Spitzen.
 »Das würde dir so passen«, schnurrte ich. »Im Gegenteil, wenn ich nicht zufrieden bin, sehe ich dir zu, wie du nackt auf dem Boden krabbelst.«
 »Das genügt!« Mit einem gemurmelten Befehl zauberte er einen Sternenhimmel an die Decke, von irgendwoher tönte Flötenmusik.
 Vorsichtig drehte ich mich um. Die grünen Sprengsel, die ich so liebte, schwammen in seinen dunkelbraunen Augen und lockten mich. 
 »Du wirst mir nicht widerstehen können, Meisterin«, murmelte er. Seine kräftigen Hände hielten meinen Po.
 »Das kann ich wirklich nicht«, flüsterte ich und küsste ihn.
  
 Die Kerze war ein gutes Stück heruntergebrannt, als wir aus der Wanne stiegen, uns anzogen und anschließend nach Wienot riefen, damit er sauber machte.
 »Wann verrätst du mir, was in dem Paket ist?« 
 Stirnrunzelnd sah Loglard darauf. Kel schnüffelte daran und wedelte erwartungsvoll.
 »Geht bloß weg, ihr beiden. Ein neugieriger Magier und ein Hund, der sich langweilt. Eine tolle Kombination«, grinste ich und flocht meine Haare. Jedenfalls wollte ich das, fluchte dann aber, weil sie so widerspenstig waren.
 »Bitte, lass sie offen. Für mich«, unterbrach Loglard mein Geschimpfe.
 »Ich habe wohl noch etwas gutzumachen?«
 »Ja, das kann man so sagen.«
 »Gut, aber nur, wenn du heute mit mir ausgehst. Das tun wir sonst nie und jetzt, wo du als Südländer getarnt bist, erkennt dich niemand.«
 »Die Schwertmeisterin ist also auf Abenteuer aus.« Er kam näher, schon wieder kribbelte mein verräterischer Bauch. »Von mir aus. Aber nur unter der Bedingung, dass ich weiter der reiche Händler aus Bogha Derg bin, der mit seiner Gespielin in der Öffentlichkeit angibt. Du hast die Wahl. Ich muss noch mit Master Pert sprechen. Er soll mit seinen Männern nach Hause reiten. Deine Freunde, Eobar und du, ihr genügt, um für meinen Schutz zu sorgen. Außerdem hätte kein Händler und sei er noch so reich, eine Eskorte aus Gwyddwachen. Wenn du in einer halben Stunde fertig bist, führe ich dich aus, mein Häschen.« 
 Er gab mir einen Klaps auf den Hintern, prustete los und verschwand durch die Tür.
 Das hatte ich nun davon. Andererseits freute ich mich über unsere Versöhnung.
 Also schlüpfte ich in das dünne Untergewand und den Rock, streifte die Bluse über. Die Korsage war nicht so einfach zu binden. Dankbar nahm ich Wienots Hilfe an. Zuletzt folgten die Schuhe. Die Frau des Händlers hatte nicht gelogen. Das weiche Leder passte sich perfekt meinen Füßen an.
 Beinahe wäre ich auf dem Stuhl eingeschlafen. Doch als Loglard energisch die Tür öffnete, sprang ich auf. Fasziniert beobachtete ich sein Gesicht. Er war in Gedanken gewesen, den Blick nach innen gekehrt. Jetzt sah er mich an, blieb abrupt stehen, den Mund ein wenig geöffnet. Seine Augen weiteten sich, seine Atmung ging schneller. 
 Schließlich holte er tief Luft und raunte: »Du weißt gar nicht, wie schön du bist.«
 Blitzschnell war er bei mir, zog mich an sich und küsste mich. Es dauerte eine Weile, bis wir uns voneinander trennten.
 »Dann hat sich das viele Gold ja gelohnt«, grinste ich und hakte mich unter. »Wohin will der Herr mich denn entführen?«, plapperte ich, den Dialekt der Südländer nachahmend.
 »Auf jeden Fall irgendwohin, wo dich jeder sehen kann. Ich will heute mit dir angeben«, versetzte er mit leicht rauer Stimme.
  
 Es kam, wie es kommen musste. Meine Freunde saßen in der Fetten Gans direkt an der Straße. Bei meinem Anblick fielen sie beinahe in Ohnmacht. 
 Loglard war guter Laune und lud alle zum Essen ein. Zu meiner Erleichterung entdeckte ich Téfor nirgends. Die Versöhnung mit Loglard wollte ich nicht durch einen Streit der beiden gefährden. Während Loglard das Essen bestellte, erzählte Mira rasch, dass Téfor sofort, nachdem ich gegangen war, Béara verlassen hatte. Keiner verstand genau warum, aber mir war es recht so. 
 Die Taverne war zwar brechend voll, dennoch wurde unserer Gruppe große Aufmerksamkeit gezollt. Natürlich, Händler aus dem Süden reisten nur selten so weit in den Norden. Und die Begleittruppe, als die uns Loglard ausgegeben hatte, sah wahrscheinlich zum Fürchten aus. Jeder war verletzt und sichtbar bewaffnet, außer mir selbstverständlich.
 Eilfertig brachte der Wirt Speisen und Getränke, scheuchte neugierige Elfen beiseite.
 »My..., äh, gnädiger Herr«, stammelte Mira schließlich. 
 »Ja?« Loglard lehnte sich zurück, den Arm um mich gelegt. 
 Nur an den Tagen, die wir zu Beginn unserer Beziehung in der Großen Buche verbrachten, nachdem er mich von den Verletzungen durch die Ork geheilt hatte, war er ähnlich entspannt gewesen. Mir kam der Gedanke, dass die Königspflicht für ihn auch eine Bürde bedeutete.
 Miras Wangen waren gerötet, ihre Augen überzog ein glasiger Ausdruck. »Mann, so gut habe ich lange nicht mehr gegessen.« Sie rülpste sehr undamenhaft, steckte den Knuff von Londo klaglos ein und hob erneut den Humpen.
 »Da kann ich nur zustimmen.« Andrah lehnte sich entspannt zurück und sah verstohlen zu einem blonden Elfen am Tresen, der ihr immer wieder zublinzelte. Eobar bemerkte es, stieß sie sachte in die Seite und grinste.
 »Da kämpfe ich gern noch einmal gegen die Riesen«, erklärte Londo und bediente sich eifrig an dem frischen Bier.
 Loglards Gesicht wurde übergangslos ernst. »Wie sahen diese Riesen denn nun aus? Man sollte meinen, dass euch nichts so leicht erschrecken könnte.«
 »Pff … erschrecken …«, murrte ich und machte Anstalten, ein Stück abzurücken. Sofort hielt er mich fest.
 »Ja, bei Scathach, sie waren riesig, kräftig und viel zu schnell für ihre Größe ...« Versonnen blickte Londo in den Zinnkrug. »Sie sprachen nicht. Das Einzige, was sie von sich gaben, war ein Knurren.«
 »Ja, das stimmt. Ist mir auch aufgefallen«, mischte sich Andrah ein. »Und ihre Augen – brrrr!« Sie schüttelte sich. »Einem von ihnen kam ich ganz nahe. Da war nichts, kein Ausdruck. Ich meine, er hat gelebt, gleichzeitig aber auch nicht.« 
 Als sie die Arme hob, tanzte der tätowierte Skorpion in ihrem Nacken und erregte die Aufmerksamkeit der Burschen hinter ihr. 
 Sie bemerkte es gar nicht, schielte zu dem Blonden am Tresen und fuhr fort: »Seine Haut war ledern, richtig zäh. Hab ihn ein paar Mal sauber erwischt, aber er hatte nicht mehr als ein paar Kratzer. Erst als Esmanté auf ihn gesprungen ist und ihm den Dolch ins Ohr getrieben hat – das hat ihn fertig gemacht. War ein guter Sprung, aye.« 
 Sie blinzelte mir zu, doch nach einem Blick von Loglard wurde sie sofort wieder ernst.
 »Davon hast du mir noch gar nichts erzählt, mein Liebling.« Er spielte mit einer Locke. Es sollte leicht aussehen, aber ich fühlte, dass er sich wieder anspannte.
 »War keine große Sache«, sagte ich schnell.
 »Auf einen Riesen zu springen und ihm den Dolch ins Ohr zu treiben, ist keine große Sache?«, hielt Londo dagegen, der wohl nicht spürte, dass die Stimmung zu kippen drohte.
 »Wie bist du überhaupt auf diese Idee gekommen?«, fragte Loglard.
 »Keine Ahnung. Ich meine, die Haut war undurchdringlich. Den Hals hat der Harnisch geschützt. An die Knie bist du nicht rangekommen, der Mistkerl war zu schnell mit dem Morgenstern. Das Ohr war eben die beste Stelle.« Es wurde gefährlich, ich musste unbedingt von diesem Thema ablenken. »Ich habe keine Lust mehr, über die elenden Drecksäcke zu reden. Wie ist es?« 
 Ich schmiegte mich an ihn, klimperte mit den Wimpern und schlug den langgezogenen Dialekt der Südländer an. »Möchte der Herr uns noch etwas spendieren?«
 Die anderen platzen beinahe vor Lachen. Mira wäre vom Stuhl gefallen, wenn Londo sie nicht gehalten hätte. Eobar bekam Schluckauf.
 »Nun …« Loglard räusperte sich. Sein Finger fuhr unter meinem Kinn entlang, die Wange hinauf bis zum Ohr. »Das kommt auf die Gegenleistung an«, wisperte er mir zu. 
 Dann sah er zum Tresen. »Wirt, noch eine Runde für meine tapfere Begleitmannschaft und einen Kirschsaft für die Süße hier. Sie soll nicht so viel trinken, sonst ist sie später zu müde.« 
 Vielsagend wackelte er mit den Augenbrauen. Das konnte noch heiter werden heute.
   7. Raupen
  
 Die schwielige Hand strich über abgefressene Ähren. Unter der Berührung zerbröselten die Stängel zu Staub.
 »Warum, Große Mutter?«, seufzte der Bauer. 
 In fünfter Generation bewirtschaftete er den Hof. So manche Missernte hatte er erlebt, verursacht durch Schädlinge. Doch so schlimm wie jetzt war es noch nie gewesen.
 »Die Große Mutter hat damit nichts zu tun.«
 Überrascht sah sich der Bauer um. Er entdeckte einen der Prediger des neuen Glaubens, die in letzter Zeit überall in Cérnowia auftauchten. Die vermehren sich fast so schnell wie das verfluchte Ungeziefer, dachte der Bauer.
 Kahlrasiert der Schädel, graue Augen, die Hände in einer weiten Kutte verborgen, so stand der Sprecher vor ihm und musterte ihn kühl.
 »Gleich wirst du mir wohl von der neuen Göttin erzählen«, murrte der Bauer, während er den Blick über sein Feld schweifen ließ.
 »Sie ist nicht neu«, verbesserte ihn der Prediger in mildem Ton und trat näher zu ihm. »Es gab sie von Anfang an. Sie hatte große Geduld mit ihren Kindern.«
 Er seufzte, schwieg einen Moment, so als dächte er über die zahlreichen Verfehlungen der Cérn nach. Währenddessen umfasste er den Anhänger, der vor seiner Brust hing und ein freundlich lächelndes Frauengesicht aufwies. »Aber jetzt pocht sie auf ihr Recht.«
 Seine langen, tätowierten Finger drehten das Amulett, das sogleich eine wutverzerrte Fratze zeigte, gebildet von zwei zornig aufgerichteten Schlangen. Dann hob er den Anhänger, nur ein wenig, und der Bauer schauderte. Winzige Splitter in den Augen der Tiere reflektierten die Mittagssonne. Es schien, als wären sie lebendig und züngelten nach ihm.
 »Du kannst mit deinem Schmuckstück andere Tölpel erschrecken.« Der Bauer straffe sich. Das wäre ja noch schöner, wenn er sich auf seinem eigenen Grund und Boden von einem Fremden einschüchtern ließe. »Verlass meinen Hof!« 
 Er pfiff, woraufhin zwei massige Hunde unter lautem Gebell angelaufen kamen. 
 Der Prediger hob nur die Hand. Sofort zogen die Tiere winselnd den Schwanz ein und verkrochen sich hinter dem Rücken ihres Herrn.
 »Was, wenn die Göttin dir ihre Macht bewiese? Obwohl sie es wirklich nicht nötig hätte.« Er seufzte wiederum. »Was würdest du dazu sagen?«
 »Du kannst mir viel erzählen«, brummte der Bauer und zwirbelte den Bart. Da kam ihm ein Gedanke: Wenn sein Feld, wie auch immer, von den Schädlingen befreit wäre – er könnte die Ernte zum doppelten oder sogar dreifachen Preis verkaufen. Er rang mit sich. Schließlich fragte er: »Was verlangst du?«
 »Du stellst eine Statue der Göttin an der Wegkreuzung dort unten auf, weithin sichtbar. Außerdem berichtest du jedem, der es hören will, dass auf deinem Feld ein Wunder geschehen ist.«
 Der Bauer atmete tief ein. Sein erster Gedanke galt seinem Weib. Sie hasste die neuen Jünger der unbekannten Göttin, nannte sie Schmeißfliegen und Blutsauger, die sich vom Gold der einfachen Bürger ernährten. Sicher würde sie meckern, eine Weile zumindest. Andererseits war das Essen in der Taverne auch nicht schlecht. Am Ende gab der in Aussicht gestellte Gewinn den Ausschlag.
 »Dann zeig dein Können, Prediger!«, hörte er sich sagen.
 Der schob die Kapuze zurück und der Bauer schauderte. Zwei tätowierte, ineinander verschlungene Schlangen bedeckten den bloßen Arm, krochen über Nacken und Hals bis zum linken Ohr. Die Arbeit war nicht nur fehlerfrei; es war so, als könnten die Schlangen jederzeit lebendig werden.
 »Tritt zurück«, verlangte der Prediger mit dumpfer Stimme.
 Sofort ging er mehrere Schritte rückwärts und hielt die Hunde fest. Wie ein Turm ragte Creydillads Jünger vor dem weiten Feld in die Höhe. Er streckte beide Hände aus, rezitierte irgendwelche Worte, mit jeder Silbe die Lautstärke steigernd. Den strahlend blauen Sommerhimmel überzog grauer Nebel.
 Atemlos verfolgte der Bauer das Schauspiel, das nun folgte. Heerscharen von Insekten verließen wie auf ein geheimes Signal sein Feld. Noch einmal sprang er mehrere Fuß rückwärts, denn die vermaledeiten Viecher sammelten sich zu Füßen des Predigers. Da war ein Summen, Brummen, Flattern und Klappern. Schwarze Panzer und lange Fühler klackerten und wuselten um den Mann. Und dann – sein Herz weigerte sich einen Moment, weiterzuschlagen – hoben die Insekten den Prediger in die Luft, der, immer weiter Verse rezitierend, die Arme hochhielt. Als er einige Ellen über dem Boden schwebte, grollte er: »Bedeck deine Augen!« 
 Sofort gehorchte der Bauer. Trotzdem glaubte er, seine Augen würden verbrannt von dem grellen Blitz, auf den ein Donner folgte, der die Erde beben ließ. Er fiel auf die Knie, obwohl er fürchtete, dass die Insekten auf ihn klettern würden. Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und hob den Kopf. Der Prediger sah zwar etwas mitgenommen aus, lächelte aber milde auf ihn herab. 
 »Steh auf, du hast viel zu tun«, sagte er freundlich und wies mit einer Hand auf das Feld, dessen Ähren sich im sanften Wind bogen. »Und denk an dein Versprechen.«
 Ohne einen Blick zurückzuwerfen, ging er seines Weges.
   8. Über den Dächern
  
 Wie zu erwarten, wurde es ein langer Abend. Loglard machte seine Ankündigung wahr, was bedeutete, dass ich die ganze Zeit an dem klebrigen Saft nuckelte. Weil er so gut gelaunt war, erzählte er uns so manche Geschichte aus seinem Leben, vor allem aus der Zeit mit Meister Altoud. Ich hätte nicht gedacht, dass auch Magierschüler Spaß haben konnten. Die Turmuhr schlug bereits eins, als wir die Taverne verließen. 
 Auf Loglards Anweisung hielt ich mich neben ihm in der Mitte. Andrah und Mira gingen voraus, Londo und Eobar folgten.
 »Mein Betthäschen fürchtet sich so«, erzählte Loglard dem Wirt noch schnell, bevor sich endlich die von allen Dämonen verfluchte Tür der Taverne hinter uns schloss. 
 Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Beinahe wünschte ich, wir würden irgendwelchen Spießgesellen begegnen, an denen ich meine Wut abreagieren könnte. Die Nornen hatten es anders geplant und so erreichten wir ohne Zwischenfälle unseren Gasthof.
 »Wir halten heute Nacht abwechselnd vor Eurer Tür Wache, Mylord«, erklärte Eobar. »Ansonsten halten wir uns in den Unterkünften der Cérnkrieger auf. Andrah hat mich in ihre Kammer eingeladen.« 
 Sie zwinkerte meiner Cérn-Freundin zu. Die deutete eine Verbeugung an. 
 »Keine schlechte Idee«, entgegnete Loglard zerstreut.
 »Welches Kleid wirst du morgen tragen?«, witzelte Andrah.
 Mira hakte sich bei Londo unter, so sehr musste sie lachen. Eobar grinste über das ganze Gesicht. Aufatmend schloss ich endlich die Tür unserer Kammer.
 »Betthäschen, hä?« Ich schlenderte auf ihn zu. »Das wirst du mir noch büßen«, drohte ich. 
 »Da bin ich gespannt.« Loglard zog mich zu sich heran. 
 Hungrige Lippen suchten die meinen, wir versanken in einem wilden, ungezügelten Kuss. 
 »Aber zuerst werde ich dich aus dem Kleid schälen.« Er grinste. »Wenn ich schon einmal Gelegenheit dazu habe.«
 Kundige Hände öffneten das Mieder. Er stöhnte auf, als er über meine Brüste strich und die Spitzen sich ihm verlangend entgegenstreckten. 
 »Ich liebe dich«, hauchte er, küsste mich immer wieder. Doch dann schob er mich von sich. »Es tut mir leid, mein Golddrache«, flüsterte er und fuhr meine Augenbrauen nach. »Aber heute Nacht muss ich noch etwas erledigen.«
 »Was?« Verlangen tobte in mir, hinderte mich am Denken. Ich streichelte seinen Rücken, fühlte die Muskeln und die Krended, die aufglühten. 
 »Ja, es ist jammerschade.« Er drückte mich an sich.
 »Aber?«
 »Ich habe mich umgehört, ganz vorsichtig, so in der Art: reicher Händler sucht schlagkräftige Begleitung.«
 »Merta?«
 »Ja, Merta. Sie ist nicht hier.«
 Ich runzelte die Stirn.
 »Mir wurde berichtet, dass sie vor einigen Tagen seltsamen Besuch bekommen hat. Obwohl es noch nicht lange her ist, können sich die Leute nicht daran erinnern, wie die Fremden aussahen. Sie wissen nur noch, dass es sich um einen Mann und eine Frau gehandelt hat, womöglich Gefährten. Deine Tante ist in ihre Dienste getreten. Man soll ihr viel Gold versprochen haben. Als Merta ihre Diener entließ, meinte sie, dass sie in einem Jahr wiederkommen, doppelt so viele Leute einstellen und fortan ohne Sorgen leben würde.«
 »Dorrell und Cathal?« Mein Herz klopfte heftig. Mit diesen beiden Arsuri hatten wir Furchtbares erlebt.
 »Vielleicht. Ich will in Mertas Haus, um nachzusehen, ob ich irgendwelche Beweise finde oder fremde Magie spüre. Wir müssen wissen, ob sie uns zuvorgekommen sind.«
 »Ich ziehe mich an, dann können wir los.«
 Gottlob hatte Wienot eine andere Hose und ein frisches Hemd für mich mitgebracht. Meine alten, verdreckten Sachen waren verschwunden, wohl in der Wäsche. Ich schlüpfte in die Stiefel, die Wienot bereits geputzt hatte. 
 Loglard öffnete sacht eines der Fenster, spähte hinaus und stemmte sich hoch. Überraschend leise trat er aufs Dach. Dann winkte er mir, ihm zu folgen. Nie im Leben hatte ich damit gerechnet, eines Tages meinen Gefährten als Dachkletterer zu erleben.
 Es war schon eine Weile her, dass ich nächtens über die Dächer geschlichen war. Das letzte Mal wahrscheinlich, um meine späte Heimkehr vor Meister Montard zu verheimlichen. Umsonst, nebenbei bemerkt. Der Gedanke an seinen Tod lag wie ein schwerer Stein in meinem Bauch.
 Loglard stellte sich nicht ungeschickt an. Wir balancierten am First entlang. Dagda, der Herr über das Wetter, schickte uns einen Halbmond, der genügend Licht schenkte, um zu sehen, wohin wir traten, aber zu wenig, um von unten richtig erkannt zu werden. Nur einmal versteckten wir uns hinter einem großen Kamin, als ein brummiger Nachtwächter des Weges kam.
 »Hier müsste die Glockengasse sein«, flüsterte Loglard nach einer Weile. Er schmunzelte und griff nach meiner Taille.
 »Was soll das jetzt?«, fuhr ich hoch.
 »Wir fliegen, das tun Drachen doch oder etwa nicht?«
 Ich unterdrückte einen Aufschrei, als wir nach einem geflüsterten Wort von ihm abhoben. Unwillkürlich dachte ich an Garrabeth, seinen Falken, denn genau wie der Vogel legte sich mein Gefährte elegant in die Kurve und steuerte eine schmale Gasse an, in der wir sanft landeten.
 »Das können wir öfter machen«, wisperte ich in sein Ohr. 
 »Mal sehen, mein Drache, mal sehen.« Aus der Manteltasche holte er einen Zauberstab. 
 Bisher hatte ich ihn nur selten damit gesehen. Er musste wirklich sehr beunruhigt sein. Jeden Schatten ausnutzend pirschten wir uns näher. Im letzten Haus der Gasse schien alles ruhig. Was nicht viel heißen musste, denn die meisten Häuser, die zurückgesetzt in kleinen Gärten standen, waren dunkel. Nur ein paar dünne Rauchfäden wiesen hier und da auf ein glimmendes Herdfeuer hin.
 »Ich gehe voraus.« Noch bevor er mich aufhalten konnte, überwand ich die drei Stufen zu der schweren Tür in einem Satz. 
 Er war Magier, kein Kämpfer. Es war sinnvoll, dass ich vorausging, auch wenn seine Miene mir zeigte, wie wenig ihm das gefiel. Er duckte sich hinter eine kleine Mauer. Ich presste mein Ohr an die Tür. Aber natürlich hörte ich rein gar nichts. Jetzt trat er zu mir, bedachte mich mit einem vorwurfsvollen Blick und berührte mit der glimmenden Spitze des Zauberstabes das Schloss. 
 Nur einen Wimpernschlag und ein kurzes Klacken später sprang die Tür auf, Scathach sei Dank ohne Quietschen. Wieder drängte ich mich an ihm vorbei, die Hand am Schwertknauf. Dicht hinter mir folgte er und schloss die Tür. Das Glimmen an der Spitze des Stabes verwandelte sich in ein schwaches Leuchten. Er hielt ihn hoch. 
 Abgestandene Luft bewies, dass hier längere Zeit niemand mehr gewesen war. Eine dünne Staubschicht überzog die alte Kommode am Eingang und den Boden vor uns. Keine Fußspuren, aber Spinnweben in den Ecken. Also entweder hatte meine Tante die Dienstboten nicht im Griff oder hier hatte seit ein paar Tagen niemand mehr sauber gemacht.
 »Sieht aus, als wären wir allein«, sagte ich in die Stille hinein.
 Loglard zuckte zusammen. »Leise!«, zischte er. Wie damals in der Bibliothek stellte er sich in die Mitte des Raumes, hob den Zauberstab und befahl: »Diskouez!«
 Doch im Gegensatz zur Bibliothek geschah – nichts. Nur von draußen hörten wir den Schrei eines jagenden Kauzes. 
 »Ich hätte wetten können, dass die Arsuri Merta aufgesucht haben. All die ungenauen Beschreibungen der Nachbarn, das seltsame Verhalten.« Loglard hob die Arme und schlug sie resigniert gegen den Mantel. »Es hätte alles zusammengepasst.« Er sah sich um und fügte hinzu: »Sie lebt nicht schlecht.«
 »Aye. Ich habe noch mal nachgedacht.«
 Auf Loglards fragenden Blick sagte ich etwas mürrisch: »Schau nicht so, auch ich denke hin und wieder, wenn es unbedingt sein muss. Während einer Nachtwache beispielsweise …«
 »Komm her. Es war nicht so gemeint.« Er umfing mich und die Wärme seines Körpers beruhigte mich.
 »Als ich vor ein paar Tagen zur Wache eingeteilt war, fiel mir etwas ein, was ich vergessen hatte. Meine Mutter hat einmal in meinem Beisein von Merta gesprochen. Sie musste weg und mein Vater konnte nicht auf mich aufpassen. Mira sagte damals: Bring sie doch zu deiner Schwester. Aber Mutter meinte nur, dass Merta eine Söldnerin wäre und sie ihr nicht trauen würde.«
 »Nun, anscheinend kann man damit ein gewisses Vermögen machen.«
 Wir tasteten uns voran, folgten einem Kreuzgang. Alle Zimmertüren, die davon abgingen, waren abgesperrt. Nirgends war eine Elfe zu sehen.
 »Also gut, lass uns gehen. Vielleicht sehe ich schon Gespenster«, seufzte Loglard und nahm meine Hand. 
 »Leuchte noch mal«, verlangte ich, als wir wieder im Eingangsbereich standen.
 »Warum?«
 »Hier liegt ein Buch.«
 »Was ist so Besonderes daran?«
 »Hast du sonst irgendwo ein Buch gesehen? Also leuchte!«
 Er folgte meiner Anweisung. Das Buch war etwa eine Elle lang und eine halbe Elle breit. In akkurat geschriebenen Zahlen und Zeichen enthielt es verschiedene Listen.
 »Sieh an, deine Tante ist eine penible Wirtschafterin, wie mir scheint.«
 »Von dieser Eigenschaft der d‘Elestre habe ich nichts abgekriegt«, erwiderte ich.
 In diesem Moment versteifte sich Loglard und führte die Spitze des Zauberstabes näher an das Papier.
 »Interessant«, murmelte er überrascht. »Siehst du das?«, fragte er mich.
 »Ja, natürlich! Glaubst du, ich kann nicht lesen?«, begehrte ich auf.
 Er sah mich stirnrunzelnd an. »Das habe ich nicht behauptet. Also, was hältst du davon?«
 Leise las ich vor: »Lord Aonghas und Lady Dorrell – Jugend für dreihundert Jahre, Gold in drei Kisten, Wein und Tabak für den täglichen Bedarf als Sold für ein Jahr.« 
 »Ich wusste es. Warum haben wir so lange gewartet?« Mein Gefährte fuchtelte mit dem Zauberstab, dass mir angst und bang wurde. Seine freie linke Faust ballte sich und hieb auf die Kommode, dass das Holz knarzte.
 »Loglard, bitte, bleib ruhig! Wir konnten nicht früher kommen, das weißt du genau. Zuerst der Streit zwischen den Clans der Bergelfen, bei dem du vermittelt hast, dann der harte Winter. Nicht zu vergessen das Frühlingsfieber, das dieses Mal so viele Kinder heimgesucht hat wie lange nicht mehr. Ihr habt Tag und Nacht gearbeitet, die Heiler und du.«
 Mein Gefährte nickte.
 »Und ganz ehrlich«, fuhr ich fort, »wenn noch ein Bote irgendeines Clans aus den Bergen kommt und behauptet, seinen Leuten stehe ein Baum mehr zu, reite ich höchstpersönlich hin und regle die Sache auf meine Art.«
 »Keine gute Idee, mein Golddrache.«
 Wie erhofft erhellte das feine Lächeln, das ich so an ihm liebte, sein Gesicht.
 »Also gut«, erwiderte er, »jetzt sind wir hier. Eines ist seltsam. Warum räumt Merta auf und lässt nur das Buch herumliegen, offen, sodass jeder es lesen kann?«
 »Für mich sieht es so aus, als wollte sie einen Hinweis zurücklassen für den Fall, dass sie nicht heimkehrt. Mit Sicherheit wusste sie, dass sie sich mit Magiern eingelassen hat«, führte ich seinen Gedanken weiter. Dann fiel mir noch etwas ein. »Was ist übrigens so schlimm daran? Eigentlich ist alles genauso, wie ich es haben will. Merta sucht nach dieser Scheibe. Die Arsuri brauchen mich oder Noreia nicht mehr. Alles ist in Ordnung!«
 »Was redest du da?« Zorn flackerte in seinen Augen. 
 Instinktiv wich ich zurück. 
 »Du hast nicht die leiseste Ahnung, wie sehr sich das Leben in Tiranorg verändern würde, sollte der Orden die Scheibe bekommen«, presste er hervor. Seine Stimme klang eisig. »Kein lebendes Wesen wäre mehr sicher vor ihnen. Gerade du solltest das doch am besten verstehen. Ehre und Ruhm im Kampf erwerben? Ha!« Energisch schüttelte er den Kopf. »Das gilt ihnen nicht viel. Es geht nur darum, welches Geschöpf über die stärkste Lebenskraft verfügt. Und denkst du, dass Elfen, Feen, Orks und all die anderen sie freiwillig hergeben? Nein. Die Arsuri werden die Bewohner Tiranorgs aufteilen, in diejenigen, die von der fremden Lebenskraft zehren und diejenigen, die sie geben müssen. Mit Hilfe der Scheibe werden sie ein Überwachungssystem errichten, um jeden Aufruhr im Keim zu ersticken. Wie gefällt dir das?«
 Kalte dunkelbraune Augen bohrten sich in meine, sein Atem ging schwer. Mir wurde schlecht.
 »Es tut mir leid, Loglard. So weit habe ich nicht gedacht«, stotterte ich.
 »Verzeih.« Er nahm mich in den Arm. »Ich war ungerecht, aber diese Sache macht mir ziemlich zu schaffen.« 
 Nach einer Weile schob er mich zärtlich von sich und studierte den Eintrag erneut. Dann überlegte er eine Weile. 
 Schließlich sagte er: »Wir müssen zur Burg. Ich will wissen, warum die Laren mir die Abschriften noch nicht geschickt haben.«
 Während des gesamten Rückweges über die Dächer schwieg Loglard. Es gab etwas, das er mir nicht sagen wollte, und dieser Gedanke gefiel mir nicht.
   9. Eine freundliche Einladung
  
 Den Rest der Nacht verbrachte Loglard schreibend. Es war gespenstisch, mit anzusehen, wie die Feder über das Papier glitt, ohne dass seine Hand sie führte. Als er seine Botschaft beendet hatte, wischte er mit einem schnellen Wort über das Blatt. Die Runen verschwanden. Anschließend rollte er das Pergament sehr klein zusammen und verschloss es mit seinem persönlichen Siegel. 
 »Ruh dich noch ein bisschen aus. Ich komme gleich zurück.« Damit schlüpfte er zur Tür hinaus.
 Diese ganze Geheimniskrämerei ging mir ziemlich auf die Nerven. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Warum war Merta auf das Angebot von Aonghas eingegangen? Jemand, der dreihundert Jahre Jugend als Gegenleistung für ihre Dienste versprach, musste ein Schwarzmagier sein. Trotzdem hatte sie es getan. Warum ließ sie ihr Wirtschaftsbuch offen liegen, sodass es gefunden werden konnte. Ich hätte vermutet, dass sie viel eher ihre Spuren verwischen würde. Dreihundert Jahre Jugend! Das ging mir nicht aus dem Kopf.
 Da klopfte es und Wienot trat ein. Schwer schnaufend balancierte er auf den wie Hände geformten Pfoten ein Tablett mit eben jenem Kräutertee, den ich gern trank, wenn Loglard nicht da war, um mir Kaffee zu zaubern.
 »Das ist das Beste, was ich Euch momentan anbieten kann, Mylady.« 
 Er stellte das Tablett auf dem Tisch ab. Sofort beugte er den Rücken, um auf allen vieren gehen zu können, seine bevorzugte Fortbewegungsart.
 »Dich schickt der Himmel, Wienot. Ich habe wirklich Hunger.«
 Der Tee schmeckte würzig und frisch. Doch statt des üblichen Morgenbreis aus Hafer, in dem Wienot meist einen großen Löffel Honig versenkte, lagen nun drei goldbraune Küchlein auf einem Tonteller.
 Der Kobold bemerkte meinen Blick. Mit gequältem Gesichtsausdruck meinte er: »Ich weiß, Meisterin, das ist nicht Euer übliches Frühstück. Aber der Koch denkt nun mal, dass der Lord ein Händler aus Bogha Derg ist und Ihr, nun, ja, Ihr seid in seinen Augen …«
 »… seine Geliebte und ja, ich weiß, dass die Südländer morgens immer Buchweizenfladen essen.« 
 Ich besah mir die handtellergroßen Scheiben, die zu allem Überfluss auch noch dick mit Griebenschmalz bestrichen waren. Wienot schüttelte den Kopf, die langen Ohren wackelten mit. Allein der Geruch versetzte mich zurück in die Sümpfe, zu Meister Gowan und den anderen Schülern, zu endlosen Trainingseinheiten in stickiger Luft, zu Myriaden von Mücken und Blutegeln. 
 »Es tut mir leid, Wienot, aber mir ist der Hunger vergangen.«
 Kel kam schwanzwedelnd zu mir. An ihn verfütterte ich das Essen, der Hund war begeistert.
 »Schlechte Erinnerungen?«, wollte der Kobold wissen, während er eifrig aufräumte.
 »Nicht unbedingt. Ich mag einfach die Fladen und vor allem das Griebenschmalz nicht. Wegen der Hitze essen die Südländer mittags nicht. Deshalb darf das Frühstück deftiger sein. Was gäbe ich jetzt für eine Tasse Kaffee.« Lustlos ließ ich mich aufs Bett fallen.
 »Wenn es nur das ist.« Wienot schmunzelte, sah sich um, ob Loglard auch wirklich nicht zugegen war. Schon erschien in seiner Hand eine Tasse, deren Inhalt köstlich duftete.
 »Du bist der beste Diener, den man sich vorstellen kann.« Vorsichtig blies ich in den Becher und schlürfte genüsslich.
 »Das solltet Ihr Irina nicht hören lassen.« Kichernd verließ Wienot das Zimmer.
 Wenig später kam er mit einem Stapel Briefe zurück. In seinen Augen spielte der Schalk.
 »Hier, die soll ich Euch geben, Mistress. Der Wirt meinte, es wäre besser, Ihr würdet sie ohne Euren Herrn öffnen.« 
 Er nahm Kel mit, als er nun ging. Ich war sicher, dass er draußen lachte. Stirnrunzelnd öffnete ich den ersten Umschlag, dann den nächsten und den übernächsten. Mein Zorn kannte keine Grenzen.
 »Diese saublöden Idioten! Kackärsche! Verfluchte Pisser!«
 In diesem Moment betrat Loglard das Zimmer. Sprachlos blieb er stehen. Etwa fünfzehn parfümierte Umschläge lagen auf dem Bett, viele der handgeschriebenen Karten waren zerrissen. Einen hielt ich noch in der Hand. Was darin stand, war wirklich der Gipfel der Frechheit.
 »Was ist los?«
 »Hör zu: Deine Schönheit wird nur von deiner Anmut übertroffen, meine Blume. Willst du wirklich wieder zurück in den Sumpf? Ich biete dir alles, was du dir vorstellen kannst. Werde die meine!«
 Loglard starrte mich einen Moment an, dann lachte er los, lachte und lachte, wischte sich über die Augen, lachte weiter.
 »Sobald ich weiß, wer das geschrieben hat, werde ich ihn aufsuchen, seiner Gemahlin den Zettel unter die Augen halten und sein jämmerliches Leben beenden.«
 »Sei stolz darauf, mein Häschen. Dein Wert ist seit gestern Nacht rasant gestiegen. Gib mir den Zettel, damit ich über den Preis verhandeln kann.« Er prustete wieder los, setzte sich neben mich.
 »Bleib bloß weg«, grummelte ich und zerriss eine weitere Karte in winzig kleine Teile.
 Vorsichtiges Klopfen ließ uns aufsehen.
 »Herein«, sagte Loglard. 
 Er hörte nicht auf zu grinsen. Mira steckte den Kopf durch die Tür. 
 »Komm schon rein«, maulte ich.
 »Deine Freundin hat seit gestern Nacht jede Menge neue Verehrer, Mira«, gluckste er.
 »Wie viel können wir verdienen, Mylord?«, fragte sie und griff nach einer Karte.
 »Lass sie liegen!«, drohte ich. Vergeblich.
 »Deine Haut hat die Farbe von frischer Milch, deine Lippen sind so rot wie Kirschen am Baum. Erhelle meine trüben Tage, du unbekannte Schönheit.«
 Mira prustete los, Kel fiel bellend mit ein. Als nun auch noch Londo das Zimmer betrat, wurde es mir zu bunt.
 »Jeder, der einen Zettel anfasst, bekommt es mit mir zu tun«, drohte ich und spürte förmlich, wie ich hochrot anlief.
 Ungerührt gab Mira die Karte an Londo weiter, der sich ebenfalls kaum halten konnte. Auf einen Wink von mir, sammelte Wienot die Zettel und Karten ein. 
 »Nun, wenn du nicht gewillt bist, dir einen neuen Herrn zu suchen, wirst du wohl mit mir aufbrechen müssen, mein Häschen«, witzelte Loglard.
 »Ihr wollt zurück, Mylord?«, erkundigte sich Londo.
 »Ja, aber vorher werde ich mir den Platz genauer ansehen, an dem die Riesen aufgetaucht sind. Ich habe einen Verdacht.«
 »Je eher ich hier weg bin, umso besser«, knurrte ich.
 »Denkst du, dass du mit dem Rock reiten kannst?«, wandte Mira mit unschuldiger Miene ein.
 »Erstens geht es dich überhaupt nichts an. Zweitens ziehe ich natürlich eine Hose an und drittens geh mir aus den Augen, bevor noch ein Unglück passiert.« Mittlerweile war ich ziemlich laut geworden. 
 »Komm her, mein Täubchen.« Loglard umfasste mich.
 »Allmählich habe ich genug gelitten, findest du nicht?«
 »Das stimmt. Außerdem – das muss ich gestehen – bin ich lieber mit einer Schwertmeisterin unterwegs als mit einer langweiligen Geliebten, die sich über alles beklagt.«
 So beruhigt packten Loglard, Wienot und ich unsere wenigen Sachen zusammen. Dann traten wir zusammen mit Mira und Londo vor das Haus, wo Andrah und Eobar auf uns warteten.
 »Bei so viel Schutz sollte uns eigentlich nichts passieren.« 
 Ich war einen Kompromiss eingegangen. Um unsere Tarnung aufrechtzuhalten, trug ich ein Reitkleid, dass Loglard bei dem gleichen Schneider besorgt hatte, der mir auch den Rock verkauft hatte. Akrya brachte ich nicht unter, aber mein Dolch und zwei Messer fanden unter Lagen von Stoff Platz. Beinahe gewöhnte ich mich daran, Kleider zu tragen.
 Der Wirt der Goldenen Waage kam eilfertig dazu. Wahrscheinlich hatte Loglard ihn fürstlich entlohnt. 
 »Mögen Eure Wege stets sicher und Euer häusliches Glück perfekt sein«, säuselte er und sah mich schmachtend an. Dann verschwand er.
 »Gut, dass deine Blicke nicht töten können, mein Drache«, schmunzelte Loglard, bevor er aufstieg. 
 Die Leute gafften, als wir durch die Straßen ritten. Irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl, doch mein Gefährte genoss das Bad in der Menge.
 »Wie viele von denen, die eine Karte geschrieben haben, stehen wohl jetzt hier, um einen letzten Blick auf dich zu erhaschen?«, meinte er halblaut. 
 Dann reichte er mir demonstrativ die Hand. Ich begriff, wie stolz er darauf war, mich zur Gefährtin zu haben; wie gern er sich mit mir in der Öffentlichkeit zeigte. Bisher hatte ich ihm nicht allzu viele Gelegenheiten dazu gegeben. Das würde ich unbedingt ändern, nahm ich mir vor.
 Schon kam das Stadttor in Sicht, fünf Reiter preschten hindurch, die Leute stoben auseinander. Erst kurz vor Londo und Mira rissen sie die Pferde herum. Kein Zweifel, es handelte sich um Angehörige der Garde von Grianan Aileach, um Sternenkrieger. Das Wappen der Stadt prangte auf dem Wams der Männer: ein Stern, beschützt von einem Schwert.
 »Seid Ihr Loglard de Gralon, Hoher Lord von Gwyneddion?«, donnerte der erste Reiter. Jede Menge Abzeichen auf seiner Schulter wiesen ihn als den Befehlshaber der Gruppe aus.
 Loglard saß ruhig auf Morgenröte, musterte jeden einzelnen von ihnen. Schließlich nickte er und fragte: »Wer will das wissen?«
 Seine Stimme klang ruhig und machtvoll. Unsicherheit kam bei den Sternenkriegern auf. Die Pferde wieherten. 
 »Mein Name ist Solas, Mylord, oberster Wachhabender der Stadtgarde. Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch in Cérnowia aufhaltet. König Chulann wünscht Euch und Eure Gefährtin zu sprechen. Sofort.«
 Loglard schenkte mir einen warmen Blick, bevor er antwortete: »Nun, dann entsprechen wir der so freundlich ausgesprochenen Einladung.«
 »Danke, Mylord. Bitte folgt uns.«
 »Wir brauchen keine Eskorte. Ich kenne den Weg. Oder sind wir Gefangene?«, fragte ich scharf. 
 Solas sah mich unsicher an. »Nein, das seid Ihr nicht. Außerdem weiß ich, wer Ihr seid, Mylady. Gebt mir Euer Wort als Schwertmeisterin, dass Ihr auf schnellstem Wege zur Silbernen Burg reitet!«
 Ich tauschte einen Blick mit Loglard. Er nickte, gab mir damit sein Einverständnis.
 »Ihr habt mein Wort als Schwertmeisterin, Hauptmann Solas, dass mein Gefährte und ich uns übermorgen zur Mittagsstunde in Grianan Aileach einfinden werden.« 
 »Nun, dann verlasse ich mich darauf.« Solas wendete sein Pferd und brüllte Befehle. Mit seinen Sternenkriegern stob er durch das Tor davon.
 »Unsere Reisepläne haben sich soeben geändert«, seufzte Loglard und ließ Morgenröte antraben.
 »Was ist mit euch? Kommt ihr mit?«, fragte ich unsere Eskorte.
 »Natürlich«, antworteten Mira und Eobar wie aus einem Munde.
 Londo und Andrah nickten. 
  
 Wir übernachteten in Ciarrach. Seit Loglard enttarnt worden war, hatte er sich verändert. Ernste Verschlossenheit ersetzte die Leichtigkeit der letzten Tage. Mir kam es so vor, als hätte er erneut das schwere Gewand der Königsbürde übergezogen und trug hart daran.
 Am Abend hätten wir mit den anderen im Schankraum essen können, doch Loglard befahl Wienot, etwas aufs Zimmer zu bringen. Sinnend stand er vor dem Fenster, die Arme hinter dem Rücken verschränkt.
 »Was macht dir Sorgen?« Ich schmiegte mich von hinten an ihn, umschlang ihn und streichelte sanft über den flachen Bauch.
 »Man weiß nicht viel über diesen neuen König«, sagte er leise. »Ich kann nur hoffen und zur Großen Mutter beten, dass Aonghas nicht schneller war als ich.«
 »Du denkst, dass Chulann eine Marionette der Arsuri sein könnte, wie Ahearn?«
 »Es ist nicht von der Hand zu weisen. Ich frage mich, wie die Arsuri es geschafft haben, so schnell derart viele Statuen und Schreine für diese elende Göttin zu bauen.« Er streifte meine Arme ab und begann, im Kreis zu gehen. »Und diese Riesen, wie ihr sie nennt. Ich muss unbedingt dorthin, wo der Kampf stattgefunden hat. Falls es magische Geschöpfe waren, kann ich es vielleicht noch fühlen, auch wenn ihr sie verbrannt habt. Aber mit jedem Tag, der vergeht, wird die Chance geringer.«
 »Wie kann ich dir helfen?«
 »Indem du bei mir bist, mein Golddrache.« Zärtlich blickte er mich an. »Indem ich sicher sein kann, dass es dir gut geht, dir und Noreia. Das ist das Wichtigste für mich. Vielleicht sehe ich auch zu schwarz. Lassen wir uns überraschen.«
  
 Am nächsten Morgen machten wir uns alle früh auf den Weg. Es dauerte nicht allzu lange bis Grianan Aileach, die Silberne Burg, majestätisch vor uns aufragte. Wie immer, wenn ich nach längerer Abwesenheit heimkehrte, musste ich für einen Moment anhalten. Meine Gefährten taten es mir gleich. Welch ein Anblick! 
 Die Erbauer hätten sich keinen besseren Platz aussuchen können. Im Osten wurde die Burg flankiert vom Steinernen Meer, einer schier endlosen Gebirgslandschaft, deren erste Ausläufer nur wenige Fuß neben der Burgmauer steil in die Höhe ragten. Westlich bildete der Spiegelsee eine natürliche Barriere. Im Norden, gleich hinter der letzten Mauer, ergoss sich ein fünfzig Fuß hoher Wasserfall in den See, über dem sich im Licht der aufgehenden Sonne gerade ein Regenbogen spannte. Die Lage war perfekt. 
 Die Morgensonne spiegelte sich in dem mit Adamas überzogenen Dach des Bergfrieds. Das Wappen von Cérnowia, der silberne Stern, beschützt von einem Schwert auf nachtblauem Hintergrund, flatterte im Wind. Hinter uns bildete sich bereits eine Schlange. Viele Elfen wollten morgens in die Hauptstadt von Cérnowia. 
 Loglard sah sich um. »Wir sollten die guten Leute nicht aufhalten«, sagte er.
 Dann ritten wir die Serpentinen der Ahornallee hinauf. Kel bellte kurz und schlängelte sich geschickt zwischen den Beinen der Pferde hindurch. Er roch, was in dem Beutel an meiner Seite war. 
 »Keine Chance, Kel. Das ist für Ihre Raben.«
 Scathach war meine Schutzgöttin, von Kindesbeinen an. Ich erinnerte mich gut an all die harten Zeiten, in denen es niemanden sonst gegeben hatte, an den ich mich hätte wenden können. Wie alle Cérnkrieger vertraute ich ihr bedingungslos. Sie wartete hinter der nächsten Kehre. Hoch aufgerichtet im Sattel, das lange wallende Haar nur durch eine Spange gebändigt, schüchterte allein ihr kalter Blick jeden ein. Der Rücken gerade, das Pferd in vollem Galopp zielte ihr erhobenes Schwert auf mich und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, wer hier das Sagen hatte. Der Rabe auf der linken Schulter vervollständigte das Bild. Die Statue Scathachs, Schutzgöttin der Krieger, stand direkt neben dem Weg und forderte die ihr gebührende Ehrbezeugung.
 Es war mir egal, wie viele Leute uns beobachteten. Auch meine Cérnfreunde stiegen ab. Gemeinsam standen wir vor der Statue, die rechte Faust geballt und gegen die linke Seite presste, um das Gebet zu sprechen, das bei uns jedes Kind kannte. »Große Scathach, ein ruhmvolles Leben und einen ehrenhaften Tod im Kampf ist alles, worum ich dich bitte«, intonierten wir gemeinsam. »Im Gedenken an Meister Montard.«
 »Aye«, ertönte es um uns herum. Nicht nur meine Kameraden, sondern auch einige fremde Elfen hatten in das Gebet miteingestimmt. 
 Danach warf ich den wartenden Raben, den Lieblingen der Göttin, mehrere Stücke fetten Speck hin. Mit lautem Krächzen stürzte sich eine schwarze Wolke auf die Leckerbissen. 
 »Mögen Eure Taten Euch in der Anderswelt zum Ruhm gereichen, Meister Montard«, flüsterte ich und wischte verschämt die Tränen weg. 
 Mira und Andrah neben mir senkten den Kopf und schluckten. Londo grummelte etwas Unverständliches vor sich hin. Mit einem letzten Blick auf die sich streitenden Vögel drehte ich mich um. Kel kehrte auf einen scharfen Pfiff von mir der Statue den Rücken. Diese Köstlichkeit gehörte den Raben allein.
 Loglard hatte dem Ganzen schweigend beigewohnt, die Miene undurchdringlich. Er verehrte Scathach nicht in der Weise wie wir Cérn es taten, dennoch achtete er meinen Glauben. Eobar neben ihm blickte sehr ernst. Erst vor Kurzem hatte sie mich über Scathach und meinen Glauben befragt. 
 »Betet Ihr immer noch die falsche Göttin an?«, rief jemand. 
 Ich drehte mich um. Vier junge Cérn bahnten sich ihren Weg. Als sie vor uns standen, bemerkte ich sofort die Kette mit dem Anhänger, der das Gesicht von Creydillad zeigte.
 »Die Statue dieser unsäglichen Kriegsgöttin sollte endlich geschliffen werden. Sie bringt uns Unglück«, pflichtete ein Zweiter bei.
 Erst dann entdeckten sie das Wappen Gwyneddions auf Loglards Satteldecke und wichen zurück. Mein Gefährte musterte die Cérn mit dem Ausdruck, den ich insgeheim das Königsgesicht nannte. Seine Züge waren seltsam verschlossen, wie hinter einem unsichtbaren Tor. Die Lippen bildeten nur einen dünnen Strich. Kalte Augen wanderten über die Cérn.
 Ich hielt den Atem an, denn ich wusste, wie Loglard es hasste, wenn der Glauben anderer Elfen nicht geachtet wurde. 
 »Mylord, Mylady, verzeiht! Wir haben Euch nicht gleich erkannt.« Offensichtlich fühlte sich das Großmaul, das Scathachs Statue schleifen wollte, nicht mehr allzu wohl in seiner Haut.
 »Ist schon seltsam. Die Flagge zeigt eindeutig, dass der Hohe Lord von Gwyneddion unterwegs ist. Oder solltet Ihr beim Unterricht nicht aufgepasst haben?«
 Londo neben mir hustete, um nicht loszulachen, Mira und Andrah ebenfalls. Sie wussten genau, dass ich selbst den Unterrichtsraum in der Burg nur selten von innen gesehen hatte.
 »Verzeiht, Mylady!« In gebückter Haltung gingen die beiden rückwärts, nur um wenige Fuß entfernt stehen zu bleiben und zu tuscheln.
 »Man merkt, wie gern du hier bist, mein Golddrache.« Verschmitzt fuhr Loglard über meinen Zopf. »Außerdem ist Diplomatie offensichtlich dein zweiter Vorname.«
 »Wenn Ihr gestattet, Mylord, Eislady ist ihr zweiter Vorname. Aber das sollte man nicht zu laut sagen, so mancher hat eine saftige Abreibung deswegen kassiert.« Glucksend stieg Andrah in den Sattel.
 »Welcher Kobold hat mir ins Hirn gepisst, dass ich euch Idioten mitgenommen habe?«, knurrte ich in Andrahs Richtung und hoffte, dass Loglard es nicht hörte.
 »Es ist immer wieder erfrischend, mit Euch unterwegs zu sein, Mylady.« Lächelnd griff Loglard nach meiner Hand, die ich ihm gern reichte.
 Grianan Aileach bestand bei Weitem nicht nur aus einer trutzigen Burg. Schon vor ewigen Zeiten hatten die ersten Elfen sich in ihrem Schutz niedergelassen. Im Laufe der Jahrtausende war so eine Stadt entstanden, deren Häuser sich, eng aneinandergeschmiegt, hangaufwärts zur Burg hin flüchteten. Das Besondere an Grianan Aileach war die zweite Mauer, die den Fuß des Hügels umschloss. Übermannsgroß zog sie sich, mit Schießscharten im oberen Drittel, über die gesamte Länge der Anhöhe hin, unterbrochen nur von Wehrtürmen mit Zinnen und rundem Dach. So bot sie der Burg und ihren Bewohnern doppelten Schutz.
 Hatte ich geglaubt, wir würden warten müssen, wie ich es bisher gewohnt war, so wurde ich eines Besseren belehrt. Kaum kam das Stadttor in Sicht, bewegte sich eine kleine Delegation auf uns zu.
 »Der Stadtkämmerer und seine Lakaien«, flüsterte Londo mir ins Ohr.
 »Seine Hoheit König Chulann lässt Euch Grüße ausrichten. Bitte verfügt über meine Männer und mich.« Zwar verbeugte sich der Kämmerer, wie es die Vorschrift verlangte. Jedoch bemerkte ich seinen geringschätzigen Blick, der über Loglard und Eobar glitt. Sie waren gekleidet, wie es bei ihnen Brauch war. Sogar mein Gefährte trug eine praktische Lederhose, ein bequemes Hemd und ein Wams, das mit einem dicken Ledergürtel verschlossen wurde. In nichts hob er sich von seiner Untertanin ab. Gerade darin unterschieden sich Gwydd und Cérn. Die Graselfen legten deutlich mehr Wert auf Förmlichkeiten. Niemandem in Cérnowia kam es in den Sinn, dass ein Fürst gekleidet sein könnte wie sein Gefolge. Dabei sah Loglard in diesen einfachen Sachen in meinen Augen umwerfend aus. Mein Bauch kribbelte schon wieder.
 Loglard drehte sich um und zwinkerte mir zu. Dieser dreimal verfluchte Magier! Seitdem er mir das Leben gerettet hatte, bestand die Tiefe Bindung zwischen uns, ein magisches Band, aufrechterhalten von unserer Liebe. Dadurch fühlte er, wie es mir ging. Das brachte mich mitunter in Verlegenheit. Ich tat, als müsste ich husten und nahm Wolkenwind am Zügel.
 »Wenn Ihr erlaubt, ehrenwerter Kämmerer, zeige ich dem Hohen Lord den kürzesten Weg zur Burg. Wie Ihr sicher wisst, bin ich hier aufgewachsen.«
 »Natürlich, Mylady, bitte erlaubt dennoch, dass wir vorangehen.«
 Ohne auf mein Einverständnis zu warten, bedeutete er der Stadtgarde, sich in Bewegung zu setzen und folgte ihnen.
 »Das ist das Protokoll, Esmé«, belehrte mich Loglard leise.
 Ich stöhnte, denn ich war wieder einmal ins Fettnäpfchen getreten.
 Viele Elfen blieben links und rechts des Weges stehen, musterten uns, unterhielten sich. Nicht wenige blickten feindselig, manche fluchten verhalten.
 »Wir wollen keine falschen Magier in Cérnowia!«, rief jemand. 
 »Genau, sie bringen uns Monster und Dämonen. Raus mit euch!«
 Die Stimmung heizte sich immer weiter auf, bis einem der Wachen der Geduldsfaden riss. 
 »Seid ruhig!«, donnerte er. »Der Hohe Lord und seine Gemahlin sind auf Einladung von König Chulann in Grianan Aileach. Wir Cérn achten die Regeln der Gastfreundschaft. Bewegt euch! Habt ihr nichts zu arbeiten?«
 Hier und da hörte ich noch unfreundliches Getuschel, aber die meisten schwiegen jetzt. Die Wachen ritten schneller. So hatten wir die Stadt bald durchquert.
 Hinter dem Burgtor atmete der Kämmerer auf. »Bitte verzeiht, Mylord, aber die Ereignisse der letzten Zeit haben den einfachen Leuten ziemlich zugesetzt.«
 »Ich erinnere mich an die Geschehnisse«, versetzte Loglard und sah sich um. »Meine Gefährtin und ich kämpften Seite an Seite mit Cérn -und Gwyddkriegern, um die Schwarzmagierin und ihre dämonischen Begleiter von Eurer schönen Burg zu vertreiben.«
 Der Kämmerer wurde leichenblass, die Soldaten auf ihren Pferden nahmen unwillkürlich Haltung an. 
 »Ja, natürlich, bitte glaubt nicht, wir wären undankbar.« Er wrang die Hände, deutete dann auf den Bergfried. »Ich zeige Euch nun Eure Kammer. Eure Begleiter kennen sich ja aus.«
 »Das kann man so sagen«, stimmte Andrah zu.
 »Wenn es Eobar und Euch recht ist, Mylord, nehmen wir die tapfere Gwyddkämpferin mit in unsere Kriegerunterkünfte«, sagte Mira, zu Loglard gewandt.
 Eobar lächelte erfreut, aber sie richtete sich im Sattel etwas auf und erklärte: »Mir wäre es lieber, ich könnte vor Eurer Tür Wache beziehen, Mylord und Mylady.«
 Der Kämmerer zuckte zurück, seine Augen verengten sich. »Bei allem nötigen Respekt, Mylord! Auch wenn das einfache Volk undankbar ist, so seid doch versichert, dass Euch und Eurer Gemahlin auf unserer Burg kein Haar gekrümmt wird. Aber zum Zeichen meines guten Willens schlage ich vor, dass Ihr einen Krieger aus Eurem Gefolge, Gwydd oder Cérn, vor Euren Gemächern postiert, falls Ihr es wünscht.« Mit einem Tuch wischte er über die schweißnasse Stirn.
 Loglard wartete einen Moment. Warum nur? Dann begriff ich, dass er damit Eindruck machen wollte, was ihm sichtlich gelang. 
 »Wir nehmen den Vorschlag an. Esmé, du möchtest doch sicher auch nach Irina schicken, damit sie dir beim Ankleiden hilft?«
 Er wollte also Irina bei uns haben. Das sollte mir recht sein.
 »Wir haben Kobolde, um Nachrichten zu überbringen«, erklärte der Kämmerer eilfertig.
 »Nein, danke, mein Wiesenkobold wird das erledigen. Es sei denn, Ihr hättet etwas dagegen. Wiesenkobolde können ja mitunter gefährlich werden.«
 Wienot trabte heran, offensichtlich bemüht, einen seriösen Eindruck zu machen, was ihm nur teilweise gelang, denn er ging auf allen vieren. Mit dem seidig glänzenden cremefarbenen Fell und den langen Ohren, die bei jedem Schritt mitwippten, ähnelte er sehr einem Hund. Zu allem Überfluss folgte ihm Kel, in der Hoffnung, von dem Kobold irgendeine Leckerei zu erhaschen. So sahen sie aus wie zwei Wildhunde. Der Kämmerer runzelte die Stirn, doch er schwieg.
 »Mylord?«, fragte Wienot.
 »Irina, die Blumenfee«, antwortete Loglard knapp. »Sie soll sich hier einfinden, damit sie der Lady behilflich sein kann.«
 »Und sie soll ein Kleid mitbringen«, ergänzte ich und fragte mich insgeheim, wie oft ich das Wort Kleid in den letzten Tagen ausgesprochen hatte.
 Wienot lief los, Kel blieb beleidigt sitzen.
 Sodann geleitete uns der Kämmerer zu unserer Gästekammer. »Wenn es Euch genehm ist, würde der König gern um die Abendstunde mit Euch sprechen«, erklärte er. Sprach‘s und eilte davon.
  
 Kurz danach standen Loglard und ich in dem düsteren Raum. Mit einer Handbewegung entzündete er zwei dicke Kerzen, die jedoch nicht viel Helligkeit verbreiteten. Fast hatte ich vergessen, wie kalt und muffig es in der Burg sein konnte.
 »Ich habe keine Lust, hier zu frieren und auf den Abend zu warten«, beschloss ich. »Komm, ich zeige dir meinen Lieblingsplatz.«
  
 Zielstrebig führte ich ihn durch das obere Burgtor hinter die Mannschaftsquartiere. Nur eine Leiter führte zum höchsten Punkt des Wehrgangs.
 Wir sprachen nicht, denn das Donnern des Wasserfalles erstickte jedes Wort. Ich zog Loglard mit mir. Wir folgten dem Rund des Wehrganges. Nur wenige Schritte, dann gab es eine Lücke im Gemäuer, wo ein Stein herausgefallen war. Niemand hatte einen Sinn darin gesehen, die Stelle zu reparieren. Ich nutzte diesen Tritt und schwang mich hinauf; Loglard kam nach. Er legte den Arm um mich, ich lehnte mich an ihn und wir genossen den atemberaubenden Blick. 
 Vor uns donnerte der Wasserfall gut fünfzig Fuß in die Tiefe. Die Steine waren glitschig vom Dunst, den der Wind ständig herüberwehte. Unter uns breitete sich der Spiegelsee aus, der heute seinem Namen alle Ehre machte und den blauen Himmel abbildete, in dem weiße Wolken wie Schwäne dahinzogen. Vorwitzige Wellen fingen die Sonnenstrahlen ein, glitzerten im frischen Wind. Nur wenige Fuß neben uns, direkt hinter der Wehrmauer, stieg die Felswand in die Höhe, dunkel und kalt. Als Kind hatte ich geglaubt, die Mauer wäre bereits ein Teil des Gebirges, das sich dort erhob. 
 »Hier war ich schon als Kind«, flüsterte ich ihm ins Ohr. »Die Erwachsenen sind lange nicht draufgekommen, wo ich mich versteckte. Als Mutter es herausfand, setzte es eine gehörige Tracht Prügel. Sie hatte Angst, dass ich hinunterfallen würde.«
 »Das kann ich mir gut vorstellen.« Er streichelte meine Haare. »Aber wie ich dich kenne, hast du dich nicht davon abbringen lassen.«
 Statt einer Antwort schüttelte ich den Kopf. Wir schwiegen und versenkten uns in den Ausblick. Erst als Wienot auftauchte und mitteilte, dass Irina in der Kammer warten würde, gingen wir zurück.
   10. Wasserteufel und Schattenkrieger
  
 »Der Großen Mutter sei Dank, dass Ihr kommt.« 
 Bei unserem Eintreten sprang die Fee auf. Ihre Flügel bebten, Blüten segelten aus ihren Haaren zu Boden. 
 »Ich hasse diese dicken Wände, der Geruch ist grauenhaft. Es ist fast so schlimm, wie lebendig begraben zu sein.«
 Die zierliche Gestalt schüttelte die goldvioletten Haare, der kurze Rock schwang bei jeder Bewegung hin und her. Sie trug eine gelbe, kurzärmelige Bluse; ein fliederfarbenes Mieder schmiegte sich um ihre Brust. Ihre Flügel, die aufgeregt flatterten, schimmerten in allen Regenbogenfarben. Schon jetzt roch es weniger muffig, ein schwacher Duft von Iris erfüllte den Raum.
 »Mylord, Lady Esmanté.« Sie verbeugte sich ansatzweise. »Wienot meinte, Ihr wolltet mich sehen und zwar unverzüglich.« Dabei warf sie dem Kobold einen strengen Blick aus violetten Augen zu.
 »Ja, du sollst mir helfen, mich anzukleiden.«
 »Aber in Wirklichkeit möchte ich wissen, was du über die neuen Prediger weißt. Sie verehren die Göttin …« Weiter kam Loglard nicht.
 »… Creydillad!« Beinahe hätte Irina ausgespuckt. Da Loglard sich setzte, nahm auch sie wieder Platz. »Sie kamen gegen Ende des Winters. Meine Mutter sagt, dass sie so schlimm sind wie das Ungeziefer, das uns dieses Jahr heimsucht. Viele Bauern können die Ernte nicht mehr einbringen, Heuschrecken fressen alles kahl.« Vor Empörung flatterte sie wieder mit den Flügeln. »Nur die Bauern, die ihrer Göttin eine Statue oder gar einen Schrein bauen, je nach dem, wie reich der Bauer ist, haben keine Probleme.«
 »Wie meinst du das?« Loglard sprang auf, hätte mich dabei beinahe umgestoßen, lief quer durch den Raum und lehnte sich gegen die Wand.
 »Fragt mich nicht, Mylord. Ich weiß nur, was mein Onkel dritten Grades beim letzten Familientreffen erzählte. Der Prediger kommt, bietet dem Bauern an, sein Feld vom Ungeziefer zu befreien, wenn der verspricht, der neuen Göttin zu huldigen. Dann beschwört der Prediger irgendetwas – wir wissen nicht, was – und das ganze eklige Insektenzeug sammelt sich zu seinen Füßen. Und dann – puff …« Sie klatschte in die Hände. »… sind die Biester verschwunden.«
 Loglard fixierte Irina mit einem merkwürdigen Blick, mehrere Atemzüge lang. Die Haut der Fee verfärbte sich immer mehr, so unbehaglich fühlte sie sich.
 »Loglard!«, ermahnte ich ihn. Doch er war wie versteinert.
 »Loglard!« Ich schüttelte ihn sacht, er schreckte hoch. 
 »Tut mir leid. Danke, Irina! Was du berichtest, ist sehr wichtig. Nur sind es leider keine guten Neuigkeiten.«
 »Das stimmt.« Irina beruhigte sich wieder, wandte sich dann mir zu. »Ich habe Euch das fliederfarbene Kleid Eurer Mutter mitgebracht. Ich hoffe, dass es …«
 »Was sagt Valdark zu all dem?«, unterbrach Loglard sie rüde. 
 Ich erschrak. Das war sonst so gar nicht seine Art. Die Fee zuckte, dann sank sie in sich zusammen.
 »Ich wollte es Euch erst später sagen. Master Valdark ist seit mehreren Wochen verschwunden.« Runde Tränen perlten über ihre Wangen.
 »Valdark!«, rief ich entsetzt. Der Faun, einer meiner ältesten Freunde, der mir Trost gespendet hatte, als meine Eltern gemeinsam auf dem Schlachtfeld gestorben waren. Der Noreia und mich mit Loglard aus der Menschenwelt zurückgeholt hatte. Der mit uns in der Silbernen Burg gekämpft hatte. Nein, ihm durfte einfach nichts passiert sein! 
 »Das sind wahrhaftig noch schlechtere Nachrichten.« Loglard schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, wohin er gegangen sein könnte?«
 »Nein, Mylord, er hatte eine Verabredung mit den Nixen, aber die hat er nicht eingehalten.«
 Daraufhin verfiel Loglard in brütendes Schweigen. Irina und ich ließen ihn in Ruhe, unterhielten uns leise. Als die Turmuhr fünf schlug, schreckten wir hoch. Nun mussten wir uns beeilen.
 »Hier!« Irina holte ein sauber gefaltetes Paket hervor. »Das Kleid kennt ihr ja.«
 In diesem Moment erwachte Loglard aus seiner Trance. Auf einen Wink von ihm brachte Wienot ein Päckchen. Auf der Vorderseite prangte das Zeichen des Händlers aus Béara.
 »Ihr habt in der Flinken Nadel eingekauft!« Irina hüpfte vor Freude. Schnell packte sie das Kleid aus und hielt es ans Fenster, um es besser ansehen zu können. »Oh, Mylord, Ihr habt wirklich einen exzellenten Geschmack.«
 »Wenn du meinst, aber ich sage dir, die Schnürung wird mich umbringen, wenn es nicht die Schuhe tun.«
 »Ihr werdet nun brav noch einmal den Abort aufsuchen, Lady. Sobald ich Euch erst in das Kleid gesteckt habe, garantiere ich, dass Ihr dazu keine Gelegenheit mehr haben werdet.« Irina nickte sich selbst zu, eine Angewohnheit, die ich gut kannte. Jetzt gab es für mich kein Entrinnen mehr. 
 Loglard lachte laut auf. »Welchen Zauber verhängst du, liebe Irina? Esmanté ist auf einmal so brav wie ein Kätzchen.«
 »Ach, das ist ganz einfach, Mylord. Sie weiß genau, wo bei mir die Grenze ist. Und sie will ihr Haus gut behütet wissen, nicht wahr?« Sie stemmte die Arme in die Seite, legte den Kopf schief und warf mir einen triumphierenden Blick zu. Blüten rieselten herunter. 
 »Ja, will ich.« Murrend legte ich den Schwertgurt ab.
 Das kleine Haus war das Einzige, was ich von Mutters Vermögen behalten hatte. Bis zur Hochzeit mit Loglard war es immer mein Rückzugsort, meine Zuflucht, gewesen, denn das Leben am Hofe hasste ich. Auch wenn ich Gwyneddion und die Große Buche nun als meine Heimat ansah, hielt ich an diesem Haus fest.
 »Eben. Lady Esmanté benötigt meine Hilfe.« Irina breitete die Arme aus, der Rock kam leicht ins Schwingen. »Deshalb ist sie auch ganz brav und schlüpft in dieses Kleid, als würde sie nichts auf der Welt lieber tun. Nicht wahr, Mylady?«
 Jetzt funkelte ein goldener Kranz in ihren Augen und ich wusste, diese Situation würde in ihrer weitläufigen Familie bei vielen Treffen für Erheiterung sorgen.
 »Du bist absolut gemein zu mir«, maulte ich. Mir war klar, dass ich mich wie ein kleines Kind benahm, aber ich zog mich aus.
 »Hätten wir nur noch ein wenig Zeit.« Träumerisch glitt Loglards Blick über mich.
 »So leid es mir tun, Mylord, aber bis sie vorzeigbar ist, habe ich noch zu tun. Das wird wirklich knapp«, schnaufte Irina.
 Das Ende vom Lied: Irgendwann, nach einer gefühlten Ewigkeit, war ich vollständig verwandelt. Eine fremde Elfe sah mir aus dem Spiegel entgegen. Meine Haare waren hochgesteckt. Woher Irina all die Nadeln genommen hatte, blieb mir ein Rätsel. Auf der rechten Seite fiel ein dicker Zopf bis über meine Schulter. Eingeflochten war ein grünes Band, das tatsächlich dem Kleid beigelegen hatte. Allen Nornen sei Dank durfte ich die bequemen Schuhe anziehen, die ich mir selbst gekauft hatte.
 »Caer muss eifersüchtig sein auf dich, du bist so schön wie sie«, schnurrte Loglard mir ins Ohr, als wir fertig waren.
 Auch er hatte sich umgezogen, trug nun eine weiche Lederhose, deren seitliche Nähte silberne Blattornamente zierten. Ein grasgrünes Oberteil reichte bis über die Hüfte, ein geflochtener Gürtel betonte die schlanke Taille. Sein Anhänger mit dem magischen Auge, kunstfertig aus Buchenholz gefertigt mit einem Bergkristall als Pupille, war das Zeichen der Königswürde von Gwyneddion. Ich bewunderte den Kristall, der im Schein der Kerzen in allen Regenbogenfarben glitzerte. Die schwarzen Haare waren an den Seiten zu dünnen Zöpfen geflochten und am Hinterkopf festgesteckt. Dadurch wirkte das Gesicht länger, die buschigen Augenbrauen betonten die dunklen Augen stärker. 
 In diesem Moment klopfte es, Irina öffnete die Tür.
 »Mylord, Mylady, wenn Ihr erlaubt, bringe ich Euch jetzt zum König.« 
 Weder der Hofzeremonienmeister noch einer seiner Vertreter war gekommen. Ein schlichter Page stand mit gesenktem Kopf vor uns. Loglard runzelte die Stirn, sah mich an. Ich hob die Schultern. Das war eindeutig gegen das Protokoll.
 »Geh voraus«, befahl er dem Pagen. 
 Dann wandte er sich mit einem Schmunzeln an Eobar, die vor unserer Tür Wache gehalten hatte. 
 »Ich danke dir. Du kannst jetzt den anderen in der Taverne oder auf dem Übungsplatz Gesellschaft leisten.«
 Eobar nahm Haltung an, beugte leicht den Kopf. Dann warf sie mir einen Blick zu. Ich lächelte und nickte. Wie sehr ich sie beneidete.
 Als wir die Gänge entlangschritten, fiel mir auf, wie leer sie waren. Nirgends Edelleute, die den König von Gwyneddion sehen wollten. Keine tuschelnden Hofdamen, die sich die Gelegenheit nicht entgehen ließen, einen leibhaftigen Waldelfen zu betrachten, um später davon zu schwärmen. Niemand erwies uns die Ehre. Seit unserer Enttarnung war mir aufgefallen, dass die Art und Weise, wie die Cérn den König von Gwyneddion behandelten, einem Affront gleichkam. Bei der Schlacht um die Silberne Burg im vergangenen Jahr hatten Cérn und Gwydd Seite an Seite gekämpft. Danach hatten sich die Beziehungen zwischen unseren Völkern verbessert. Was war in der Zwischenzeit geschehen? Meine Verwunderung nahm zu, als wir den verwaisten Thronsaal passierten. Eigentlich hätte hier für uns gedeckt sein müssen. Keine Musiker, die ihre Geräte stimmten; keine Edelleute, die sich halblaut unterhielten. 
 Unwillkürlich erinnerte ich mich:
 Dorrell stand mit Ahearn in der Mitte des Thronsaales. Der Dämon in Gestalt einer Riesenschlange, über den sie gebot, lag vor ihr. Wir flohen vor ihm durch einen schmalen Geheimgang.
 Bei dem Gedanken erschauderte ich.
 »Es ist vorbei«, flüsterte Loglard. 
 »Ich weiß. Für Schlangen hatte ich nie viel übrig«, gab ich ebenso leise zurück.
 Wir stiegen die Treppe zum zweiten Stock hinauf. Der Page klopfte an die Tür des Audienzzimmers.
 Ein Sternenkrieger öffnete. »Wen meldest du?«, bellte er.
 »Lord Loglard de Gralon, König von Gwyneddion, und Lady Esmanté d‘Elestre«, antwortete der Page. Er zitterte.
 »Bitte, tretet ein!«, ertönte eine tiefe, raue Stimme aus dem Inneren. 
 Ich war noch nicht oft in diesem Raum gewesen, doch ich hätte schwören können, dass nichts verändert worden war. Gegenüber der Tür gewährte ein großes Fenster einen wunderschönen Blick auf den Spiegelsee und die Berge. Die Wache führte uns zu einem runden Tisch, von dem nun drei Elfen aufstanden.
 König Chulann erkannte ich am schlichten Reif aus Adamas. Er war kräftiger, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Auffällig helle, graublaue Augen musterten uns. 
 »Mylord, Mylady.« Die Stimme passte zum König der Cérn. »Nehmt Platz!« Seine mit dem Siegelring bestückte Hand deutete auf zwei freie Stühle neben ihm.
 »Darf ich Euch Lord Colfin vorstellen und unseren neuen Seneschall Lord Cian de Veltrin.«
 Mit einem Ruck blieb die Welt stehen. Mir war, als würde ich weiterstolpern und fallen, als sie sich schließlich weiterdrehte. 
 »Mylady!« Harte eisblaue Augen glitten völlig ungeniert über meinen Körper, dünne Lippen formten sich zu einem gerade noch akzeptablen Lächeln.
 Der Druck von Loglards Hand verstärkte sich. Ich atmete tief ein, denn ich hatte das Gefühl, das Mieder schnürte mir die Luft ab. 
 »Sehr erfreut.« Loglards Miene war undurchdringlich. Er nahm Platz. Auch ich schaffte es irgendwie, mich zu setzen. 
 Die Nornen hatten wirklich einen seltsamen Humor. Cian, eben jener Cian, den ich schon als kleines Mädchen besiegt hatte. Wegen der Schlägerei mit ihm war Meister Montard auf mich aufmerksam geworden. Jener verwöhnte Adelsspross, der mir mehr als alle anderen das Leben in der Schule schwer gemacht hatte. Aber eine Genugtuung hatte ich ihm nicht gegönnt. Ich straffte mich, schob die Erinnerung an einen Abend mit viel Bier, Schnaps und Geschrei in die hinterste Ecke meines Verstandes. 
 Nein, sagte ich in Gedanken und legte all die Verachtung in meinen Blick, du hast damals nicht bekommen, was du wolltest. Solltest du es je wieder versuchen, wirst du sterben.
 Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb, er senkte die Augen und räusperte sich. 
 »Es ist mir eine Ehre, Lord Loglard, Euch und Eure Gefährtin auf der Silbernen Burg zu begrüßen. Ich hoffe, Eure Reise ist gut verlaufen«, sagte der König. 
 Wir nahmen alle Platz. Loglard nippte an einem Glas Wasser, den Wein lehnte er ab, genau wie ich. Das Schweigen dauerte an, bis sogar der König nervös wurde.
 »Vielen Dank für Eure Einladung. Sie erreichte uns in Béara, wie Ihr sicher wisst.« 
 Die beiden Könige starrten einander an, viele Atemzüge lang.
 Schließlich platzte Cian heraus: »Ihr wart dabei, als der Meister starb!« Dabei deutete er auf mich.
 »So ist es, Mylord.« Ich hatte mir vorgenommen, Cian zu ignorieren. »Er kämpfte tapfer, aber Scathach hat ihn zu sich gerufen.«
 »Leere Worte«, wehrte Cian ab und griff nach dem Pokal, der mit Rotwein gefüllt war. »Ihr sollt die beste Schwertmeisterin in ganz Tiranorg sein, hört man.« Verächtlich kräuselte er die Lippen. »Und dann könnt ihr den Meister nicht beschützen? Vielleicht seid Ihr doch nicht so gut, wie man erzählt!«
 »Seneschall!«, ermahnte ihn sein König. 
 Trotzdem fixierten mich Chulanns graue Augen, in denen offener Vorwurf stand. »Ich schätzte Meister Montards langjährige Erfahrung, seinen Mut und sein Wissen. Gerade in diesen unruhigen Zeiten hätte ich seines Rates dringend bedurft«, erklärte er.
 »Ihr werft mir tatsächlich vor, Meister Montard nicht gerettet zu haben?«
 Wut wallte rot in mir auf. Loglard warf mir einen warnenden Blick zu. Ich ballte die Linke zu einer Faust und versteckte sie unter dem Tisch.
 »Natürlich nicht. Wir wären nur gern über die Umstände seines Todes informiert«, gab Chulann ungerührt zurück.
 »Warum wart Ihr nicht vor Ort, edler Lord de Veltrin?« Damit wandte ich mich nun doch direkt an meinen ärgsten Feind aus Kindheitstagen.
 »Du wagst es?«, zischte er.
 »Genug!«, befahl der König. »Eine berechtigte Frage, ohne Zweifel. Aber bitte, erzählt uns doch, was passiert ist, Lady d‘Elestre.«
 Cian lehnte sich zurück. Seine Blicke bohrten sich wie Pfeile in mich. Loglard legte seine Hand auf meine. Liebe und Kraft fluteten mich. Der König beobachtete uns mit zusammengekniffenen Augen.
 »Das Terrain war denkbar ungünstig. Die Orks griffen von den Hügeln bei Vermit an, unsere Leute wurden eingekesselt. Sie kämpften tapfer, aber die Orks waren zu zahlreich. Ich schickte die Bogenschützen auf den Hügel links vom Kampffeld, sie griffen die Nachhut der Orks an. Wir übrigen rollten sie von der Seite auf. Der Sieg rückte bereits in greifbare Nähe, da kamen die drei Riesen ins Spiel …«
 »Riesen, ha, dass ich nicht lache!«, unterbrach Cian. »Das habt ihr Euch ausgedacht, um Eure Unfähigkeit zu vertuschen.«
 »Die Bogenschützen erledigten den Ersten. Die Durchschlagskraft der Langbögen der Gwydd ist legendär.« Mit aller Kraft bemühte ich mich, weiter ruhig zu berichten. »Sie trafen sein Auge, er stürzte und konnte von einem der Cérn getötet werden. Die Orks stellten sich dem Zweiten und erledigten ihn. Der Meister griff zusammen mit seinen Leuten den dritten Riesen an. Wie auch die zwei anderen Kolosse kämpfte der mit einem Morgenstern, so groß wie ein Elf. Ich brachte ihn zu Fall, tapfere Cérn attackierten ihn. Aber das verfluchte Mistvieh wollte nicht sterben. Es packte einen Kämpfer, hätte ihn beinahe zerrissen. Da griff der Meister ein, lenkte ihn ab. Unglücklicherweise konnte er einem Schlag mit dem Morgenstern nicht mehr rechtzeitig ausweichen. Der Hieb war vernichtend.« Ich schluckte, das Bild immer noch vor Augen. »Zwar war ein Feldscher vor Ort, doch er konnte dem Meister, der mich ausgebildet hat, der mich alles gelehrt hat, was ich weiß, der mir mehr Vater war als mein leiblicher, nicht mehr helfen. Mein Meister musste die Reise zu Scathach antreten.«
 Stille trat ein. Nur das regelmäßige Ticken der Standuhr teilte die Zeit. Sogar Cian wagte nicht, etwas zu sagen.
 »Genau so berichteten es auch die Soldaten«, nahm der König den Gesprächsfaden wieder auf. »Ihr seid ein Heiler, Mylord, ein ausgezeichneter sogar. Wieso konntet Ihr nichts tun?«
 War jetzt Loglard an der Reihe? Ich hielt es nicht mehr aus auf dem Stuhl.
 »So, vorbei mit der Scharade!«, fauchte ich. »Was soll dieses Tribunal? Der Meister ist tot und niemand, wage ich zu behaupten, trauert mehr um ihn als ich. Wenn ihr uns etwas vorzuwerfen habt, dann sagt es geradeheraus, ansonsten werde ich meine Zeit nicht mehr verschwenden.«
 Cian sprang ebenfalls auf, bleckte die Zähne und deutete auf mich. »Mit dir gab es immer nur Ärger. Du warst der Liebling des Meisters. Keiner wusste, warum. Eine dreckige Göre von der Straße! Und nun? Bist du die Königin von Gwyneddion, die Gefährtin eines Magiers, schleichst unerkannt in Cérnowia herum, konntest angeblich dem Meister nicht helfen. Ungeheuer treiben ihr Unwesen und dein Gefährte, der König von Gwyneddion, spioniert als Händler verkleidet durch unsere Städte. Welches Spiel treibt ihr? Heraus mit der Sprache! Wollt ihr das Volk aufwiegeln? Es durch Magie aufpeitschen?«
 Er rang nach Atem. Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt. Meine Hand zuckte nach vorn, doch Loglard fing sie ab. Er setzte sich zurück, die Finger aneinandergepresst.
 »So ist das also«, sagte er mit ruhiger Stimme.
 »Wenn auch die Wortwahl des Seneschalls zu wünschen übrig lässt …« Chulann gab Cian zu verstehen, dass er sich setzen sollte. »… so trifft sein Vorwurf zu. Ihr müsst zugeben, dass es mehr als verdächtig ist, wenn der Herrscher des Nachbarlandes verkleidet in Cérnowia herumspaziert.«
 Bei Scathachs dickem Hintern! Wegen meiner Dummheit war Loglard in diese Situation geraten. Gewissensbisse so groß wie Scheunentore fielen über mich her.
 Noch bevor ich etwas sagen konnte, meldete sich Loglard zu Wort: »Da gebe ich Euch vollkommen recht. Auch ich wäre vorsichtig, sollte ich Euch verkleidet in Gwyneddion antreffen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wollten Esmanté und ich ihre Tante besuchen, Lady Merta d‘Elestre. Sie lebt in Béara. Meine Gefährtin hat außer Lady Merta keine Familie mehr. Ich gedachte, mich ihr vorzustellen, aber ohne den Pomp, den ein offizielles Auftreten mit sich bringt. Esmanté war vorausgeritten, weil sie mit ihren Freunden jagen wollte. Mich interessiert die Jagd nicht. So trafen wir uns in Béara. Da ich bei dem Kampf nicht zugegen war, konnte ich, so leid es mir tut, dem Meister nicht helfen. Und seid versichert, ich bedauere sein Ableben sehr. Er hat mich sehr beeindruckt, als ich ihm bei dem Kampf gegen Dorrell auf dieser Burg begegnete.«
 Wieder maßen sich die beiden Herrscher mit Blicken. Mir wurde heiß und kalt. Loglard log, er log vorsätzlich, um mich zu schützen. Bei allen Göttern, ich hatte viel wieder gut zu machen.
 »Verehrter Lord Loglard, Ihr müsst wissen, dass meine Familie ihren Stammbaum bis zu den Tuatha de Danann zurückverfolgen kann«, unterbrach Chulann das Augenduell. »Mir liegt Cérnowia am Herzen. Ich bin ein Cérn durch und durch, ich verabscheue Magie. Was wird mir berichtet, als ich mein Amt antrete? Hier, mitten im Herzen von Cérnowia, hat ein magischer Kampf stattgefunden mit Wesen, von denen ich noch nie zuvor gehört habe. Mit Dämonen, Wasserteufeln und Schattenkriegern. Ein fremder Herrscher hat auf dem Stammsitz der Könige von Cérnowia Magie gewoben in einem Ausmaß, das jede Vorstellungskraft übersteigt. Das Ende vom Spiel: Niemand kann sagen, ob wir hier sicher sind. Ob nicht vielleicht Reste von Magie irgendwo lauern. Ich lasse neu streichen, soweit es möglich ist, in der Hoffnung, irgendwelche magischen Rückstände auf diese Weise zu entfernen. Kurz darauf wird mir gemeldet, dass eben jener Herrscher in Cérnowia Verstecken spielt.« Er machte eine Pause, holte tief Luft. Dann konnte er sich offensichtlich nicht mehr beherrschen. »Der Meister stirbt in einer Schlacht mit unbekannten Monstern. Wieder muss Magie im Spiel sein! Warum sonst lässt sich die Bibliothek nicht mehr öffnen?«, donnerte er.
 Die Wachen polterten herein. Nach einem Blick auf den König wichen sie wieder zurück.
 »Die Bibliothek kann nicht betreten werden?«, entgegnete Loglard, ohne auf die Anklage einzugehen.
 »Ihr und diese … diese …« Chulann suchte vergeblich nach dem passenden Wort.
 »Kyla, eine Magierin der Meerelfen«, half ich aus.
 »Ha, Meerelfen und Magier! Jetzt ist Schluss mit diesem Unsinn.« Immer noch stand er wie Vidar, der Rachegott, höchstpersönlich, vor uns. »Niemand muss feige zaubern, der eine fähige Schwerthand besitzt.«
 Loglard seufzte und sah mich an. Warum hörte sich dieser Satz, den ich selbst schon unzählige Male gesagt hatte, plötzlich so falsch an?
 »Ihr lehnt Magie ab. Das ist Euer gutes Recht. Aber ohne unser Eingreifen damals würden jetzt eben jene Magier, die ihr ablehnt, über Euer Land herrschen.«
 Chulann atmete tief ein, setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander. »Zu meinem Leidwesen muss ich zugeben, dass Ihr damit recht habt. Und denkt nicht, dass ich Euch nicht dankbar bin.« Er schloss kurz die Augen, schien zu überlegen, bevor er fortfuhr: »Wollt Ihr mir sagen, dass Ihr unschuldig seid am Auftreten dieser Riesen? Ich soll Euch glauben, dass Ihr privat in Cérnowia gereist seid, um Lady d‘Elestres Tante zu besuchen? Ich hingegen bin der Meinung, dass Ihr gegen mich intrigieren wollt, weil Ihr nach dem Thron von Cérnowia strebt. Dafür habt Ihr heimlich nach Verbündeten gesucht. Ist es nicht so?«
 »Nein«, entgegnete Loglard ungerührt. 
 Erneut fand ein stummes Kräftemessen statt. Schließlich gab Chulann nach. »Hm, ich verstehe.«
 »Wenn Ihr erlaubt, hätte ich nun eine Frage an Euch.« Damit nahm mein Gefährte den Faden wieder auf. »Wenn Ihr Magie so sehr verabscheut, warum gestattet Ihr dem Orden, offen aufzutreten?«
 »Dem Orden?«
 »Den Arsuri, den Adepten von Creydillad.«
 »Ah, die Schlangengöttin.« Chulann nickte. »Ich kenne die alten Geschichten über diese Sekte von Nekromanten. Ich sprach bereits kurz nach meinem Amtsantritt mit dem obersten Prior der hiesigen Mönche. Er war sehr offen und versicherte mir, dass der Orden heute nichts mehr mit den grauenhaften Arsuri früherer Zeiten gemein hätte. Auch nennen sie sich nicht mehr Arsuri, sondern Jünger der Schlangengöttin Creydillad. Sie sind keine Magier, sie zaubern nicht. Meine Güte, in diesem Land kann man an viele Götter glauben. Solange Scathach dabei in Ruhe gelassen wird, ist mir das egal.«
 Ich sah zu Loglard hinüber und bemerkte, dass er seinen Ärger nur schwer verbergen konnte. Seine Hände zitterten. Er räusperte sich, setzte sich auf, schlug die Beine übereinander. »Wie heißt dieser Prior?«
 »Oh, da müsste ich meinen Sekretär fragen, irgendein seltsamer Name. Glaubt mir, von ihnen geht keine Gefahr aus«, versetzte Chulann mit Nachdruck.
 »Verzeiht, Mylord, aber ich bin anderer Meinung«, mischte ich mich ein.
 Erstaunt blickte der König zu mir.
 »Meine Tochter und ich wurden entführt, von den Arsuri. Ahearn, Euer Vorgänger, trug das Zeichen der Gebrannten auf dem Bauch und die Schlangen.«
 Chulann dachte nach. »Ich verstehe. Trotzdem bleibe ich bei meiner Meinung. Der Prior ist ein sehr umgänglicher Elf. Er hat mir die Ordensstatuten gezeigt, nirgends ein Wort von den Arsuri. Ich bestreite auf keinen Fall, dass hier auf der Burg schwarze Magie gewoben wurde. Doch die Mönche, die nun für die Schlangengöttin missionieren, haben damit nichts zu tun. Im Gegenteil wurde mir versichert, dass sie die Fehler der Vergangenheit wieder gut machen wollten. Sie stehen den Bauern bei, die mit einer Ungezieferplage nie gekannten Ausmaßes zu kämpfen haben. Außerdem kennen sie besondere Heilmethoden, um Verletzten und Kranken zu helfen.« Er seufzte. »Wie gesagt, ich finde nichts Falsches an ihnen.«
 Sein Gesicht verschloss sich, aber Loglard bohrte nach: »Habt Ihr kein Feuerzeichen gesehen?«
 Chulann warf ihm einen verständnislosen Blick zu.
 »Ein großflächiges Zeichen, das auf der Brust eintätowiert ist«, erklärte Loglard. Mittlerweile wirkte er ziemlich ungehalten.
 »Mein lieber Lord Loglard, verlangt Ihr ernsthaft, dass ich die Mönche die Kutten lüften lasse, um nachzusehen, was darunter ist?« Er lächelte süffisant, schob das kantige Kinn nach vorn und verschränkte die Arme. Es war mehr als offensichtlich, dass er nicht weiter über dieses Thema sprechen wollte.
 »Natürlich ist es Eure Entscheidung, welche Lehren in Cérnowia verbreitet werden dürfen.« Loglard deutete im Sitzen eine Verbeugung an. »Nur noch eine Bitte: Könnten wir versuchen, in die Bibliothek zu gelangen?«
 »Ich schlage Euch ungern eine Bitte ab, Mylord. Aber wenn wir die Bibliothek nicht öffnen können, wie sollte es Euch möglich sein? Das ginge doch dann nur mit Magie. Wie ich Euch gerade erklärt habe, dulde ich keine weitere Ausübung derartiger Praktiken, weder auf meinem Herrschersitz noch sonst irgendwo in Cérnowia.«
 Loglards Kiefer mahlten. Mit einer kurzen Geste gab er mir ein Zeichen und wir erhoben uns. 
 »Schade, dass die Bibliothek nicht mehr zugänglich ist. Trotzdem haben wir die lange Reise nicht umsonst gemacht. Ich hoffe, die guten Beziehungen zwischen unseren beiden Völkern bleiben bestehen.«
 Mir entging Chulanns Zögern nicht. »Nun, wir werden sehen. Ich muss zugeben, dass von Seiten einiger Damen des Hofstaates schon die eine oder andere hartnäckig vorgebrachte Bitte an mein Ohr drang, wieder einen Markt abzuhalten, denn die Handwerkskunst der Gwydd sei legendär.«
 »Das hört man gern.« Das von mir so geliebte feinsinnige Lächeln erhellte Loglards Gesicht. »Master Tenolo ist sicher gern bereit, Grianan Aileach zu besuchen.«
 »Noch ein Wort, Mylord. Die Dinge, die Eure Handwerker verkaufen, sind doch nicht etwa verzaubert?« Eine geradezu abergläubische Furcht zeichnete sich auf Chulanns Gesicht ab.
 Loglards Griff um meine Hand verstärkte sich. »Ich versichere Euch, dass unsere Waren genau das sind, wonach sie aussehen, von kunstsinnigen und fähigen Handwerkern hergestellte Schmuckstücke. Vielleicht könntet Ihr aber doch ein Auge auf die Jünger Creydillads haben.«
 »Das werde ich, Mylord.« Chulann stand ebenfalls auf. »Ich danke Euch für Euer Verständnis und bitte, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen. Ich wünsche Euch eine gute Heimreise. Wann habt Ihr geplant, nach Gwyneddion zurückzukehren?«
 Fassungslos blickte ich ihn an. »Ich würde sehr gern an der Beisetzung von Meister Montard teilnehmen.«
 Der König warf Cian einen Blick zu, dann erklärte er höflich: »Es sind sehr viele Dinge zu erledigen. Ich denke nicht, dass Ihr so lange hier verweilen wollt. Euer Gefährte wird sicher in Gwyneddion erwartet.«
 »Wir machen uns morgen früh auf den Weg«, erwiderte Loglard eisig.
 Ohne sich nur einmal umzudrehen, verließ er das Audienzzimmer. Ich sah zu Cian. Wir sehen uns wieder, verhieß mein Blick, und dann stellen wir endgültig fest, wer der Bessere ist. Als er die Faust ballte, wusste ich, dass er mich verstanden hatte. 
 Auf dem Gang empfing mich Loglard, im Hintergrund zwei Sternenkrieger.
 »Ich brauche frische Luft«, sagte ich zu meinem Gefährten. Energisch drehte ich mich zu den Soldaten um. »Wir sind keine Gefangenen. Der Hohe Lord und ich werden noch ein wenig spazieren gehen. Wie ihr sicher wisst, bin ich hier aufgewachsen. Wir benötigen keine Begleitung.« 
 Die Wachen geleiteten uns noch bis zum Tor. Kaum fiel es hinter uns zu, atmete ich tief ein. Die kühle Abendluft beruhigte mich. Eobar und Londo erwarteten uns. Sie sahen wohl an meiner Miene, dass ich nicht sprechen wollte. Ich war ihnen dankbar, dass sie uns schweigend in einigem Abstand folgten. 
  
 Nicht wenige Cérn standen vor dem Bergfried und starrten uns unverhohlen an.
 Ein älterer Elf trat uns in den Weg. »Warum habt Ihr es nicht verhindert, Mylord?«, fragte er. 
 Sofort umringte uns eine Gruppe Krieger. Die meisten von ihnen hatten zum Zeichen der Trauer ein schwarzes Stoffband um den Oberarm gebunden.
 »Man sagt, Ihr seid ein mächtiger Zauberer. Warum habt ihr den Meister nicht gerettet?«, rief ein anderer.
 »Zurück!«, fauchte ich. 
 Zwar trug ich ein Kleid, doch Eobar, die hinter mir stand, reichte mir ihr Schwert. Das zeigte Wirkung, die Kämpfer rückten ein wenig ab. Loglard wollte eingreifen, doch ich bedeutete ihm, beiseitezutreten.
 »Für die Hornochsen, die mich noch nicht kennen, ich bin Esmanté d‘Elestre. Ich war Meister Montards Schülerin. Denkt ihr wirklich, ich hätte ihn sterben lassen? Der Hohe Lord war in der Schlacht nicht dabei. Wie hätte er dem Meister helfen sollen?«
 »Wir kennen Euch. Umso schlimmer, dass sich eine Cérn mit einem Gwydd einlässt«, erwiderte der ältere Elf und spuckte vor mir auf den Boden, was ich unter normalen Umständen nie hätte durchgehen lassen. Doch jetzt wollte ich keinen Zwischenfall provozieren, der nur Cian in die Hände gespielt hätte.
 »Verschwindet! Und zwar alle! Jeder, der mir nicht sofort aus dem Weg geht, folgt Meister Montard nach.«
 Murrend zerstreute sich die Menge. Ich atmete auf und sah mich um. Dies war immer noch meine Heimat. Unzählige Erinnerungen hingen mit fast jedem Stein zusammen und dennoch – der Kampf gegen die Arsuri im letzten Frühjahr hatte mehr Spuren in meiner Seele hinterlassen, als ich gedacht hätte. Fast glaubte ich, das ekelhafte Zischen des riesigen Dschinns zu hören und sein Gelächter, als er eine der Wachen verschlang. Immer noch wurde an allen Ecken und Enden der Burg gearbeitet, auch jetzt, obwohl es bereits dämmerte.
 »Esmanté!«
 Wir drehten uns um. 
 Andrah und Mira kamen uns mit ein paar anderen Cérn entgegen. Mir fiel auf, dass sie alle am Kampf gegen Ahearn und Dorrell beteiligt gewesen waren.
 »Mylord, Mylady.« Sie vollführten die vorgeschriebene Verbeugung, doch dann prusteten sie los.
 »Ich hätte dich beinahe nicht erkannt, Esmanté.« Tarima hielt sich die Hand vor den Mund. »Wenn dich deine Mutter nur sehen könnte! Sie wäre so stolz darauf, dass du nun zur edlen Hofgesellschaft zählst. Geh mal ein paar Schritte. Ich wüsste zu gern, wie dein Hintern in diesem Bausch von Stoff aussieht.«
 Loglard schmunzelte. Aus irgendeinem Grund ließ er meine Hand jedoch nicht los.
 »Nur ein Wort und ich garantiere euch einen schmerzhaften Tod«, drohte ich, nur halb im Scherz.
 »Wir wollten gerade fragen … aber das ist sicher unpassend …«, stotterte Andrah.
 »Ihr wollt meine Gefährtin in die Schenke entführen«, half ihr Loglard aus der Patsche.
 »Nein, um nichts in der Welt gehe ich in diesem Fetzen in die Schenke. Da kann ich gleich nackt reingehen und schreien: wer will mich!«
 Dafür erntete ich einen vorwurfsvollen Blick von Loglard. »Geh ruhig mit ihnen. Ich habe noch etwas zu erledigen.« Zärtlich strich sein Daumen über meinen Handrücken.
 »Es macht gleich nicht mehr so viel Spaß, wenn man die Erlaubnis hat«, erwiderte ich. 
 Eobar riss sich heldenhaft zusammen, um nicht zu lachen.
 »Hab ein Auge auf deine Meisterin«, sagte Loglard zu ihr. Er blickte sie ebenso freundlich wie eindringlich an.
 Meine Schülerin straffte sich und sagt stolz: »Das ist mir eine Ehre und ein Vergnügen.« 
 Noch bevor ich ihn fragen konnte, wohin er wollte, lief er mit weit ausgreifenden Schritten auf das obere Burgtor zu. Hoffentlich bemerkte er, dass zwei Soldaten der Stadtwache versuchten, ihm unauffällig zu folgen.
   11. Das Große Zerwürfnis
  
 Er ließ Esmanté nur sehr ungern allein, aber die Sache war zu wichtig. Loglard widerstand der Versuchung, sich umzusehen, und marschierte zielstrebig auf den Platz zu, den Esmanté ihm gezeigt hatte. Sollten die Wachen ruhig glauben, er würde ein letztes Mal die Aussicht genießen.
 Die Stimmung auf der Burg war aufgeheizt. Die meisten Krieger, die ihm auf dem Weg zum Wachwechsel begegneten, musterten ihn feindselig. Anscheinend hatten sie schnell vergessen, dass Esmanté und er für ihre Freiheit gekämpft hatten. Er spürte Garrabeths Anwesenheit und widerstand dem Drang, ihn zu rufen. Noch mehr Magie wäre sicher nicht nützlich. 
 Der Hof verjüngte sich, Loglard umrundete einzelne Holzaufbauten. Kurz bevor die Treppe zum Wehrgang hinaufführte, entdeckte er eine Kammer. Er schlüpfte hinein, drückte sich an die Wand und murmelte: »Kuzh~at!« Sofort verschwand seine Gestalt.
 »Warum immer ich?«, murrte eine der beiden Wachen. »Die Schicht ist beinahe zu Ende und wir müssen noch hinter dem Waldtroll hertrotten.«
 »Pst, sei still! Der ist ein Magier, er hört vielleicht alles.« Sie kletterten die steile Treppe hinauf und bogen nach links.
 Waldtroll, dachte Loglard, als er in die entgegengesetzte Richtung davonhuschte. Gut, dass Esmanté das nicht gehört hat.
 Die zunehmende Dunkelheit kam ihm sehr gelegen, genau wie die Tatsache, dass kaum ein Cérn mehr unterwegs war. Dafür drangen Lärm und Musik aus der Schenke. Auch im Burgfried leuchteten die Fenster. Streichmusik war zu hören und dezentes Geschirrgeklapper.
 Nicht einmal zum Essen hat er uns eingeladen, kam Loglard in den Sinn. Verwundert stellte er fest, wie sehr ihn das ärgerte. Doch dieser Umstand erleichterte jetzt sein Vorhaben. Er schlich in den Burgfried. Das Treppenhaus war leer, wie er gehofft hatte. Den wenigen Dienern, die Speisen hinauftrugen, wich er mühelos aus. Vor der Bibliothek standen keine Wachen. Der König musste sehr sicher sein, dass niemand sie öffnen konnte.
 Um so besser, sagte er sich. Noch einmal schaute er in alle Richtungen, bevor er den Kopf senkte. Der Zauber, den er zu weben gedachte, würde einige Zeit in Anspruch nehmen. In diesem Moment nahm er eine Bewegung wahr. In der Wand öffnete sich eine bis dahin unsichtbare kleine Tür, eine schlanke Elfe in abgetragener Kleidung kletterte heraus. Sie sah sich um, entdeckte ihn natürlich nicht. 
 Amüsiert wartete Loglard ab. Zuerst überprüfte sie das Treppenhaus, kehrte dann in dem federnden Gang, den er so an ihr liebte, zurück. Ohne zu zögern, legte sie die Hände in die dafür vorgesehenen Mulden in der Tür zur Bibliothek und drückte dagegen – nichts. Esmanté murmelte etwas. Sicher handelte es sich um einen sehr hässlichen Fluch. Schon wollte er sich enttarnen, da versuchte sie es erneut. Die Muskeln an ihrem Oberarm füllten das Hemd aus, so sehr strengte sie sich an. Ihm war, als würde er ein Flüstern hören. Unvermittelt schwang die schwere Tür völlig lautlos auf.
 »Du bist immer für eine Überraschung gut, mein Golddrache.« Er legte ihr die Hand über den Mund und genoss es, wie sie zusammenfuhr. Sie wirbelte herum, wollte ausholen, da hatte er sie bereits an sich gezogen und küsste sie.
 »Du bist vollkommen verrückt«, wisperte sie. 
 Doch er lächelte nur und betrat vor ihr die Bibliothek. Dunkelheit umschlang sie wie eine Faust. Erst als Esmanté die Tür schloss, holte er den Zauberstab heraus. Im Schein des eisblauen Lichtes sahen sie sich um. Vorsichtig verstärkte er die dünne Flamme des Zauberstabes. Das Flüstern, das Loglard vernommen hatte, als Esmanté die Tür öffnete, verstärkte sich. Unvermittelt entzündeten sich die drei Laternen, die über dem riesigen Tisch in der Mitte des Raumes hingen. 
 »Wo sind sie?«, fragte Esmanté und drehte sich suchend im Kreis.
 Loglard musterte die Regalwände. Weitere Lichter flammten auf. Dann sah er sie. Die Laren bevölkerten die obersten Regale. Sie sahen aus wie bei ihrer letzten Begegnung. Noch immer trugen sie schwarze Hosen, graue Hemden und dunkle Schuhe. Der Kopf mit den geschlitzten Augen war ziemlich groß im Vergleich zum übrigen Körper. Zwei von ihnen segelten jetzt heran. Die starken, dunkelgrün glänzenden Flügel, die gezackten Drachenschwingen ähnelten, waren weit geöffnet. Ihre Spannweite betrug gut und gern das Doppelte der Körpergröße der Laren. Sie verbeugten sich, als sie den Boden berührten.
 »Mylord, Mylady, wir haben Euch erwartet.«
 »Warum ist der Zugang versperrt?«, fragte Loglard.
 »Wir wurden bestohlen«, platzte Laroni heraus.
 »Bestohlen?«
 »Wir wissen nicht, wie das passieren konnte. Sie sind weg, die zwei einzigen Bücher über die Scheibe der Ewigkeit sind verschwunden.« Laroni schlug so heftig mit den Flügeln, dass Loglard Angst hatte, sie würden abbrechen.
 »Alles ging sehr schnell.« – »Wir waren gelähmt.« – »Sie ist wirklich mächtig.« Von überallher klangen Stimmen.
 »Dorrell?« Loglard runzelte die Stirn.
 »Nein.« Laroni schüttelte den Kopf. »Kyla, die Meerelfe. Sie wob einen Zauber und wir konnten uns nicht mehr bewegen. Dann nahm sie die Bücher und verschwand. Wir sind auf die Bibliothek beschränkt, versteht Ihr? Wir konnten ihr nicht folgen.«
 Fassungslos blickte er von Esmanté zu Laroni. »Was ist mit meinen Abschriften?«, presste er hervor.
 »Sie hat alles mitgenommen«, murmelte der Lar und senkte den Kopf.
 »Auch das noch!« Loglard tigerte im Kreis auf dem schönen Teppich herum.
 »Wie kann das sein? Es ist doch Eure Aufgabe, all die staubigen, alten Bücher zu beschützen!«, polterte Esmanté los.
 »Esmé, nicht!«, sagte er hastig.
 Laroni landete in sicherer Entfernung von ihr. Als die Stille begann, drückend zu werden, näherte er sich ihr vorsichtig.
 »Mylady. Ich versichere Euch, wir waren machtlos. Wir haben nicht damit gerechnet. Da Kyla einige Male mit Eurem Gefährten in der Bibliothek gewesen ist, vertrauten wir ihr. Ein schwerer Fehler, wie wir jetzt wissen.« Laroni blickte zu Boden, scharrte mit den schwarz glänzenden Schuhen. 
 »Ist schon gut. Vielleicht hat Chulann recht, Magie passt einfach nicht zu Cérnowia.« Esmanté ließ sich auf einen Stuhl fallen.
 »Mit Verlaub, Mylady, wir sind selbst magische Geschöpfe und bisher führten wir die uns übertragene Aufgabe sehr gut aus. Aber solch einem Zauber sind wir noch nie begegnet.«
 »Nun gut, die Nornen stellen uns eine harte Aufgabe, sei‘s drum. Meine persönlichen Aufzeichnungen konnte sie jedenfalls nicht stehlen.« Als Loglard nun sprach, wichen die Laren vor ihm zurück.
 »Ein netter Dank dafür, dass du Kyla gerettet hast«, grummelte Esmanté.
 »Sie hat triftige Gründe«, seufzte Loglard. »Wenn es stimmt, was sie erzählt hat, steht Nisz vor dem Untergang. Sie liebt ihre Stadt und ihr Volk. Als ranghohe Magierin ist sie dazu verpflichtet, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um die ihren zu retten.«
 »Pah, sie durfte uns nicht verraten. Sie wird schon sehen, was sie davon hat!«, beharrte Esmanté.
 »Nun, Laroni, wie ich Euch kenne, hattet ihr die Abschriften doch wohl fertig.«
 »Beinahe, Mylord. Es war Larain, die mit Eurer Kopie beauftragt war. Ich erzählte Euch doch, dass sie die Morinji liebt. Jetzt vielleicht nicht mehr ganz so sehr.« Er sandte einer der Laren einen giftigen Blick zu.
 Sie unterschied sich nur wenig von den anderen. Vorsichtig schwebte sie näher. Auf einen Wink Loglards setzte sie sich vor ihm auf die Tischplatte.
 »Auf jeden Fall kann ich Euch eine Zusammenfassung geben, ich habe ein gutes Gedächtnis. Nur die vielen Beschwörungsformeln werde ich sicher nicht korrekt wiedergeben können.« Zerknirscht senkte sie den Kopf.
 »Ja, das verstehe ich.« Loglard fuhr sich über die Augen. Müdigkeit überkam ihn. »Mit dieser Zusammenfassung wäre mir sehr geholfen, liebe Larain. Jetzt habe ich aber noch eine Frage an Euch alle: Obwohl ich bei meinem letzten Besuch die Bände studiert habe und später auch meine Aufzeichnungen, begreife ich immer noch nicht, woraus die Scheibe ihre Macht bezieht. Konntet Ihr noch etwas dazu finden?«
 »Nein, leider nicht. Der Schreiber bleibt vage. Er erklärt nur, dass mittels eines Tropfens d’Elestre-Blut so gut wie jeder Wunsch erfüllt werden kann. Übrigens haben wir herausgefunden, dass der Schreiber zwar die Geschehnisse um das Große Zerwürfnis miterlebt hat, aber erst Jahrzehnte später alles zu Papier brachte.«
 »Wovon sprecht ihr eigentlich?« Esmanté saß rittlings auf einem Stuhl, ihr Zopf hing über die rechte Schulter und reichte bis fast zur Hüfte. Sie hatte die Arme auf die Rückenlehne gelegt, ihr Kinn darauf gestützt und sah ihn verständnislos an. »Ich dachte, die Scheibe wäre so etwas wie ein magischer Teller. Vielleicht hat sogar der große Easar daraus seinen Brei gegessen.« 
 Sie wackelte mit den Augenbrauen und Loglard konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Ihr Wissen über Magie war wahrhaftig begrenzt.
 »Nein, Mylady, beileibe kein einfacher Teller«, ereiferte sich einer der Laren. »Sie war eine Hochzeitsgabe und der Grund für das Große Zerwürfnis.« Als er Esmantés ratlosen Blick auf sich gerichtet sah, verstummte der Lar.
 »Nun, Esmanté d’Elestre, dir hat wohl niemand erzählt, dass eine deiner Vorfahrinnen das Große Zerwürfnis ausgelöst hat?«
 Seine Gefährtin schüttelte den Kopf. Loglard überlegte noch, wie er ihr die Geschichte erzählen sollte. Da brachten zwei Laren einen Folianten, der gut und gern einen Fuß lang und mindestens zehn Zoll dick war. Sie legten ihn vorsichtig auf den Tisch. 
 Er setzte sich zu ihr. Wie vermutet stellten die schönen Illustrationen der ersten Doppelseite die vier Elfenvölker Tiranorgs vor. Ein schneller Blick zeigte ihm seine Gefährtin, die mit gerunzelter Stirn die Seite betrachtete. Da erst fiel ihm auf, dass die Beschreibung in den Runen der Hochsprache verfasst war. Wenn die Laren nicht dabei gewesen wären, hätte er sie in genau diesem Augenblick gern geküsst. Er liebte die Art, wie sie die Stirn runzelte.
 »Nach dem Sieg über die Fonoren vor acht Jahrhunderten wurde deutlich, dass die vier Völker jeweils eigene Wege gehen wollten. Aber da gab es ein Problem.« Er blätterte weiter. »Sie hatten vier mächtige magische Artefakte: den Stab des Lebens, den Kessel von Tongund, die Maske des Aris und die Goldene Lanze.«
 Ein begabter Zeichner hatte die Artefakte wunderschön gemalt.
 »Sie konnten sich wohl nicht einigen«, vermutete Esmanté.
 »So ist es. Also fragte man die Zwerge um Rat. Sie hatten die Artefakte hergestellt und wussten, welche Magie am besten zu welchem Elfenvolk passte. Außerdem galten sie als gute Diplomaten und Vermittler in Streitigkeiten, sofern sie nicht selbst beteiligt waren. Der Zwergenkönig schickte seinen Sohn Durgrin, der Schiedsrichter sein sollte. Als Gegenleistung forderten die Zwerge eine ungewöhnliche Bezahlung.«
 Loglard blätterte um und deutete auf eine junge Elfenfrau.
 »Ah, diese steinfressende, verlauste Brut!«, polterte Esmanté los.
 »Nun ja, Durgrin forderte die Hand von Eloise d‘Elestre, eine Tochter aus einem der einflussreichsten und kampfstärksten Elfengeschlechter Cérnowias. Soweit man weiß, war sie auch damit einverstanden, denn Durgrin versprach ihr, die besten Schwerter zu schmieden, mit ihr über die Lande zu ziehen und Drachen zu bekämpfen, die es damals noch gab.«
 »Pfff«, war die einzige Reaktion seiner Gefährtin.
 »Alle versammelten sich auf der Silbernen Burg.«
 »Die Burg gab es schon damals?«, wunderte sich Esmanté und blätterte selbst weiter, nur um im nächsten Moment loszuprusten. 
 »Nun, Durgrin entsprach vielleicht nicht ganz dem gängigen Schönheitsideal, aber er hat Eloise wahrhaft geliebt.« Loglard strich Esmanté über die Haare und sie schmiegte sich an ihn. »Und da er wusste, dass er nicht besonders gut aussah, schuf er mithilfe der besten Zwergenmagier ein Artefakt, das an Schönheit und Macht die vier anderen übertraf.«
 »Die Scheibe, verdammt und zugenäht!« Esmanté schlug sich auf die Schenkel, dann kaute sie an der Lippe. »Sie hat‘s versaut, oder?«
 Loglard nickte. »Die Verhandlungen zogen sich in die Länge. Zwar waren die Völker schon fest zur Trennung entschlossen, leider lag aber wie immer die Schwierigkeit im Detail. Wochen zogen ins Land. Es gab mehr und mehr Feste, Jagden und Lustbarkeiten. Da lernte Eloise einen jungen Adelssohn der Meerelfen kennen, der nur aus Langeweile seinen Vater begleitet hatte. Es kam, wie es kommen musste …«
 »Ah, verfluchte Scheiße.« Esmanté pfiff leise.
 »Schön ausgedrückt, mein Liebling, aber ja, der Adelssohn der Morinji schwärmte Eloise vom Meer vor, von den vielen Wundern, die es dort zu sehen gab. Die Berge schilderte er ihr als kalt und grau. Am Ende wollte sie nicht mehr mit Durgrin gehen.«
 »Was haben sie gemacht?«
 »Durgrin bestand auf der Verbindung. Er hatte wirklich gute Arbeit geleistet, die Territorien waren klar abgesteckt, sogar die Artefakte aufgeteilt. Und nun wollte er mit seiner wunderschönen Braut heimziehen und Hochzeit halten.«
 »Komm, Loglard, spann mich nicht auf die Folter!«
 Er setzte sich zurück, streckte die Beine von sich, lächelte sie an. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Laren sich in ihrer Nähe in die Regale und auf den Tisch gesetzt hatten, um zuzuhören.
 »Sie stahlen die Scheibe, die bereits auf das Blut von Eloise d‘Elestre geeicht war. Das wussten sie, weil Durgrin oft genug damit geprahlt hatte. Außerdem nahmen sie die Goldene Lanze, die sowieso den Meerelfen zugesprochen worden war und flohen, mit ihnen alle Morinji-Abgesandten. Sie waren sehr glücklich darüber, zwei wichtige Artefakte zu besitzen und wussten, wenn sie nur tief genug im Nordmeer siedeln würden, könnte ihnen niemand mehr etwas anhaben. So passierte es auch. Einer der Morinji war Magier. Er versetzte alle Bewohner der Burg in tiefen Schlaf für drei Tage und Nächte. In dieser Zeit floh die Abordnung der Meerelfen mit Eloise buchstäblich über alle Berge.«
 »Mannomann!« Esmanté sprang auf und rannte im Kreis herum. »Warum weiß ich nichts davon?«
 »Die Cérn erzählen die Geschichte verständlicherweise nicht gern.« Eine der Laren zuckte mit den Schultern. »Und mit der Zeit geriet das Geschehen in Vergessenheit, einzig die strikte Aufteilung der Territorien blieb erhalten.«
 »Das ist auch der Grund, weshalb nur noch wir Gwydd und die Bergelfen ab und zu einen Zwerg zu Gesicht bekommen. Wir hatten nichts mit dem Diebstahl zu tun. Der damalige Anführer der Waldelfen, er trug noch nicht den Titel Hoher Lord, schickte sogar eine Abteilung der besten Bogenschützen hinter den Fliehenden her. Aber da zeigte sich die Kraft der Scheibe. Eloise bat um einen dichten Nebel, der sie bis zum Ufer des Nordmeeres verbergen sollte. Und so geschah es, der Nebel lag noch sage und schreibe einen Monat lang über dem Flüsternden Wald, bis er sich auflöste.«
 Esmanté blieb stehen, ihre Schneidezähne gruben sich in die vollen Lippen, für Loglard ein untrügliches Zeichen, dass sie angestrengt nachdachte. 
 »Nun willst du wissen, was die Zwerge gemacht haben, damit die Scheibe diese Macht besitzt?«
 »So ist es, Esmé. Blutzauber sind selten, denn sie sind schwierig zu weben und können sehr gefährlich sein. Heutzutage weiß man nicht mehr viel darüber.«
 »In dem ersten Buch stand, dass die Zwerge für den Blutzauber fünf Magier aufgeboten hatten. Durgrin muss öfter damit geprahlt haben.« Larain traute sich ein wenig näher.
 Loglard sah im Geiste die Lehrbücher Meister Altouds vor sich. Nur wenige Male hatten sie über Blutzauber gesprochen, denn eigentlich bediente sich niemand mehr dieser Art von Zauber.
 »Gab es einen Hinweis darauf, wie die Bindung an das Geschlecht d‘Elestre aufgehoben werden kann?«
 »Es tut mir leid, an so etwas kann ich mich nicht erinnern.« Verlegen hob Larain die Flügel.
 »Das ist das Einzige, was wichtig wäre«, murrte Esmanté mit verschränkten Armen.
 »Ich verstehe Euren Ärger, Mylady, aber wir sind nur Schutzgeister. Wir können die Bücher auch abschreiben, wir sind allerdings keine Magier. In den Büchern gibt es auch ein paar Beschwörungen.« Larain senkte den Kopf.
 »Ja, klar.« Esmanté scharrte mit dem Fuß. »Was wäre ich froh, wenn der ganze Schlamassel nie passiert wäre!«
 Eine Weile kehrte Ruhe in die Bibliothek ein.
 »Wir haben lange überlegt, wie wir unser Versagen wiedergutmachen können«, sagte Laroni leise und brach damit das Schweigen. »Nun, Larain und die anderen, die mit der Abschrift für Euch und Kyla beschäftigt waren, haben sich zusammengesetzt und alles, was sie noch wussten, aufgeschrieben. Wir können nicht für die völlige Richtigkeit garantieren, doch ich denke, das meiste stimmt.« Hoffnungsvoll schlug er mit den langen Flügeln und übergab Loglard eine Rolle.
 Er schluckte, dann nahm er die Abschrift entgegen. »Ich danke Euch.«
 »Wir haben noch ein Geschenk für Euch: die Karte von Tyr Abath und zwar von der gesamten Anlage aus der Zeit, als der Orden dort noch nicht Zuflucht gesucht hatte. Sicher ist einiges verändert. Aber da die Gegend sumpfig ist, denke ich, werden sie nicht viel gebaut haben. Außerdem ist es eine alte Karte!« Ein Schutzgeist brachte eine weitere Rolle, die Loglard ebenfalls entgegennahm. »Daher sind die Kraftlinien eingezeichnet, die unter Tyr Abath verlaufen. Wir hoffen, das alles kann Euch nützlich sein.«
 »Ich bin es, der sich bei Euch bedanken muss. Ihr seid gute Wächter.«
 »Wir hatten gehofft, Ihr könntet uns sagen, ob wir die Bibliothek wieder öffnen sollen.« Laroni sah zu Loglard hoch.
 »Eine schwierige Frage. Chulann kommt mir nicht so vor, als würde er dem Orden folgen. Aber man kann nie wissen.« Loglard stand auf und wanderte die Bibliothek ab. In der Zwischenzeit setzte sich Esmanté.
 »Soll ich Euch vielleicht das Buch über Aimée, die Raubkatze, bringen, Mylady?« hörte er Laroni sagen. »Wie oft haben wir uns gefragt, warum Ihr nur all die schrecklichen Berichte über vergangene Schlachten oder Heerführer und Schwertkämpferinnen lest.«
 »Weil man sehr viel daraus lernen kann«, erwiderte sie. »Aimée hatte eine besondere Taktik, die sie fast immer anwandte. Sie hielt die Truppen zusammen, machte kein Scheinmanöver – nein!« Sie klatschte sich auf den Schenkel. »Immer mitten hinein ins pralle Leben. Aber einmal stand sie einer Übermacht gegenüber: zehn zu eins. Ihre Leute murrten, obwohl sie ihr bisher widerspruchslos gefolgt waren. Deshalb verbrachte sie die Nacht mit dem Studium von …«
 »Lasst die Bibliothek geschlossen«, unterbrach Loglard sie.
 Als sowohl die Laren als auch Esmanté hochblickten, lächelte er. »Entschuldige, Esmé, was hat Aimée die Raubkatze gemacht?«, fragte er nach.
 »Das erzähle ich ein anderes Mal«, raunzte sie und stand auf.
 Erst jetzt bemerkte Loglard, wie müde sie aussah.
 »Sollte die Bibliothek jetzt wieder geöffnet werden, würde man das sicher mit unserer Anwesenheit in Verbindung bringen. Wir können uns nicht noch mehr üble Nachrede leisten.«
 »Wie Ihr wünscht, Mylord.«
 Sie verabschiedeten sich und verließen die Bibliothek. Loglard dehnte den Unsichtbarkeitszauber auf Esmanté aus, sodass sie beide ungesehen in ihre Kammer gelangten.
 »Du wolltest ohne mich in die Bibliothek?«, erkundigte er sich und legte den Umhang ab.
 »War einen Versuch wert. Außerdem hatte ich keine Lust bei all den Dumpfbacken zu sitzen, die uns den Tod des Meisters in die Schuhe schieben wollen. Sie lassen mich nicht einmal zu seiner Leiche.«
 Sie saß im Schneidersitz auf dem Bett und ließ den Kopf hängen. So niedergeschlagen kannte er seine streitbare Schwertmeisterin gar nicht.
 »Das tut mir sehr leid«, meinte er und setzte sich zu ihr aufs Bett. Er streichelte über ihre Wangen, fuhr ihre Augenbrauen nach. Sie schloss die Augen.
 »Du kannst nichts dafür«, murmelte sie.
 »Doch, du hast entschieden, meine Gefährtin zu werden, und deine eigenen Landsleute verurteilen dich dafür. Das schmerzt«, flüsterte er und küsste ihren Hals.
 Sie schlang die Arme um ihn, Verlangen breitete sich in ihm aus. Der Anblick ihrer vollen Lippen und der herrlichen blauen Augen taten ein Übriges. Er schob sie vorsichtig ein wenig zur Seite, schmiegte sich an sie.
 »Vielleicht kann ich dich ja dafür entschädigen«, wisperte er in ihr Ohr und fühlte, wie auch in ihr die Leidenschaft erwachte. 
 Welch ein Geschenk von Caer, der besten aller Göttinnen, dachte er.
   12. Frischer Wind
  
 Nur wenige Tage, nachdem sie sicher nach Gwyneddion heimgekehrt waren, erreichte Loglard eine Antwort des Priors der Gward auf seinen jüngsten Bericht. Deshalb saß er trotz der späten Stunde am Schreibtisch und verfasste eine Erwiderung. Der Prior war mehr als besorgt. Auch er teilte Loglards Befürchtung, dass Aonghas der Anführer der Arsuri war und nun Lady Merta d‘Elestre auf seiner Seite hatte. Noch mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm die Tatsache, dass Kyla die Bücher gestohlen hatte. Was, wenn sie diese an die Arsuri weitergab, um Sicherheit für Nisz und die Morinji auszuhandeln? Überaus besorgniserregend fand er schließlich auch das Erstarken des Ordens, der unter dem Deckmäntelchen eines neuen Glaubens offen in Cérnowia auftrat, ohne dass König Chulann etwas dagegen unternahm. 
 Unwillkürlich seufzte Loglard auf. Die Botschaft des Priors endete wie immer mit der Frage, ob er sich nicht doch vorstellen könnte, in diesen schwierigen Zeiten die Leitung der Bruderschaft zu übernehmen. Aber Loglard wollte doch nur eines: nach der Scheibe der Ewigkeit suchen, allerdings ohne Esmanté oder gar Noreia in Gefahr zu bringen. Die Scheibe der Ewigkeit! Er konnte es immer noch nicht fassen. Die Nornen spielten wahrhaft ein seltsames Spiel. Artefakte aus längst vergangenen Zeiten drängten zurück in die Gegenwart, ebenso wie die schon besiegt geglaubte Bedrohung durch die Arsuri. Immer wieder fragte er sich, worin die besondere Macht der Scheibe bestand.
 Wenn Esmanté bereit gewesen wäre, wenigstens ein wenig Magie zu erlernen, dachte er nicht zum ersten Mal. Nur die Grundbegriffe und ein halbes Dutzend Abwehr- und Angriffszauber würden bereits genügen, um zumindest eine kleine Chance zu haben, gegen die Kampfmagier der Arsuri zu bestehen. Seufzend stand er auf, dehnte den vom Schreiben verspannten Rücken. 
 Vorsichtig legte er sich auf die gemeinsame Bettstatt, zog die Decke zu sich heran und musterte Esmanté. Selbst jetzt, wo die Ruhe des Schlafes ihr Gesicht weichzeichnete, beherrschte ein energischer Zug ihren Mund. Gegen seinen Willen schmunzelte er. Nein, sie würde nichts lernen wollen von dem, was er ihr anbot. Nur damals, als sie schwanger gewesen war und die Bedrohung durch Osol allgegenwärtig, hatte er es geschafft, ihre Abneigung gegen Magie zu überwinden. Überraschend schnell hatte sie zumindest die einfachsten Zauber erlernt. Mit ein wenig Übung und gutem Willen würde sie so einiges hinkriegen. Unwillkürlich schnaubte er auf, denn das würde nie geschehen, da sie einzig und allein auf ihre Schwertkunst vertraute, die exzellent war, aber nicht gut genug, um einen Angriff von Kampfmagiern abzuwehren. Der so sicher kommen würde wie der nächste Winter. 
 Loglard rutschte näher an sie heran, legte sanft einen Arm um ihre Hüfte, spürte, wie sie ruhig ein- und ausatmete. Er schloss die Augen, genoss die Entspannung, seine eigene und die ihre, die ihm die Tiefe Bindung gewährte. Schließlich erlöste der Schlaf ihn von den drängenden Sorgen.
  
 Doch bereits der frühe Morgen des nächsten Tages konfrontierte ihn erneut mit den Problemen. Wienot brachte die Einladung zu dem großen Magiertreffen, das alle fünfundzwanzig Jahre stattfand.
 »Wie konnte ich das nur vergessen?« Er schlug sich gegen die Stirn.
 »Was vergessen?«, nuschelte Esmanté, die gerade sehr undamenhaft eine beachtliche Schicht Marmelade auf ihr Brot häufte.
 »Man sollte sich alle wichtigen Termine in einem Buch aufschreiben, sagst du mir immer.« Noreia schlürfte lautstark die heiße Milch.
 »Sollte man, mein Augenstern. Ich hätte es nur niemals für möglich gehalten, dass ich ausgerechnet dieses Treffen jemals vergessen könnte. Es handelt sich um das Magiertreffen auf der Île de Loar«, erwiderte er zerstreut. »Die ideale Gelegenheit, um mit Meister Perot zu sprechen. Er kennt alle Geschichten um die Scheibe der Ewigkeit.«
 »Die Île de … was? Noch nie gehört.«
 »Äh ja, die Mondinsel. Es ist nicht direkt eine Insel«, stotterte Loglard. »Es ist einer unserer heiligsten Orte.«
 »Wann brechen wir auf? Ich stehe auf geheime Orte und gut aussehende Magier«, grinste sie.
 »Nein, es tut mir leid, Esmé, aber ich reise allein dorthin.«
 »Schon wieder?« Seine Gefährtin runzelte die Stirn, setzte unsanft die Tasse ab. »Du bist erst neulich allein losgezogen. Also, eigentlich ist es ja meine Spezialität, heimlich wegzulaufen.«
 Noreia zog die Brauen hoch. 
 Himmelblaue Augen zwinkerten ihm zu, doch er spürte, dass hinter der gespielt lustigen Fassade handfester Ärger lauerte. 
 »Und dann immer dieser seltsame Bote. Ich meine, im Ernst jetzt, wer setzt einen Fuchs als Überbringer von Nachrichten ein?« Nun saß sie kerzengerade auf dem Stuhl, die Augen fest auf ihn gerichtet. »Wir hatten vereinbart, dass es keine Geheimnisse oder Lügen mehr gibt zwischen uns!«
 Er atmete tief durch. Sie hatte ja recht. Aber wie viel konnte er ihr verraten, ohne den Eid gegenüber der Bruderschaft zu verletzen?
 In diesem Moment setzte sich die magische Treppe im Inneren der Buche in Bewegung und enthob Loglard einer Antwort. Fast erleichtert bat er seine Schwester, näherzutreten.
 »Guten Morgen, Tante Eilidh. Ich bin schon fertig.« Noreia winkte ihr zu.
 Esmanté trank schnell den Kaffee leer und knabberte an einem Stück Brot.
 »Bitte entschuldigt die Störung, meine Lieben, aber Noreia und ich sollten aufbrechen. Wir haben einen langen Weg vor uns«, erklärte Eilidh.
 Noreia griff nach dem Umhang und umarmte Esmanté stürmisch, sodass die zu einem Zopf gebundenen brünetten Haare beinahe die Tasse gestreift hätten. Loglard bekam auch einen Kuss. Dann stellte Noreia sich gut gelaunt neben ihre Tante.
 Derweil ignorierte Esmanté Eilidhs strafenden Blick. Doch seine Schwester war heute nicht dazu aufgelegt, Diskussionen aus dem Weg zu gehen.
 »Der ständige Kaffee schadet dir, meine Liebe. Ich habe es dir bereits ein paar Mal gesagt. Gerade für Frauen ist es ungesund, so viel von dem Zeug zu trinken. Solltest du noch ein Kind bekommen, wofür ich der Göttin Caer mehr als dankbar wäre, schwöre ich dir, kriegst du keinen Tropfen. Das Kind würde sich ja im Bauch zu Tode strampeln.«
 Esmanté seufzte nur theatralisch und sparte sich eine Antwort. Hätte Eilidh nur geschwiegen. Schon lange wünschte er sich ein zweites Kind, doch seine Schwertmeisterin lehnte das vehement ab.
 Um von dem leidigen Thema abzulenken, erzählte er von der Einladung. Leider war auch die nicht dazu angetan, Eilidh zu besänftigen.
 »Du willst wieder weg?« Sie griff nach einer Tasse Tee, die Wienot eilig vor sie hingestellt hatte. Noreia stöhnte ungeduldig.
 »Nur ein oder zwei Tage. Meister Perot ist auch da. Ich will ihn zur Scheibe befragen, mich mit ein paar Magiern beraten. Ich bin so schnell zurück, dass du es gar nicht merkst.«
 »Ich vielleicht nicht, der Rat aber ganz sicher. Das monatliche Treffen findet morgen statt. Lumolo wollte mit dir darüber sprechen, eine Botschaft zur Silbernen Burg zu schicken. Einige Handwerker möchten ihre Sachen gern verkaufen. Letztes Mal machten sie sehr einträgliche Geschäfte, meinte er. Tenolo wird dagegen sein, denn wir brauchen dich hier, Loglard!« Ihre nussbraunen Augen blitzten ihn an.
 Bisher hatte sich Esmanté zurückgehalten, doch jetzt stellte sie die Tasse ab, die ohnehin leer war. »Natürlich bin ich kein Ersatz für dich, Loglard, aber gibt es nicht irgendeine Vorschrift, dass ich meinen Gefährten bei einer Sitzung vertreten darf? Dann kann Lumolo seinen Vorschlag machen, Tenolo sich austoben und alles ist in Ordnung.« Sie nickte zufrieden und griff, wohl in der Hoffnung, Eilidh würde es nicht bemerken, nach Loglards Kaffeetasse.
 »Hm, keine Ahnung.« Eilidh schob Loglards Tasse von ihr weg. 
 »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Loglard.
 »Schlimmer als das Gespräch mit dem König kann’s nicht werden, oder? Ich muss ja nichts entscheiden. Die sollen labern. Ich tue, als würde ich zuhören und alle sind zufrieden.« 
 Esmanté klimperte unschuldig mit den Wimpern, griff blitzschnell nach dem Becher und trank den Kaffee leer.
 »Gut, ich informiere den Rat heute Nachmittag. Aber bitte, zieh dir etwas anderes an als die übliche alte Hose, liebe Schwägerin.« 
 Damit nahm Eilidh Noreia an die Hand, die ihren Eltern amüsiert zuwinkte, und polterte die Treppen hinunter.
 »Dann ist das ja geklärt.« Esmanté stand auf. »Ach übrigens, Londo, Andrah und ein paar andere werden uns in den nächsten Tagen besuchen. Das ist dir doch recht?«
 Zerstreut gab er seine Zustimmung. »Auf drei oder vier Cérn mehr kommt es nun auch nicht mehr an.«
 »Aye, hab ich auch gesagt.« Sie schlüpfte in ihre ausgebeulten alten Hosen, warf sich das Wams über, das sie wahrscheinlich seit ihrer Schülerzeit trug, und gab ihm einen dicken Kuss, der nach Himbeermarmelade schmeckte.
 »Du willst wieder den ganzen Tag auf dem Trainingsplatz verbringen?«, fragte er missmutig.
 »Aye, du musst doch eh weg zu irgendeiner geheimen Sache, von der du mir nichts erzählen willst oder für die ich zu dumm bin. Was soll ich deiner Meinung nach tun? Natürlich gehe ich trainieren. Außerdem kapiert Eobar immer noch nicht, dass die Rückhand ihr großer Trumpf ist, obwohl ich es ihr bestimmt schon tausendmal gepredigt habe.«
 Sie schnitt eine Grimasse, zwängte sich in nicht minder alte, abgetragene Stiefel und lächelte ihn zum Abschied an. Ein letzter kurzer Kuss. Dann pfiff sie nach Kel, der bellend angerannt kam.
 »Also, bis bald.« Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss.
 »Du wolltest eine Schwertmeisterin zur Gefährtin, das hast du nun davon«, sprach er in die Stille des Raumes. 
 Heute blieb ihm jedoch nicht viel Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn wenig später bat Varionde um ein Gespräch.
 »Lasst mich mitkommen, Mylord.« Ernst stand sein Seneschall vor ihm. 
 »Ich bin schon öfter zur Insel gereist«, gab Loglard gereizt zurück. Was war nur mit den Leuten um ihn herum los? Seit wann glaubte jeder, er müsste ihm gute Ratschläge erteilen?
 »Die Sache mit diesem Schlangenorden macht mich mehr als nervös, Mylord. Die sind überall in Cérnowia, sagt man. Erst neulich wollte einer von denen herüberkommen. Die Wächter haben angeschlagen und wir konnten ihm die Einreise verwehren. Das ist noch nicht alles. Die Koadeck machen Probleme. Gut, dass Mira und die anderen wiederkommen. Sie sind wirklich eine große Hilfe.«
 Loglard schmunzelte bei dem Gedanken, wobei Mira überall hilfreich sein konnte, doch der Seneschall blieb ernst.
 »Wirklich, Mylord, wenn Ihr mich nicht dabeihaben wollt, dann nehmt einen meiner Männer, dem Ihr vertraut. Oder – ich meine ja nur – nehmt Eure Gefährtin mit. Einen besseren Schutz gibt es nicht.«
 »So, jetzt reicht es!«, donnerte Loglard. »Ich muss mir nicht von jedem hier vorschreiben lassen, was ich zu tun habe. Es handelt sich um ein Magiertreffen, bei allen Höllenfeuern. Ich kann gar nicht zählen, an wie vielen ich schon teilgenommen habe. Dieses findet auf der Île de Loar statt, an einem geheimen Ort! Ich werde niemanden mitnehmen, weil ich das gar nicht darf und weil ich dort unter Freunden bin. Eure Sorgen in Ehren, Seneschall, aber wir sehen uns in drei Tagen wieder.«
 Verstimmt verließ Varionde die Große Buche.
  
 Wenig später machte sich Loglard auf den Weg. Der Legende nach hatten zwei Großmagier der Tuatha de Danann die Île de Loar als Zuflucht geschaffen, um vor dem Ansturm der Fonoren sicher zu sein. Es gab nur ein paar Zugänge, die über ganz Tiranorg verstreut waren. Eines der Portale befand sich nur eine Stunde Fußmarsch von der Großen Buche entfernt. Da er den Weg auswendig kannte, schweiften seine Gedanken ab.
 Warum nur hatte Eilidh die Schwangerschaft erwähnt? Bestimmt ein neues Argument für seine aufbrausende Gefährtin, kein Kind mehr zu wollen. Sie liebte ihren Morgenkaffee und er konnte das gut verstehen. Trotzdem wünschte er sich, sie würde ihm in manchen Dingen entgegenkommen. Ab und zu ein schönes Kleid tragen wie jenes, das sie in Béara gekauft hatte. Wie sehr hatte er es genossen, sich mit ihr an seiner Seite zu zeigen. Der ein oder andere Kampf weniger und vor allem – seltenere Besuche im Langhaus. Er wollte sie nicht grundlegend ändern, wünschte sich nur mehr Rücksichtnahme auf ihn, auf sein Amt als Hoher Lord von Gwyneddion. Sie musste doch verstehen, dass ein Leben an seiner Seite sie zur Königin machte. Stattdessen führte sie ihr Leben fort, so als hätte sie ihn nie geheiratet. Fluchte, würfelte, feierte mit den Kämpfern bis in die frühen Morgenstunden. 
 Schließlich blieb er vor zwei imposanten Eichen stehen, rückte die Tasche zurück und schob die Kapuze aus dem Gesicht. Er hob die Arme, intonierte eine kurze Melodie, beschrieb mit den Händen einen Halbkreis. Nur wenige Augenblicke später spannte sich ein grelles Licht auf halber Höhe zwischen den Bäumen auf. Mit einem Pling rollte ein perfekter Kreis heran, der die Fläche zwischen den Eichen einnahm und ölig glänzte. Ohne sich noch einmal umzudrehen, schlüpfte Loglard durch das Portal. 
  
 Eine schwache Brise begrüßte ihn, die den Duft von Jasmin, Lavendel und Rosen mitbrachte.
 »Mylord, verzeiht, aber auch Ihr müsst Euch ausweisen. Eine Anordnung des Priors«, stammelte der Gwardkämpfer rechts von ihm, der das Portal auf der Île de Loar bewachte. Der auf der linken Seite nickte ebenfalls verkniffen.
 »Keine Sorge, ich kenne die Regeln«, schmunzelte er. »Nun denn: Viel Glück im Jenseits.«
 Erleichtert nickten die Wachen. Loglard ging weiter. Was wohl Esmanté zu den beiden gesagt hätte, die ohne Schwert, nur mit dem unscheinbaren Kampfstab, den einzigen Zugang zur Mondinsel bewachten, einem der heiligsten Orte der Magier? Kein Zweifel, das strategische Denken seiner Gefährtin färbte auf ihn ab.
 Im Schein des Halbmondes, der die Insel in ein silbriges Licht tauchte, legte Loglard die kurze Strecke zurück. Eiserne Feuerschalen, die in regelmäßigen Abständen in die Erde eingelassen waren, wiesen den Weg, den er so gut kannte. Sie verloschen niemals. Doch warum ihre Flammen nicht rot, sondern blau flackerten, hatte er bisher nicht ergründet. Erste Fetzen einer lustigen Weise, von einer Fidel gespielt, drangen zu ihm durch, kurz danach hörte er kräftige Stimmen singen.
 Jetzt sah er einen Jongleur, der statt mit Bällen mit echten Äpfeln sein Talent unter Beweis stellte. Der süße Geruch von Met stieg ihm in die Nase, begleitet von gebratenem Fleisch. Zwei Kontrahenten duellierten sich mit Zaubersprüchen, angefeuert von einer ansehnlichen Gruppe Schaulustiger. Loglard grüßte einige Bekannte, wartete jedoch den Ausgang des Duells nicht ab. Vielmehr steuerte er das Zelt etwas abseits an, dessen Wimpel die Anwesenheit von Meister Perot verriet. Eine hübsche rothaarige Magierin trat aus dem Zelt vor ihm.
 »Loglard, was für eine Freude, dich wiederzusehen.« 
 Unversehens ertrank er in einer Wolke aus Pfirsichduft. Eine üppige, weiche Brust empfing ihn. Sein verräterischer Körper erinnerte sich sofort an eine Nacht, in der sie beide nicht viel Schlaf gefunden hatten.
 »Amarach, wir haben uns lange nicht mehr gesehen.« Er erwiderte die Umarmung und stellte verblüfft fest, wie schön sie immer noch war.
 »Das ist wahr und oh …« Sie schob ihn von sich. »... herzlichen Glückwunsch zur Vermählung.« 
 Wieder legten sich weiche Arme um ihn. Welch ein Unterschied zu Esmantés festem, trainierten Körper.
 »Eine Schwertmeisterin der Cérn, wie man hört?« Neugierig musterten ihn wundervolle grüne Augen.
 »Ja«, sagte er und glättete verlegen seinen Umhang, »Caer hat mich überfallen, glaube ich.«
 »Hast du Zeit für einen Tee oder einen Nusslikör?« Sie griff nach seinem Arm.
 »Ich weiß nicht …«
 »Verzeih, ich wollte nicht zu aufdringlich sein.« Amarach ließ seine Hand los und ging einen Schritt zurück. Dabei strich sie sich eine Strähne des vollen, flammend roten Haares aus der Stirn.
 »Nein, es ist wirklich wunderbar, dich zu sehen«, korrigierte sich Loglard. »Ein Schluck Tee wäre nicht zu verachten.«
 Er betrat ihr Zelt, das von außen nicht so geräumig ausgesehen hatte. 
 »Du liebst immer noch die schönen Dinge des Lebens, nicht wahr?« Sich umblickend bemerkte er einen gold-grünen Samowar, der auf einem Tablett mit der gleichen Farbe vor sich hin summte.
 »Du kennst mich gut«, gluckste Amarach. Sie beugte sich vor, räumte zwei Bücher von dem zweiten Sessel und bot ihm Platz an. Die Schnürung des Mieders spannte, um ihre Fülle zu halten. Loglard hatte Schwierigkeiten, den Blick abzuwenden.
 »Wie ist sie so – deine Auserwählte?« Schwungvoll schenkte sie ein, gab ein Stück Zucker dazu. Ein kleiner Löffel erschien in ihrer Hand, mit dem sie umrührte. Dann reichte sie ihm die Tasse mit einem tiefen Blick. 
 Ein krummbeiniger Gnom, nur etwa zwei Fuß groß, balancierte eine Schale über dem Kopf, gefüllt mit Süßigkeiten. Amarach bediente sich und seufzte, als Loglard dankend ablehnte.
 »Nun ja, Esmanté, sie ist ...« Warum stotterte er wie ein Jüngling? Esmanté war seine große Liebe, das wusste er genau. Wieso konnte er das Amarach, die nur eine Erinnerung war, nicht sagen?
 »Hat sie wirklich euer Kind im Angesicht eines Dämons der vierten Klasse zur Welt gebracht?« Amarach knabberte an einem Keks und beugte sich interessiert vor.
 Loglard nippte am Tee, um sich zu sammeln. »Ja, das stimmt. Ahearn hatte ihn gesandt. Ich lehrte sie einfache Abwehrzauber und damit hielt sie durch, bis ich kam. Sie ist sehr willensstark. Das war Teil ihrer Ausbildung zur Schwertmeisterin und, nun ja, die Große Mutter hat sie beschützt.« Hastig beendete er seine wirre Erzählung.
 »Wie weit ist ihre Ausbildung bei dir?« Beiläufig griff Amarach nach der Tasse, die der Gnom soeben wieder aufgefüllt hatte.
 »Ja, das ist ein Problem«, gab Loglard zu. »Sie will nicht lernen, Magie zu weben. Die Cérn vertrauen auf ihre Kampfkraft, wie du weißt. Er setzte sich zurück. »Ich kämpfe ehrenvoll mit dem Schwert, so wie die große Göttin Scathach es verlangt«, versuchte er, den Tonfall seiner Gefährtin nachzuahmen.
 »Das ist nicht dein Ernst? Du, ein Großmeister, kannst ihr nichts beibringen?« Sie legte die Hand auf die wogende Brust und lachte aus vollem Halse.
 »Ja, so kann man es ausdrücken«, erwiderte er, trank den Tee aus und erhob sich. »Ich danke dir, Amarach. Jetzt möchte ich noch Meister Perot aufsuchen. Sehen wir uns heute Abend?«
 »Ja, gern, du weißt, wo du mich findest.«
 Er spürte den Blick aus ihren jadegrünen Augen in seinem Rücken, bis die Zeltplane hinter ihm zuschlug.
  
 Wenig später saß er vor einem der ältesten und weisesten Meister.
 »Die Scheibe der Ewigkeit!«, sagte Perot. »Bist du sicher, dass du die Morinji richtig verstanden hast?«
 »Es gibt keinen Zweifel.« Loglard streckte die Beine aus. Insgeheim versuchte er, die Bestürzung über den schlechten Gesundheitszustand seines früheren Meisters zu verbergen. »Kyla hat mit mir zwei Tage lang die Bibliothek der Silbernen Burg durchforstet. Nach dem Großen Zerwürfnis suchten die Zwerge noch jahrzehntelang nach der Scheibe – vergebens. Und das ist ja nun kein Wunder, denn wir alle wissen, dass die Zwerge das Nordmeer meiden wie Dämonen ein Pentagramm.«
 Perot nickte und griff mit zitternder Hand nach einem Becher dampfenden Tees.
 »Wartet, ich helfe Euch.« Loglard sprang auf und stützte den Greis.
 »Ich werde alt.« Perot hustete schwer. 
 Daraufhin beschwor Loglard das rote Heilende Licht und strich ihm über den Kopf. Unvermittelt atmete der alte Magier auf.
 »Du bist immer noch zu freigiebig mit deiner Kraft«, tadelte Perot. 
 »Was könnt Ihr mir über die Scheibe sagen?«, lenkte Loglard ab.
 Perots Blick glitt in die Ferne. Loglard fühlte sich zurückversetzt in seine Zeit als Schüler. Mit genau diesem vergeistigten Blick hatte sein Meister damals immer aus dem Gedächtnis bedeutende Magier zitiert. Doch heute schüttelte Perot den Kopf. 
 »Es tut mir sehr leid, Loglard. Wenn du die Bücher gelesen hast, die es nur in der Bibliothek der Silbernen Burg gibt, werde ich dir nicht viel Neues berichten können«, sagte er leise.
 »Gibt es eine Möglichkeit, die Bindung an die Frauen aus dem Geschlecht d‘Elestre zu lösen?«
 Perot sah hoch. »Das ist dein Plan?«
 »Plan?« Loglard lachte freudlos auf. »Noch gibt es keinen Plan. Bisher ist mir der Orden immer einen Schritt voraus gewesen. Die Tante von Esmanté, die einzig lebende weibliche Verwandte, steht nun in seinen Diensten. Ich musste erfahren, dass Kyla die Bücher gestohlen hat und es scheint mir nicht ausgeschlossen, dass sie die Schriften sogar den Arsuri anbietet. In Cérnowia tauchen immer mehr Statuen der Schlangengöttin auf und Creydillads Anhänger dürfen unter dem Deckmäntelchen eines neuen Glaubens offen missionieren, weil der König erst noch seine Stellung sichern muss. Ha, ein Plan sieht anders aus.« Mit den Armen fuchtelte er in der Luft herum.
 »Hm.« Zitternd nippte Perot am Tee. »Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen, aber einen Blutzauber aufzuheben, dürfte äußerst schwierig sein.« Seine Lippen bebten. »Es sind wahrlich interessante Zeiten, in denen wir leben. Wirst du dem Ruf der Gward folgen, Loglard?«
 Er sah zu Boden wie ein Schüler, der bei einem Vergehen erwischt worden war. »Ich weiß nicht, wie ich beides vereinen soll: Die Verantwortung für meine Familie und den Eid, den ich geleistet habe. Von Gwyneddion ganz zu schweigen.«
 Perot tätschelte seinen Kopf. »Geh in dich. Horch darauf, was dein Gewissen dir rät.« Seine Stimme zitterte wieder. Als Loglard ihn erneut stärken wollte, lehnte er ab. »Nein, verschwende deine Kraft nicht an einen Greis. Beschütze die deinen und achte den Eid gegenüber den Gward. Das Land braucht dich.«
 Er seufzte auf, schloss die Augen und schlief sogleich ein. Loglard saß eine ganze Weile bei seinem Mentor, rückte sanft die Decke zurecht, die den alten Mann vor der Kälte des Herbstabends schützte und gab ihm ein weiteres Mal Kraft. Perots Atemzüge beruhigten sich. Erst als er tief schlief, verließ Loglard das Zelt.
 »Verzeiht, Mylord, wenn ich Euch anspreche.« Ständig buckelnd stand ein Gnom vor ihm. »Aber meine Herrin bittet Euch darum, sie auf das Tanzfest zu begleiten. Nur wenn Ihr nichts anderes vorhabt … also, sie schickte mich, um Euch zu fragen«, stotterte er.
 »Nun …« Unschlüssig sah Loglard sich um und horchte. 
 Wie immer zum Herbstfest waren schnelle, lustige Weisen zu hören. Sie kündeten von einem warmen, sonnigen Sommer und einer guten Ernte. Eigentlich wollte er heimkehren, denn Perot konnte ihm nicht helfen. Für die Prüfung der Meisteranwärter war er dieses Mal nicht zuständig. Andererseits war der Gedanke daran, dass Esmanté wahrscheinlich wieder im Langhaus hockte, trank und würfelte oder hinter Trollen herjagte, nicht sehr verführerisch.
 Amarach sah wirklich gut aus. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die grauschwarzen Augen des Gnoms ihn immer noch musterten. Unterwürfig senkte er den Kopf, als er Loglards Blick bemerkte.
 »Sag deiner Herrin, dass ich gern mit ihr zum Fest gehe. Ich ziehe mich um, dann hole ich sie ab.« Der Gnom verbeugte sich und tappte davon. 
 Pfeifend steuerte Loglard auf ein unscheinbares Zelt zu, das sich unter einem ausladenden Apfelbaum duckte. Wie immer wollten die Gward keine Aufmerksamkeit erregen. Wenn er Glück hatte, war Zerec anwesend. Dann musste er sich nicht mit Sigrith streiten. 
 Tatsächlich saß ein schlaksiger Elf auf einem einfachen Stuhl, vor sich auf dem Tisch mehrere Schriften mit Abbildungen. Ein Schüler knetete nervös seine Hände.
 »Tja, es tut mir leid, Olec, aber wenn du die verschiedenen Ursachen von Fieber nicht auseinanderhalten kannst, werde ich dir auch nicht weiterhelfen.« Zerec lächelte Loglard an, der sich mit einem Grinsen einen Stuhl schnappte und sich zu ihm setzte.
 »Meister, ich verstehe das nicht. Ich habe alle Schriften studiert, die Ihr mir gegeben habt, ich …«
 »Vielleicht solltest du über dieses Thema noch einmal in Ruhe nachdenken«, forderte ihn sein Lehrer auf. »Das Fest ist für dich gestrichen, such dir einen ruhigen Platz und lerne.«
 Mit gesenktem Kopf trottete der Schüler aus dem Zelt.
 »Loglard, schön dich zu sehen.« Zerec klopfte ihm auf die Schulter. »Wie geht es dir? Und was viel wichtiger ist, wie geht es deiner Gefährtin und deinem Kind?«
 Er stand auf, schenkte aus einer kunstvoll verzierten Karaffe eine honigbraun schimmernde Flüssigkeit ein und reichte Loglard ein Glas.
 »Beiden geht es gut, danke.« Er leerte den kleinen Becher, blickte hoch und fragte: »Wie ist die Stimmung?«
 »Nun, du hast Glück, würde ich sagen. Wäre Sigrith hier, müsstest du dich wohl schon gegen das Allmachtsfeuer verteidigen«, grinste Zerec und schenkte noch einmal voll.
 Müde strich sich Loglard über die Augen. »Warum versteht ihr mich nicht? Habe ich erst die Scheibe der Ewigkeit gefunden, müssen wir nie wieder gegen die Arsuri kämpfen. Nur das ist zurzeit wichtig, denn sollte sie dem Orden in die Hände fallen …« In einer hilflosen Geste hob er die Arme.
 »Ich weiß und bin deiner Meinung, der Prior übrigens auch, denke ich wenigstens, aber die Kämpfer …« Zerecs grüne Augen blitzten. »Du weißt, wie sie sind.«
 »Ja, nur zu gut. Um auf meine Familie zurückzukommen, Esmanté ist wahrscheinlich auf Trolljagd, wenn du’s wissen willst.« Wieder leerte Loglard seinen Becher.
 »Sie tut dir gut, Bruder, glaub mir. Sie bringt frischen Wind in deine alten, eingerosteten Gedanken«, spöttelte Zerec. »Kommst du mit zum Fest oder kehrst du gleich zurück an den heimischen Herd?«
 »Amarach ist hier.« Loglard grinste.
 »Oha, dann muss ich wirklich auf dich aufpassen«, spottete Zerec wieder, doch Loglard winkte ab.
 »Nein, musst du nicht«, gab er schroffer zurück als beabsichtigt. »Nur ein Tanz und ich kehre heim.«
  
 Es blieb nicht bei einem Tanz, denn Amarach tanzte gern und leidenschaftlich. Loglard genoss die ungezwungene Stimmung. Er bat Zerec noch darum, ihm ein neues Krended zu stechen. Sollte es zu einer weiteren Begegnung mit einem Arsuri kommen, wollte er gewappnet sein. Aonghas ging ihm nicht aus dem Kopf. Wenn dieser zusammen mit Dorrell in Cérnowia unterwegs war, hieß das nichts Gutes. 
 Später unterstützte er Meister Perot bei der Prüfung der Anwärter. Zum Schluss unterhielt er sich lange mit Sigrith, der besänftigt war, weil Loglard sich um die Angelegenheiten der Gward kümmerte. Erst mitten in der Nacht trat er den Heimweg an. 
   13. Im Wald von Brocéliande
  
 Er war so sehr in Gedanken versunken, dass er wohl nicht einmal eine Kohorte Orks bemerkt hätte. Trotzdem folgten wir ihm mit äußerster Vorsicht und ließen ihn nicht eine Sekunde aus den Augen. Wie mir die dauernde Heimlichtuerei auf die Nerven ging! Jetzt schloss sich dieses magische Portal mit einem leisen Pling und hinterließ einen sonderbaren Duft von Jasmin und Lavendel.
 »Und jetzt?« Mira trat aus dem Schatten einer knorrigen Eiche.
 »Hm.« Ich verließ meine Deckung im Schutz einer Buche.
 Keine Ahnung, was ich erwartet oder wonach ich gesucht hatte. Nur eines wusste ich: Irgendetwas stimmte nicht mit Loglard. In den letzten Tagen hatte mich dieses elende Gefühl von Misstrauen, gemischt mit Eifersucht nicht mehr verlassen. Im Gegenteil, es hatte sich von Tag zu Tag gesteigert.
 »Können Euer Hochwohlgeboren einer alten Kriegerin jetzt mal erklären, warum wir mitten am helllichten Tag hinter Eurem Gefährten herschleichen, als wäre er ein Verräter?« Sie baute sich vor mir auf, das Gesicht verschlossen. 
 Diese Miene kannte ich. Statt einer Antwort löste ich einen kleinen Beutel am Gürtel. »Hier, frischer Brombeertee. Hat Wienot mir erst gestern gegeben. Dort vorn ist ein Bach, du hast sicher einen Becher dabei. Wir machen Feuer und du bekommst was Gutes zu trinken.«
 »Ich hätte einen Becher, Kleine, wenn ich nicht, wie von Furien gejagt, mit dir hätte aufbrechen müssen. Wohlgemerkt, ohne Pferd und ohne Satteltasche, in der ein hübscher Becher verstaut ist.«
 »Ja, ja. Reg dich ab«, meckerte ich, band den Beutel wieder fest und drehte mich weg. Ich marschierte los in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Eine kräftige Hand riss mich zurück.
 »Moment, so schnell kommst du mir nicht davon!« Sie zog mich auf einen Baumstamm herunter und setzte sich neben mich.
 Einige Zeit saßen wir so und lauschten dem Gezwitscher der Vögel.
 »Er ist nicht Branna«, durchbrach Mira die Stille zwischen uns.
 Ich sog tief die Luft ein. Wie immer traf Mira genau ins Schwarze. Trotzdem wollte ich mich nicht so schnell geschlagen geben.
 »Weiß nicht, was du meinst.«
 »Tu nicht so. Du glaubst, weil dein Vater nicht treu war, muss es bei Lord Loglard genauso sein. Aber du irrst dich!«
 »Glaub ich gar nicht.« Unschuldige Grashalme, die ich einzeln ausriss, mussten dran glauben.
 »Und ob du das tust! Warum schleichst du hinter ihm her, anstatt ihn zu fragen?«
 »Hab ich doch. Er schwafelte irgendwas von geheimen Magiertreffen. Das war‘s. Also dachte ich, es gibt ja nicht nur männliche Magier, wie wir wissen.«
 »Pff, wenn die alle so sind wie Dorrell, hast du nichts zu befürchten.« Mira stieß mich mit dem Fuß.
 »Vielleicht ist es ein Fluch?«, rutschte mir heraus. Seit längerem grübelte ich über diesen Gedanken. 
 »Ein Fluch?« Belustigt zwinkerte Mira mir zu. Für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.
 »Oder so etwas in der Art. Vielleicht dürfen wir d’Elestre-Frauen nicht lange mit Männern glücklich sein. Überleg doch mal: Mutter hatte Pech mit Branna. Von Merta hat sie mal erzählt, dass sie nie einen länger als eine Nacht hatte. Meine Großmutter hat ihre Mädchen auch allein großgezogen.« 
 Ich sprang auf und wandte mich ab, damit Mira nicht sah, wie ich mir über die Augen wischte. So weit war ich also schon, dass ich heulte wie eine dumme Hofdame.
 »Außerdem ist er nicht mehr zufrieden mit mir. Dauernd mache ich etwas falsch, bin nicht richtig angezogen, fluche zu viel. Bei den Göttern!« Ich stampfte auf wie Noreia. »Dann zieht er wieder allein los. Niemand darf ihn begleiten. Sogar Varionde ließ er neulich zurück. Keiner weiß, wohin er geht.«
 »Das ist es also.« Mira nickte. 
 Ächzend stand sie auf, kam langsam auf mich zu, sah mich ratlos an. Sie umarmte mich, ich ließ es zu. Ich fühlte das harte Ledergambi unter dem Wams. Ein zarter Duft von Kamillenblüten stieg mir in die Nase. Nach einer Weile schob sie mich von sich.
 »Ich kenne dich schon seit deiner Geburt, Esmanté d‘Elestre, nicht wahr?« 
 Ich nickte, konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen, in Erinnerung an so manchen Abend in der Schenke. Mutter hatte Dienst geschoben, Mira hätte auf mich aufpassen sollen und hatte mich trotz des Verbotes mitgenommen.
 »Eben und ich sage es noch mal. Dein Hoher Lord betrügt dich nicht. Wäre es einer der Windhunde von der Stadtwache, dann würde ich dir recht geben und ihm zeigen, wo er sein Bettlager zu finden hat. Branna, Scathach beschütze seine Seele, war von einem völlig anderen Schlag, ein Bild von einem Mann und ein Weiberheld, wie er im Buche steht.« Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Ihr Blick glitt in die Ferne.
 »Kann mich nicht so genau an ihn erinnern. Die paar Mal, wo er uns einen Besuch abstattete, habe ich mich verzogen, weil Mutter so sauer war. Und dann ...«
 Eiskalte, muffige Luft. Unzählige Kerzen und der schwache metallische Geruch nach getrocknetem Blut. Drei Leichen, sorgfältig aufgebahrt, gekleidet in die Galauniform der Sternenkrieger. Die Schwerter auf der Brust, die sich nie mehr heben würde. Die Turmuhr, die unerbittlich jede dunkle Stunde zählte. Nur Londo und ich in der alten Kapelle.
 »Aye«, brachte mich Mira wieder in die Gegenwart zurück. »Warst noch zu klein, als er sich verdrückte, um unter den Rock der Herzogin von Ciarrach zu kriechen und nicht nur unter diesen Rock.« Angewidert verzog sie das Gesicht. »Das hat Eillis das Herz gebrochen. Ich weiß, dass sie dich seitdem immer vor Männern gewarnt hat. Sie tat ihr Bestes, um dich zu einer anständigen Cérn zu machen. Was ihr auch gelungen ist – sie hatte ja uns!«
 Sie klopfte sich auf die Brust. Jetzt musste ich wirklich lachen.
 »Aber eines darfst du nie vergessen!« Lehrmeisterlich hob sie den Zeigefinger. »In jener Schlacht, als die Dinge für uns so schlecht liefen, gab Meister Montard das Signal für den Rückzug. Fünf verfluchte Orkstämme waren einfach zu viel. Auch Brannas Regiment sollte abziehen. Dann sah deine Mutter, dass sich nur Wenige würden retten können. All die Verletzten hatten keine Chance, denn die Orks wüteten wie die Wahnsinnigen. Zusammen mit Freyda entschloss sie sich, den Befehl zu missachten. Sie zog sich auf eine kleine Erhebung zurück und forderte einen der Clanführer heraus. Mit ihm kam natürlich die ganze Brut. Man sagt, Eillis habe gekämpft wie Scathach selbst. Branna sah sie, umringt von Feinden. Er ist ihr sofort zu Hilfe gekommen. Hat keinen Augenblick gezögert. Ist geritten, als wären Dämonen hinter ihm her. Zusammen mit Freyda haben sie ein ganzes Strellad Orks aufgehalten. Viele verdankten ihnen ihr Leben, auch ich.«
 Sie schluckte. Ich kannte die Geschichte gut. Ein Strellad, also etwa fünfzig Orks! Ich wusste, dass Mira damals schwer verletzt vom Schlachtfeld getragen worden war. Nie hätte sie Mutter im Stich gelassen.
 »Ich weiß.« Mir war ganz merkwürdig zumute.
 »Warum kapierst du’s dann nicht? Gut, Branna hat deine Mutter verlassen, aber geliebt hat er sie trotzdem. Als sie ihn am dringendsten gebraucht hat, stand er ihr bei. Was soll das ganze bescheuerte Gerede von wegen Fluch und so? Lord Loglard ist der König von Gwyneddion, bei allen Göttern. Da wird es einiges geben, was er dir nicht erzählen kann oder darf. Er ist Großmagier, was immer das heißen mag. Du weißt, dass Magier Geheimnisse lieben und die haben nichts mit anderen Frauen zu tun. Du kannst ihm vertrauen. Was hat er schon alles für dich getan! Vergiss das nicht. Jetzt braucht er dich an seiner Seite. Also reiß dich zusammen, press deine mageren Titten in ein schönes Kleid. Ich hab ihn noch nie so glücklich gesehen wie in Béara, wo du zur Abwechslung mal wirklich hübsch ausgesehen hast.«
 »Danke auch«, murrte ich. 
 »Lass ihm Zeit, reiß dich für `ne Weile zusammen. Was ist so schlimm daran, mal ein Kleid zu tragen, brav neben ihm zu sitzen, wenn Besuch kommt und manierlich zu essen? Du bist schließlich die Herrscherin über diesen endlosen Wald hier.« Mühsam rappelte sie sich hoch. »Wenn die Gnädigste sich nicht weigern würde, zaubern zu lernen, könnte sie uns den Rückweg ersparen. Dann würden wir jetzt schon im Langhaus sitzen und einen Humpen trinken. Außerdem kocht Variondes Gefährtin heute Rehgulasch. Da will ich rechtzeitig dort sein, nicht dass Lembert wieder alles wegisst.« Sie sah mich noch einen Moment lang an, dann schritt sie kräftig aus. 
 Froh folgte ich ihr. Ja, Mira hatte sicher recht. Loglard musste sich um viele Regierungssachen kümmern, von denen ich nichts wissen wollte. Ich sollte nicht so misstrauisch sein. Leichtfüßig holte ich sie ein.
 »Du wolltest mir noch von dem Schmied erzählen, den du neulich getroffen hast.«
 »Leonhard?« Miras Gesicht hellte sich auf. »Oberarme hat der – vom Allerfeinsten – und einen Spitzbart. Du weißt doch, ich kann keinem Spitzbart widerstehen.« Sie schüttelte den Kopf, so als könnte sie es selbst nicht glauben. »Soll ich nicht Wolkenwind zu ihm bringen, damit Leonhard ihm frische Hufe anpasst?«
 »Dir ist nicht zu helfen«, lachte ich. 
  
   14. Eine Flasche Wein
  
 In der schwülen Luft von Tyr Abath hatte sogar der Tabak einen anderen Geschmack. Widerwillig legte Merta die Pfeife beiseite, wischte mit der Hand den Schweiß vom Gesicht und griff nach dem Becher. An den Branntwein konnte sie sich auch nicht gewöhnen. Aber sie liebte diese Tageszeit. Die Sonne ging wie ein glutroter Feuerball unter. Die Vögel setzten zu einem letzten Konzert an, bevor sie augenblicklich verstummten, so als wären sie nicht in der Lage auch nur einen Ton hervorzubringen, wenn die Sonne nicht mehr schien. Jetzt übernahmen die Insekten. Dank der stinkenden Tinktur von Aonghas wurden die Mücken abgehalten, doch Merta hörte noch ihr Sirren. Auch die Grillen zirpten überlaut. Vielleicht kam ihr das aber auch nur so vor. 
 Merta saß auf dem Geländer der Hafenanlage und überblickte die Stadt, die Aonghas Tyr Abath nannte.
 »Das ist unsere Heimat, aber wir werden nicht mehr lange hierbleiben«, hatte er erklärt, bevor er verschwand.
 Man hatte ihr das Quartier gezeigt und da gab es nichts zu meckern. Auch das Essen war gut. Mit den Sumpfelfen kam sie allerdings nicht zurecht. Meistens waren sie fast gelähmt vor Angst. Merta fragte sich, was der Grund dafür sein mochte. Die letzten beiden Wochen waren ereignislos verlaufen. Deshalb hatte sie begonnen, die Stadt zu erkunden.
 Da gab es diese geheimnisvollen Treffen – wie gerade eben. Eintöniger Gesang wehte zu ihr herüber. Obwohl sie versuchten, es vor ihr zu verheimlichen, beobachtete Merta immer wieder, dass gleich mehrere sich heftig wehrende Sumpfelfen in eben jenes Gebäude gebracht wurden, das für sie gesperrt war.
 Sie legte die Pfeife beiseite, rückte den Schwertgurt zurecht und blickte sich um. Niemand war zu sehen. In der üppigen Vegetation raschelte es, doch das war nicht ungewöhnlich. Wahrscheinlich gab es keine Handbreit Boden, wo nicht eine der verdammten Schlangen herumkroch. Federnd stand sie auf und lauschte. Der Gesang schwoll an, dann wieder ab, folgte einer ihr nicht bekannten Melodie. Gut. Solange sie sangen, hatte sie eine Fährte, der sie folgen konnte. Mit schnellen Schritten überquerte sie eine der vier Brücken und hielt auf den Opfertempel zu. 
 Was hatte ihr die Tänzerin nach einer fantastischen Nacht anvertraut? »Neben den Kampfmagiern und vor allem den Mitgliedern des Inneren Zirkels sind die Pförtner die gefährlichsten Wesen in Tyr Abath. Sieh dich vor.«
 Nun, Merta hatte keine Ahnung, was an einem Pförtner so gefährlich sein sollte, aber hier gab es viele Dinge, die sie nicht verstand. 
 Die Tempeltürme ragten links und rechts der Brücke bedrohlich weit in den sich schnell dunkel färbenden Himmel. Zwei Schatten jagten über sie hinweg, stießen einen durchdringenden Schrei aus und landeten auf dem etwas abseits gelegenen Gebäude, das, soweit Merta in Erfahrung hatte bringen können, von Aonghas allein bewohnt wurde.
 Sie dankte Scathach, dass der Singsang nicht aus dem riesigen Opfertempel kam, der den zentralen Göttinnenbezirk beherrschte. Schon bei Tag wirkte er furchteinflößend. Sie hatte wenig Lust, die über und über mit Schlangen verzierte Anlage in der Dunkelheit zu erkunden. Ein kleinerer Tempel, Emvod genannt, war ihr Ziel. Die Tänzerin hatte erzählt, dass sich dort der Innere Zirkel traf.
 Behände lief sie die unterschiedlich hohen Stufen empor. Die Feuerschalen links und rechts vom Eingang hauchten den Reliefs Leben ein. Merta kam es so vor, als würden die Tänzerinnen nur für sie ihre Künste darbieten. Doch nicht nur die zarten Gestalten schienen lebendig, ebenso die Göttin, der dieser Ort geweiht war. Beidseits des Einganges erwarteten Merta auch die verschiedenen Gesichter Creydillads. Schaudernd sah sie nach oben, denn die Skulpturen überragten sie um mindestens drei Köpfe.
 Wieder fragte sie sich, wer eine Göttin mit zwei Gesichtern verehren konnte. Aber sie durfte nicht zu viel Zeit verlieren. Erneut betete sie zu Scathach, legte widerwillig die Hände auf die wie Schlangen geformten Türklinken, drückte sie vorsichtig nach unten. Geräuschlos öffnete sich das Tor. Sofort war der Gesang deutlicher zu hören.
 Halbdunkel empfing sie. Im Schein mehrerer Fackeln rieselte der Staub vom Dach. Der Geruch von gestampfter Erde, verbranntem Holz und Fleisch schlug ihr entgegen. Der Raum war klar geteilt: auf der rechten Seite die Statue der gütigen, auf der linken die Statue der zornigen Göttin. Merta lauschte und hoffte inständig, dass niemand ihr Eindringen bemerkt hatte. Der Gesang kam eindeutig von der gütigen Seite. Sie schlich um zwei Säulen herum, beachtete das kunstvolle Dekor kaum. Hier befand sich der Eingang zu einem weiteren Raum. Die Tür war nicht verschlossen. Merta atmete auf und öffnete sie behutsam, nur einen Spalt. Auf den Anblick, der sich ihr bot, war sie allerdings nicht vorbereitet.
 In einem Kreis saßen acht Magier; auf einem breiteren Stuhl, ein wenig erhöht, thronte Aonghas. Dorrell erkannte sie sofort, ungeachtet der Masken, die alle Gesichter in eine schwarze und eine weiße Hälfte teilten. Doch das war es nicht, was Merta Angst einjagte.
 In der Mitte des Kreises kauerten drei Orks, offensichtlich halb betäubt und gefesselt. Mit feuerroten Augen starrten sie die Maskierten an. Sollten sie sich befreien können, wäre niemand in diesem Raum mehr sicher. Schlagartig brach der Gesang ab. 
 Aonghas räusperte sich. »Meine lieben Freunde, ich habe euch hergebeten, weil es gute Neuigkeiten gibt. Aber zuerst, denke ich, sollten wir uns stärken.«
 Alle Masken nickten. Aonghas, Dorrell und ein weiterer Magier erhoben sich gleichzeitig. Das Pentagramm leuchtete grellorange auf, als die drei es betraten. Jeder stellte sich vor einen Ork. Auf ein geflüstertes Wort von Aonghas erwachten die Gefangenen zum Leben, rissen an ihren derben Fesseln. 
 Ungerührt hoben die Magier die Zauberstäbe. »Creydillad, Herrscherin der Unterwelt und einzig wahre Göttin! Gib uns deine Kraft!«, deklamierten sie.
 Merta gefror das Blut in den Adern. Sie begann zu begreifen, von wem die größere Gefahr ausging.
 Die Zauberstäbe sausten herab, hüllten jeden Ork in einen Flammenkranz. Von den klobigen Stiefeln stieg Rauch auf, ebenso von dem Fell der Schulterpolster. Sogar die Haarschöpfe brannten. Die Gefangenen brüllten. Nie zuvor hatte Merta solche Schreie gehört. Der Geruch von verbranntem Stoff und Fleisch stieg ihr in die Nase, ließ sie würgen. Trotzdem konzentrierte sie sich auf das, was Aonghas tat. Wohlbehalten stand er inmitten des Flammenkranzes und presste mit geschlossenen Augen die Hand gegen die Stirn des Orks vor ihm. 
 Merta begriff, dass eine Art innerer Kampf stattfand. Was sie außerdem spürte, war die Unruhe unter den übrigen Maskenträgern. Schlagartig wurde ihr klar, dass noch weit Schlimmeres geschehen würde.
 Mit pochendem Herzen überflog sie die Reihe der Maskierten. Ihr Blick blieb an einer drallen Magierin mit roten Haaren hängen, deren gesamter Körper geradezu bebte. Die Brust hob und senkte sich, ihr Atem ging schnell, mehrfach huschte ihre Zunge über die vollen Lippen. Kein Zweifel: Sie gierte nach dem, was innerhalb des Pentagramms vor sich ging. 
 Das Stöhnen des größten Orks weckte jetzt Mertas Aufmerksamkeit. Schaum lief ihm aus dem Mund und an den Hauern entlang. Von den Handgelenken tropfte grünes Blut, so sehr scheuerten sie an den groben Stricken. Nur einen Moment später löste sich ein goldener Faden von der Stirn des Kolosses, der an Aonghas‘ Arm entlangfloss, den Hals hinauf und in die Nase. Ein leiser Laut des Entzückens drang durch die Mundöffnung der Maske. Er schien, ungeachtet der Flammen um ihn herum, tief einzuatmen. Auch Dorrell und der andere Magier labten sich auf diese Weise. Sie alle wirkten größer und kraftvoller als zuvor. Ohne auf die toten Orks zu achten, verließen die Arsuri anschließend das Pentagramm.
 Nie zuvor hatte Merta solches Grauen empfunden. Sie trat zurück, ließ nur noch einen winzigen Spalt zwischen Tür und Rahmen. Größere Unruhe entstand, die Magier standen von ihren Plätzen auf. Kleidung raschelte, niemand sprach ein Wort. Mit einem Blick versicherte sich Aonghas, dass auch seine beiden Mitstreiter bereit waren. »Buhez debri~n!«, deklamierten sie gleichzeitig, die Arme erhoben.
 In diesem Moment verteilte sich ein goldenes Funkeln im Raum. Gierig sogen die anderen Arsuri die Lebensenergie der Orks ein. Kein einziger Goldfunke wurde verschwendet. Dann setzten sie sich offensichtlich gestärkt auf ihre Plätze und nahmen die Masken ab. Durch den schmalen Spalt konnte Merta keine Gesichter erkennen.
 »Meine lieben Mitstreiter, Creydillad ist uns hold.«
 Wohlwollendes Gemurmel folgte, das eine Handbewegung des Hochmeisters ersterben ließ. Dass an der gegenüberliegenden Wand sich nun geräuschlos eine bis dahin unsichtbare Tür aufschob, sechs Sumpfelfen mit gesenktem Kopf hereinhuschten und unter größten Mühen die Orkkadaver hinausschleiften, interessierte keinen der Anwesenden.
 »Ich darf heute ein neues Mitglied in unserer Runde willkommen heißen: Lady Amarach.« 
 Die füllige Rothaarige stand auf, verbeugte sich und schenkte Aonghas ein Lächeln.
 »Sie nimmt den Platz von Magier Trémaine ein, der leider im Dienst für Creydillad in die Anderswelt gegangen ist.« Aonghas senkte kurz den Kopf, dann fuhr er fort: »Wie Ihr wisst, konnten die Komtur und ich Lady Merta für unsere Sache gewinnen.« 
 Er lächelte milde und strich eine Strähne des vollen blonden Haares aus der Stirn. Bei der Erwähnung ihres Namens zuckte Merta zusammen. Ihr Herz hämmerte wie eine Kampftrommel der Orks. 
 »Sie ist die Tante von Lady Esmanté«, fuhr Aonghas fort. »Zwar genauso kämpferisch wie diese, aber, der großen Göttin Creydillad sei’s gedankt, mit nicht so vielen unnützen moralischen Skrupeln behaftet. Sie wird den Seneschall begleiten. Ihr Blut wird uns den Zugang zur Scheibe der Ewigkeit gewähren.«
 Wie aus weiter Ferne registrierte Merta, dass Beifall aufbrandete. Sollte es noch etwas Schlimmeres geben als den schwarzmagischen Ritus, bei dem die Orks auf derart bestialische Weise ermordet worden waren? Sie zwang sich, weiter zuzuhören. 
 »Unsere Ramsz-Kämpfer haben ihre erste Feuerprobe bestanden«, berichtete Aonghas.
 »Doch wie man hört, konnte die Meisterin sie mit ihrem Trupp besiegen«, warf ein älterer Magier ein.
 Aonghas runzelte die Stirn, die buschigen Augenbrauen wanderten nach oben.
 »Es handelte sich um die ersten Ramsz, die wir je gezüchtet haben. Wie Ihr wisst, wollten wir sie nur gegen Orks einsetzen und sie waren auf deren Kampfweise vorbereitet. Den Schwachpunkt werden wir bei der nächsten Generation ausmerzen. Es war übrigens purer Zufall, dass Meister Montard eingriff, um die Orks zurückzudrängen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, konnte Lady Esmanté auch nur einen von ihnen töten, die anderen wurden von den Orks und den Bogenschützen der Gwydd erledigt. In diesem Kampf ist uns bewusst geworden, dass wir die Ramsz noch besser um Augen und Ohren schützen müssen. Ihr glaubt doch nicht, dass es jemals eine Allianz zwischen Orks, Gwydd und Cérn geben könnte! Denn diese bräuchte es, um unser bald sehr zahlreich vorhandenes Heer aufzuhalten.«
 Schweigen setzte ein, nachdem Aonghas geendet hatte. Offensichtlich wollte niemand dem Hochmeister widersprechen. Der hob den Kopf, als würde er etwas hören. Erschrocken wich Merta zurück. Dabei trat sie auf ein welkes Blatt. Das Knacken kam ihr wie ein Donnerschlag vor.
 »Lady Merta, bitte leistet uns doch Gesellschaft«, sagte Aonghas gut gelaunt.
 Insgeheim verfluchte Merta alle Götter. »Ach, ich wollte Euch nicht stören!«, entgegnete sie, selbst überrascht darüber, dass sie einen Ton herausbekam. Sie legte ihre Rechte auf den Schwertgriff und betrat hoch erhobenen Hauptes den Raum.
 »Aber, aber, Ihr benötigt Eure Waffe nicht. Ihr seid unter Freunden.«
 Aonghas‘ Hand wies in die Runde. Neugierige und abschätzige Blicke trafen Merta. Einige der Magier hatte sie schon in Tyr Abath gesehen.
 »Dies ist Magier Cathal, der Marschall unseres Ordens. Ihr werdet Euch gut mit ihm verstehen, denn auch er hält viel von der Kunst des Kampfes.«
 Stumm hielt Merta dem bohrenden Blick aus grünen Augen stand. 
 »Die Frauen aus dem Hause d‘Elestre sind immer für eine Überraschung gut«, meinte Cathal und wies auf einen Stuhl, der aus dem Nichts erschienen war.
 »Ich nehme an, Ihr habt schon länger hinter der Tür ausgeharrt?« Aonghas verschränkte die trainierten Arme. 
 Merta war klar, dass ihr nichts anderes übrig blieb und setzte sich. »Ihr seid also Schwarzmagier«, hielt sie dagegen, ohne seine Frage zu beantworten.
 »Der Begriff klingt so brutal. Welche Schauergeschichten Ihr auch gehört haben mögt, sie sind nicht wahr.« Seine Stimme glich der eines gütigen Großvaters.
 »Das ist Lady Esmantés Tante?« Einer der Anwesenden fixierte Merta.
 »Aye, aber ich habe meine Nichte nur einmal als Säugling gesehen, kann Euch also nicht mehr über sie sagen, als die Gerüchteküche hergibt.«
 Als sie nun die Schultern zuckte, kam Bewegung in ihre kräftigen Oberarme und die Oberweite, was unter dem leichten, ärmellosen Überwurf sehr gut zu sehen war. Einige der Anwesenden bemerkten es. Genau das hatte Merta beabsichtigt.
 »Wozu braucht Ihr mein Blut? Wie Ihr Euch vorstellen könnt, habe ich in meinem Leben schon einiges an Blut vergossen, darunter leider auch ab und zu mein eigenes. Ich bin nicht sehr erpicht darauf, noch mehr davon zu verlieren.« Wieder wunderte Merta sich darüber, wie ruhig ihre Stimme klang. Dorrell lächelte verhalten. Cathal starrte sie weiterhin kalt an.
 »Keine Sorge, meine Liebe, wir werden Euch nicht opfern wie diese stinkenden Orks. Ein paar Tropfen genügen, wenn die Scheibe so funktioniert, wie ich denke«, sagte Cathal.
 Dorrell nickte zustimmend.
 »Das kann ich einrichten«, erwiderte Merta.
 »Nun, da wir hoffentlich Eure Bedenken zerstreut haben, bitte ich Euch, den Tempel zu verlassen, den eigentlich nur Eingeweihte betreten dürfen.«
 »Natürlich. Entschuldigt mein Eindringen.« Erleichtert stand sie auf und verbeugte sich leicht.
 Ihre Knie zitterten. Sie traute dem Frieden noch nicht völlig. Cathal begleitete sie hinaus. Erst auf den Stufen außerhalb des Tempels hielt er sie am Arm zurück.
 »Glaubt ja nicht, dass ich Euch auch nur einen Moment lang aus den Augen lasse. Euch d’Elestre-Weibern kann man nicht trauen«, zischte er.
 »Dann habt Ihr viel zu tun, Arsuri«, entgegnete sie kalt und schüttelte seine Hand ab.
 Nach außen hin gefasst schritt sie die Treppen hinab und fragte sich, worauf sie sich eingelassen hatte. 
  
 Wenig später lehnte Merta am Geländer vor ihrer Kammer. Gedankenverloren holte sie die Pfeife aus einer Seitentasche, stopfte sie, griff nach einem Holzspan, der glücklicherweise neben dem Kerzenständer lag. Sie entzündete ihn an der Kerze, hielt ihn an den Tabak. Zufrieden sog sie den würzigen Rauch ein. Man konnte sich direkt daran gewöhnen, dass jeden Abend kurz vor Sonnenuntergang Kobolde geschäftig durch die Gänge wuselten, um vor jeder Tür eine Kerze zu entzünden. 
 Eine schnelle Bewegung, das Rascheln von Gras. Beinahe hätte sie es wieder Schlangen zugeschrieben. Doch dann bemerkte sie ihn. Halb verdeckt vom Stamm einer Konifere, nur wenige Schritte von ihr entfernt, sah er zu ihr herüber. Nicht der Marschall selbst, nur einer seiner Schüler. Sie tat, als hätte sie ihn nicht gesehen, streckte sich und stützte sich am Geländer des Balkons ab. Paffte die Pfeife, blickte sich um. 
 Die Nacht war sternenklar, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Tyr Abath lag für sie im Dunkeln. Nur in den Hauptgebäuden brannten Lichter. Dort, ziemlich weit links, stand ein zweiter Arsuri.
 Sie fluchte, drehte sich um, ging wieder hinein. Genau genommen war sie nun eine Gefangene. Wie hatte sie nur so unbeschreiblich dumm sein können? Wer engagierte schon eine alte Kämpferin mit einer Verletzung? Natürlich würde der König von Gwyneddion seine Gefährtin vor diesen Schwarzmagiern schützen. Heute hatte sie zum ersten Mal die wahren Absichten von Aonghas erkannt. Er brauchte ihr Blut. Konnte sie ihm glauben? Wohl kaum! Lebhaft stellte sie sich vor, wie sie geopfert werden sollte. Keinen Augenblick vergaß sie, auf welch grausame Weise die Orks gestorben waren. 
 Wer konnte wissen, ob die abstruse Geschichte über eine Scheibe, über irgendein von allen Göttern und Dämonen verfluchtes Artefakt überhaupt der Wahrheit entsprach? Niemand verstand die Gedanken von Magiern. So viel war klar. Wenn sie nur das Gold nicht so dringend brauchen würde! Und ja – Jugend war auch nicht zu verachten. Eine weitere Sache ging ihr ebenso wenig aus dem Kopf. Ihre Nichte hatte in der Nähe von Béara gegen irgendwelche magischen Kreaturen gekämpft. Ob Esmanté nach ihr gesucht und das Auftragsbuch gefunden hatte? Aus irgendeinem Grund war ihr in dem Moment, als die Arsuri ihr alles erzählt hatten, klar geworden, dass Esmanté sie wegen dieser Geschichte aufsuchen würde. Ihre Schwester hätte es getan. Merta hatte aus dem Bauch heraus gehandelt, um ihrer Nichte auf diese Weise mitzuteilen, dass ihre Tante mit den Magiern gegangen war – um sie zu schützen. 
 Merta schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, über die Vergangenheit nachzudenken, man musste in der Gegenwart leben. Was gäbe sie jetzt für einen Becher Wein. Fluchend durchsuchte sie ihre Kammer. Außer einer verkorkten Flasche Branntwein war nichts zu finden. Was sollte sie tun? Da war guter Rat teuer. 
 Als es in diesem Moment an der Tür klopfte, schrak sie zusammen und schalt sich gleichzeitig selbst. Sie war kein hilfloses Frauchen, das sich nicht wehren konnte.
 »Lady Merta?«
 Das war eindeutig Dorrell. Sie öffnete die Tür.
 »Tretet ein«, sagte sie betont höflich. »Am liebsten wäre mir, Ihr hättet eine Flasche Wein dabei«, fügte sie hinzu.
 Und tatsächlich! Dorrell betrat den Raum, in der rechten Hand einen Korb, in der linken eine Karaffe mit blutrot schimmerndem Wein.
 »Könnt Ihr auch noch Gedanken lesen?«, brummte Merta. Schnell räumte sie einen Stuhl frei, auf dem allerlei Kleidungsstücke lagen.
 »Diese Kunst blieb mir leider bisher versagt«, lächelte Dorrell. Ohne Scheu setzte sie sich, stellte die Karaffe ab und begann, den Korb auszuräumen.
 »Meine Henkersmahlzeit?«
 Dorrell seufzte, schenkte ein, hielt Merta das Glas hin. »Ein Friedensangebot.« Sie trank und zwinkerte Merta zu. »Seid gewiss, der Wein ist nicht vergiftet. Ich dachte nur, dass Ihr ziemlich besorgt sein müsst und wollte Euch das eine oder andere über uns erzählen.«
 Die Magierin wartete Mertas Antwort nicht ab, sondern spießte Oliven auf, strich sodann eine Paste auf ihr Brot und biss genüsslich hinein. Mertas Magen knurrte vernehmlich, also ließ sie sich nicht lange bitten. Hätten die Arsuri sie töten wollen, hätten sie das leichter bewerkstelligen können. Eine Weile aßen sie schweigend. Merta lauschte dem Zirpen der Grillen und dem leisen Plätschern des Wassers.
 »Also Schwarzmagier, hm? Magier an sich sind ja schon eine Plage …« Merta lehnte sich zurück, sog an der Pfeife, musterte ihr Gegenüber.
 Dorrell trug ein golddurchwirktes, eng anliegendes Mieder, das ihre schlanke Gestalt aufs Beste zur Geltung brachte, vor allem, da sie noch eine weite Hose anhatte, deren Bund nicht mit dem Mieder abschloss. Ein flacher Bauch lockte, wollte gestreichelt werden.
 Erst als Dorrell sich räusperte, wurde Merta bewusst, dass sie länger als schicklich gestarrt hatte. Sie blickte hoch, direkt in spöttisch glänzende samtgrüne Augen. Welch ein Kontrast zu den nachtschwarzen kurzen Haaren, die den schmalen Nacken betonten.
 »Schwarzmagier! Also bitte.« Dorrell rümpfte die lange Nase. »Wir glauben aus gutem Grund an Creydillad. Sie ist eine sehr alte und weise Göttin. Es gab eine Zeit in Tiranorg, in der sie von allen angebetet wurde. Nur von der Großen Mutter selbst wurde sie übertroffen.«
 »Zwei Gesichter!«, gab Merta zu bedenken und schnitt ein großzügig bemessenes Stück Käse ab.
 »Natürlich hat sie zwei Gesichter. Das Leben selbst hat zwei Gesichter.« Dorrells Wangen röteten sich. »Gerade Ihr als Kriegerin solltet das wissen. Es gibt gute und es gibt harte Zeiten, Freud und Leid liegen nah beieinander. Creydillad ist all das – und sie ist mächtig. Weil sie die Unterwelt beherrscht, können wir sicher sein, nach unserem Ableben gut aufgenommen zu werden. Und sie ist es, die uns gelehrt hat, von niederen Lebewesen die Energie zu nehmen. Es ist zum Besten aller Elfen in Tiranorg.«
 Merta wusste nicht, was sie antworten sollte. Religiöse Dispute waren nicht gerade ihre Stärke. Sie vertraute Scathach, so wie es sich für eine Cérn und noch dazu eine Kriegerin gehörte.
 »Dieser Cathal, wenn er Kämpfer ist, wie Aonghas sagt, vertraut auch er auf die Schlangengöttin?«
 »Nun, es wäre besser, Ihr würdet mit dem Marschall selbst über seinen Glauben sprechen.« Dorrell kräuselte die Lippen.
 Erfreut stellte Merta fest, dass Cathal offensichtlich nicht viele Freunde hatte.
 »Aber eines kann ich sicher sagen. Die Kampfmagier, die Cathal anführt, sind die besten Kämpfer, die ich je gesehen habe. Und ja, sie beten Creydillad an.«
 »Auch sie holen sich Kraft von – wie habt Ihr es ausgedrückt? – niederen Lebewesen.« Allmählich begann das Thema, Merta zu interessieren.
 »Wie gesagt, ich bin keine Kämpferin, wiewohl ich natürlich mit Magie umgehen kann.«
 »Sonst hättet Ihr es nicht in den Inneren Zirkel geschafft«, warf Merta ein. 
 Erst dann wurde ihr bewusst, dass sie sich damit verriet und womöglich auch die Tänzerin, von der sie diese Information hatte.
 Dorrell verzog das Gesicht. »Ihr wisst mehr, als gut für Euch ist, liebe Merta. Aber ja, ich gehöre zum Inneren Zirkel, dessen Mitglieder Ihr als eine der wenigen Elfen in Tiranorg gesehen habt, ohne dafür bestraft worden zu sein.«
 Merta straffte sich. »Warum macht Ihr so ein Geheimnis daraus?«
 Dorrell schenkte Wein nach, häufte drei mit Hirse gefüllte Weinblätter auf ihren Teller und lehnte sich zurück.
 »Nun, die meisten Elfen sind wohl noch nicht bereit, Creydillads segensreiche Geschenke zu akzeptieren, wiewohl wir Fortschritte machen. Sagt selbst, wart Ihr nicht mehr als erschrocken über das, was Ihr gesehen habt?«
 Merta nickte und blies Rauchwölkchen in die Luft.
 »Eben. Man muss die einfachen Leute sehr behutsam an die neue Religion heranführen, ihnen zeigen, welche Vorteile sie bietet. Das tun wir schon seit geraumer Zeit.«
 »Ihr habt Feinde«, stellte Merta fest.
 »Ja, die haben wir. Es gibt eine Vereinigung mit einer ebenso langen Geschichte wie die der Arsuri. Sie nennen sich Gward, Wächter, eine Bruderschaft von Männern, die geschworen hat, den Orden zu vernichten. Sie lehnen unsere Art der Magie ab. Ignorante Dummköpfe!« 
 Mit viel Schwung spießte sie eine Olive auf. Die Frucht hüpfte davon, doch eine blitzschnelle Bewegung beförderte sie zurück auf den Teller.
 Merta war beeindruckt. »Wozu braucht Ihr mich wirklich?«, fragte sie.
 »Hochmeister Aonghas hat die Wahrheit gesagt. Sobald wir die Scheibe der Ewigkeit gefunden haben, werdet nur Ihr in der Lage sein, sie zu benutzen. Das Artefakt ist auf die Frauen aus dem Geschlecht der d‘Elestre geeicht. Deshalb ist es in unserem Interesse, dass Ihr lebt und bei guter Gesundheit seid. Versteht Ihr? Niemand will Euch opfern.« 
 Dorrell stellte den Teller ab, nahm das Glas und nippte daran. Sodann fuhr sich die Magierin durch die dichten Haare. Ihre Zunge benetzte die halb geöffneten Lippen. Aus irgendeinem Grund öffneten sich die ersten beiden perlmuttverzierten Knöpfe des Mieders. Meergrüne Augen hefteten sich auf Merta.
 Sie atmete tief ein. Sollte sie das Angebot richtig verstanden haben?
 »Denkst du nicht, wir könnten den Abend angenehmer verbringen?« Dorrells Stimme hatte einen leicht rauchigen Klang angenommen. 
 Sanfte Finger strichen über Mertas Arm. Sie keuchte auf, rutschte im Stuhl nach vorn und fuhr durch Dorrells Haare. Sie waren so weich, wie sie aussahen, verströmten einen intensiven Duft von Granatapfel.
 »Woher weißt du, dass ich Frauen bevorzuge?«, flüsterte Merta. Langsam zeichnete sie Dorrells Augenbrauen nach. 
 »Weil ich selbst es auch tue«, wisperte diese. 
 In einer einzigen Bewegung stand sie auf, setzte sich auf Mertas Knie und nahm ihr Gesicht in die Hände. Noch einen intensiven Moment lang sahen sie sich in die Augen, dann senkten sich Dorrells Lippen auf Mertas Mund. 
   15. Richtige Ladys
  
 Es war einfach zu verlockend. Loglard warf sich den Blendzauber über, huschte mit einem der letzten Männer in das Langhaus und drückte sich an die Wand. Rege Geschäftigkeit empfing ihn, Cérn und Gwydd unterhielten sich, aßen und tranken, putzten Waffen oder überprüften ihre Ausrüstung.
 Irgendwie gruppierten sich die Leute um ein Zentrum: Esmanté. Sie saß mit Londo, Andrah, Mira, Téfor und Varionde am Tisch in der Mitte. Gekleidet war sie wie immer. Er fragte sich, ob sie während seiner Abwesenheit in den abgetragenen Sachen sogar schlief. 
 Sein Herz machte einen Sprung, als er Noreia erblickte, die zwischen den langen Beinen seiner Gefährtin saß. Esmanté holte den Dolch hervor, schnalzte kurz, als sie das Paket auspackte, das Téfor ihr gerade gegeben hatte. Am liebsten hätte Loglard ihn in eine stinkende Kröte verwandelt.
 »Mann, das gibt’s doch gar nicht. Du hast wirklich daran gedacht.« Sie zog eins der Holzbretter zu sich, legte das Fleischstück darauf und schnitt sorgfältig hauchdünne Scheiben herunter.
 »Ja probier nur, mein Schatz, geräucherter Lammrücken vom besten Fleischer in ganz Grianan Aileach.«
 Loglard durfte gar nicht daran denken, wie viele Leben sie mit diesem Dolch ausgelöscht hatte, und jetzt schnitt sie seelenruhig Fleisch damit.
 Mit ernstem Gesicht nahm seine Tochter eine Scheibe, schnüffelte daran, steckte sie in den Mund. »Ja, stimmt, schmeckt saugut«, schmatzte sie.
 Alle am Tisch lachten, nur Esmanté runzelte die Stirn. »Sag das nicht. Das gehört sich nicht für die Prinzessin von Gwyneddion.«
 Noreia zuckte mit den Schultern, stibitzte das nächste Stück.
 »He, warte, das wäre ja noch schöner. Mira, hol das Brot!«, rief Esmanté.
 »Gönn‘ der Kleinen doch was.« Téfor lächelte Noreia an und die grinste zurück.
 »Das hat man nun davon.« Esmanté hatte ein Bein über die Stuhllehne gelegt, damit mehr Platz für Noreia blieb, während sie eine Scheibe nach der anderen heruntersäbelte. Kel, der sich zwischen seine Gefährtin und seine Tochter drängte, warf Esmanté ab und zu eine Schwarte hin.
 »Kel, hör auf damit, du sabberst mir die ganze Hose voll«, schimpfte sie jetzt und drückte den pelzigen Schädel des Hundes beiseite.
 Loglard seufzte. Wie sollten die Leute sie als ihre Herrscherin ansehen? Jetzt hob Noreia den Kopf und sah sich um. Erschrocken zog er sich tiefer in den Schatten der Wand zurück. Er musste vorsichtiger sein, die magischen Fähigkeiten seiner Tochter verbesserten sich von Tag zu Tag.
 »Was sage ich immer? Liebe geht durch den Magen.« Gönnerhaft lehnte sich Téfor zurück, schlug Londo auf die Schulter.
 »Bilde dir nur nichts ein«, fuhr ihn Esmanté an. »Ich muss erst mit Loglard darüber reden, ob du in Gwyneddion bleiben darfst – Streit mit König Chulann hin oder her.«
 Währenddessen holten auch die übrigen Kämpfer ihre Brotzeit heraus oder bedienten sich von dem ausladenden Kessel, der über dem Feuer hing.
 »Muret, wolltest du nicht schon längst einen anderen Kessel besorgen?« Andrah rührte unbehaglich darin herum.
 »Warum? Was ist an dem schlecht?«, fragte Noreia.
 »Puh, der sieht so aus wie der Scheißkessel, den die Trolle hatten, vor ein paar Jahren. Wenn deine Mutter nicht gewesen wäre, tja, dann hätte mich einer der Dreckskerle zum Frühstück verzehrt.«
 »Komm, erzählt!«, rief einer der Gwydd.
 Verblüfft beobachtete Loglard, wie alle an dem Tisch zusammenrückten, um die Geschichte zu hören.
 »War halb so schlimm«, wehrte seine Gefährtin ab, griff nach Londos Krug und nahm einen tiefen Schluck.
 »He, den habe ich mir extra aufgehoben«, protestierte der. 
 Alle lachten.
 »Sie ließ sich damals absichtlich gefangen nehmen.« Londos tiefe Stimme brachte die anderen sofort zum Schweigen.
 »Aye, konnte denen doch nicht meine besten Freunde überlassen. Ich meine, obwohl sie mir ab und zu gewaltig auf die Nerven gehen, aber eine Nachtwache ohne Londo, also die Stunden ziehen sich.«
 Sie zwinkerte ihm zu. Er lächelte zurück.
 »Jedenfalls führte uns ein Troll schon zu dem Kessel, keine Ahnung, warum. Wahrscheinlich wollte er in der Kälte `ne warme Suppe haben«, sagte Andrah.
 »Ich weiß.« Noreia rappelte sich hoch und nahm neben ihrer Mutter auf der Bank Platz. »Die Trolle jagen vor allem im Winter.«
 »Aye, hatte den Dolch im Mieder versteckt, da gucken die Biester nie nach. Merk dir das, mein Schatz! Ganz im Gegensatz zu den Orks, bei denen kannst du nichts verstecken.« Erst als Noreia gewissenhaft nickte und mit einem weiteren Stück Fleisch belohnt worden war, erzählte Esmanté weiter: »Dann ging ich als Erste. Mira deckte mich. Ich durchschnitt Londos Fessel, dann Brahmas. Damit war die Sache sowieso schon gegessen. Haben bezahlt, die elenden Bastarde.« 
 Wieder schnitt sie ungerührt mit demselben Dolch eine Scheibe herunter, säbelte die Kante ab und warf sie Kel zu, der den Happen gierig auffing.
 »Deshalb ist es wichtig, kämpfen zu können.« Téfor nickte Noreia zu. »Erst neulich nachts bei der Wache, dachte ich: Da gibt es die hübscheste Prinzessin in ganz Tiranorg, und die kann sich nicht verteidigen, wenn irgendwelche Schwachköpfe ankommen.« Bevor er einen Schluck aus seinem Humpen nahm, blinzelte er ihr verschwörerisch zu.
 Loglard ballte die Fäuste. Wie kam dieser hinterhältige Cérn dazu, sich bei seiner Tochter einzuschmeicheln! Fast bereute er seine Tarnung. Sonst hätte er ihm sofort die Leviten gelesen. 
 »Pff, kann Schwerter eben nicht ausstehen«, murrte Noreia. 
 Dann schob sie ein weiteres Stück Fleisch in den Mund. In diesem Augenblick sah sie Esmanté zum Verwechseln ähnlich, dachte Loglard amüsiert.
 »Ja, das kann ich sogar verstehen, die Dinger sind manchmal wirklich `n bisschen sperrig.« Téfor wartete, bis Noreia ihren Becher beiseitegestellt hatte. »Aber soll ich dir ein Geheimnis verraten?« Er lehnte sich vor, so als spräche er nur mit ihr.
 Eifrig nickte die Kleine. Esmanté wechselte einen Blick mit Mira, die ein Schmunzeln unterdrückte.
 »Richtige Ladys tragen auch kein Schwert, sondern einen Dolch. Du musst zugeben: Er ist praktisch, leicht zu verstauen und tut trotzdem seinen Dienst.«
 »Richtige Ladys?« Noreia sah ihn mit großen, dunklen Augen an. Téfor schien in seinem Element.
 »Richtige Ladys eben – wie deine Mutter und wie ...« Er tat, als sähe er sich zum ersten Mal um. »Also gut, außer deiner Mutter und dir gibt es hier keine richtigen Ladys.« 
 Er fuchtelte mit der Hand in die Runde. Ein Proteststurm fegte durch den Raum.
 Erst als wieder Ruhe eingekehrt war, legte Noreia den Kopf schief und fragte: »Aber von wem soll ich lernen, wie man mit dem Dolch kämpft? Von Mama sicher nicht!« Sie stampfte mit dem Fuß auf.
 In seinem Versteck hätte Loglard beinahe laut aufgelacht, denn jetzt sprang Esmanté auf und rief: »Das schlägt doch dem Fass den Boden aus!«
 »Das kann ich gut verstehen, Mademoiselle. Deine Mutter ist ein verdammter Leuteschinder. Außerdem sollte die schönste Prinzessin Tiranorgs ihren eigenen Lehrer haben. Wie wäre es denn mit mir? Ich bringe dir alles bei, was du wissen musst.« Téfor klopfte sich auf die Brust.
 »Ja und tausend Sachen, die sie nicht wissen soll«, brummte Esmanté. 
 »Also gut.« Bernsteinfarbene Augen glitten über den Kämpfer. »Du bist schon ziemlich stattlich.«
 Téfor quittierte Noreias Kompliment mit einem Nicken. Mira hüstelte vernehmlich. 
 Seine Tochter streckte Téfor die Hand entgegen. »Es ist abgemacht. Immer dann, wenn ich nicht bei Tante Eilidh bin, bringst du mir bei, wie man mit dem Dolch umgeht.«
 Téfor wechselte einen langen Blick mit Esmanté. Als diese schließlich nickte, schlug er ein: »Abgemacht, dann bin ich ab heute dein persönlicher Lehrer.«
 »So, und jetzt Schluss mit dem Faulenzen. Ihr seid schlimmer als ein Trupp Waschweiber.« Esmanté donnerte die Faust auf den Tisch. »Lembert, hast du schon jemanden zum Perlenden Fluss geschickt? Wir können uns nicht allein auf die Kobolde verlassen, besonders momentan nicht. Ihr alle wisst, dass bei ihnen Paarungszeit ist. Wenn sie ein Weibchen sehen, können sie nicht mehr klar denken und vernachlässigen ihren Dienst an der Grenze.«
 Lembert duckte sich verlegen. »Gestern war keine Zeit mehr. Ich kümmere mich heute darum und schicke jemanden hin.«
 Esmantés Gesicht verdüsterte sich. Umgehend verstummten die Gespräche. Stille breitete sich aus.
 »Ihr wart gestern wieder im Springenden Bock. Bei den Nornen!« Sie stand wie das letzte Gericht vor dem zusammengesunkenen Gwydd. »Wie oft habe ich euch schon gesagt, dass ihr einen Bogen um die Taverne machen sollt.« Sie legte die Hände auf Noreias Ohren und fuhr fort: »Ihr fickt euch noch den letzten Rest Hirn aus dem Schädel und wer hat das Nachsehen? Wir alle! Wenn ich sage, ich habe ein komisches Gefühl und ihr sollt die Grenze prüfen, dann ist das kein blödes Gequatsche. Ich erwarte, dass meinen Befehlen Folge geleistet wird und zwar umgehend. Ist das klar?« Ihre Stimme schnitt wie ein Peitschenhieb durch die Menge der Krieger, die sich allesamt unter ihren zornigen Augen wegduckten, Gwydd wie Cérn.
 »Mira!«
 »Aye, Mylady.« Die Kämpferin verbeugte sich vor Esmanté.
 »Lass den Quatsch«, knurrte sie. Die vereinzelten Lacher strafte sie mit einem bösen Blick.
 »Nimm den Hornochsen Lembert und sieh mit ihm zusammen nach, ob die Kobolde auf dem Posten sind. Magie ist schön und gut, aber sie ersetzt keine Schwerthand.«
 Mira stand auf, winkte den Gwydd zu sich, der wie ein geprügelter Hund an Esmanté vorbeischlich.
 »Und jetzt wieder ans Training, sonst kämpfen die Bogenschützen bald besser als ihr. Wollt ihr das?«
 Loglard wusste, dass sie damit auf die latente Rivalität zwischen den Schwertkämpfern und den Bogenschützen anspielte. Im Gegensatz zu den Schwertkämpfern blieben die Bogenschützen lieber unter sich, suchten das Langhaus nur selten auf.
 Als nun alle aufstanden und ihre Sachen wegräumten, besserte sich die Stimmung wieder. 
 »Mein Rücken bringt mich um.« Esmanté stemmte die Hände in die Seite.
 »Ihr werdet doch wohl nicht alt, Mistress?« Kolt, ein bekannter Spaßmacher, feixte sie an.
 »Tja, falscher Einwand, mein Lieber. Du bist heute Nachmittag mein Trainingspartner«, grinste sie zurück und Kolt jubelte. 
 Alle wollten mit der Meisterin üben, auch wenn sie dabei oft genug den Kürzeren zogen. 
 Beim Hinausgehen sprach Esmanté den Seneschall an: »Sind die neuen Bögen schon eingetroffen?«
 »Nein, leider noch nicht. Ich habe einen Kobold zu dem Gnom geschickt. Er hat hoch und heilig versprochen, sie nächste Woche zu liefern.«
 »Da kann man nichts machen«, murrte sie und verließ das Langhaus.
 Zurück blieb ein nachdenklicher Loglard. Bisher hatte er immer angenommen, dass Esmanté ihre freie Zeit mehr oder weniger mit Trinken und Würfeln verbrachte, mit anstößigen Witzen und Geschichten. Jetzt musste er sich eingestehen, dass sie die Krieger gut im Griff hatte. Fast kam es ihm so vor, als achteten sie Esmanté mehr als ihn selbst. Natürlich gab es da noch Téfor, dessen Anwesenheit ihm nicht behagte. Andererseits wusste er um die Bande der Freundschaft zwischen den Cérnkämpfern. Sie mutwillig zu zerreißen, wäre unklug. 
 Erst als er von draußen Trainingsgeräusche hörte, schlüpfte er durch die Tür. Zu gern hätte er sich Esmanté und Noreia gezeigt, doch er hatte noch viel Arbeit vor sich. Außerdem wären sie nicht erfreut darüber gewesen, dass er sie insgeheim beobachtet und belauscht hatte.
   16. Dryaden und Irrwische
  
 Tief in Gedanken versunken, schlug Loglard den Weg nach Men Dûr ein.
 »Mylord?«
 Er erschrak und blieb stehen. Die Zweige der Eiche neben ihm zitterten, als er sich umdrehte. Wer sprach ihn an, in der Enge des Hohlweges nach Men Dûr? Lachen, so hell und fein wie Glockenklang in der Ferne, ertönte. Seine Züge entspannten sich. 
 »Ehrenwerte Schwestern!« Er breitete die Arme aus, so weit wie möglich, und drehte sich langsam im Kreis. »Was ist Euer Begehr?«
 »Er trägt eine Waffe.« Diese Stimme war etwas tiefer als die vorherige. »Seit wann seid Ihr auf heimischem Grund und Boden bewaffnet, Lord Loglard?«
 Über ihm reichte der Ast einer knorrigen Eiche bis wenige Ellen über seinen Kopf. Luft flimmerte, Loglard blinzelte. Als er wieder scharf sah, blickte er in ein äußerst ungewöhnliches Gesicht. 
 Der Kopf der Dryade glich einem Eichenblatt. Die Haut war geriffelt wie der Stamm des Baumes, den sie bewohnte. Die Augen, die ihn musterten, saßen schräg in dem Blattgesicht. Ein Auge war grasgrün ohne erkennbare Pupille, das andere, etwas nach unten versetzt, hatte eine weiße Pupille. Die sehr dünne Nase folgte der Maserung des Blattes, lag etwas schräg und endete über einem winzigen knollenförmigen Mund.
 Loglard wusste, die Schwestern konnten, sollte es nötig sein, für kurze Zeit so ziemlich jede Gestalt annehmen. Dass eine Dryade sich in dieser Form zeigte, war ein Geschenk an ihn, denn sie entsprach am ehesten ihrer natürlichen Erscheinung. Drei Finger klammerten sich an den Ast, der übrige Körper zerfloss mit dem Baum.
 »Ihr meint sicherlich den Kampfstab.« 
 Langsam ließ er die rechte Hand sinken, griff nach dem unscheinbaren, etwa eine halbe Elle langen Stab und legte ihn vorsichtig auf den Boden. Er hatte ihn eingesteckt, um Variondes Bedenken Rechnung zu tragen. Sofort schlängelte sich eine Wurzel aus dem Dickicht neben dem Weg und bedeckte den Stab.
 »Ihr misstraut mir?« Der ärgerliche Unterton fiel ihm selbst auf.
 »Nein, natürlich nicht.« Die Dryade schob sich ein wenig höher über den Ast. »Bitte verzeiht! Eine einfache Schutzmaßnahme. Wir wissen um Eure Verbundenheit mit den Gward, andererseits nehmen wir seit einiger Zeit einen Wandel wahr. Tiranorg verändert sich.« Sie schien nach Worten zu suchen. 
 Eine weitere Stimme ertönte, die Trägerin jedoch zeigte sich nicht. »Ihr wisst, Mylord, dass wir das Land auf eine andere Weise wahrnehmen als die Elfen. Auch können wir ein wenig in die Zukunft schauen. Was wir sehen und was wir fühlen, gibt Anlass zu großer Sorge.«
 Die Dryade über ihm nickte, ihre Haut verdunkelte sich. 
 »Die Arsuri erstarken, das wissen wir. Allerdings hat sich bisher noch keiner der Prediger nach Gwyneddion gewagt. Oder täusche ich mich?«, erwiderte Loglard.
 »Nein, das ist richtig. Doch sie schicken ihre Boten, Geschöpfe, die nicht in den Wald gehören. Aber darüber möchten wir nicht mit Euch sprechen. Es geht um Noreia.«
 »Noreia?« Loglards Kopf schnellte hoch.
 »Ja, wir bieten Euch an, Eure Tochter aufzunehmen. Sie verfügt über eine besondere Magie. Wir werden sie an unserem Wissen teilhaben lassen – soweit das möglich ist.«
 Loglard schluckte. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass die Dryaden sich jemals direkt in die Angelegenheiten der Elfen eingemischt, geschweige denn, ein Kind aufgenommen hätten, um es zu unterweisen. Welche Ehre! Allerdings wollte er sich gar nicht vorstellen, was Esmanté dazu sagen würde.
 »Das ist ein äußerst großzügiges Angebot, ehrenwerte Schwestern«, sagte er vorsichtig und verbeugte sich leicht. »Darf ich fragen, warum ihr zu diesem Zeitpunkt ein Elfenkind an Euren Geheimnissen teilhaben lasst?«
 »Ihr stellt ein Geschenk der Dryaden in Frage, Mylord?«, mischte sich die zweite Dryade wieder ein, die weiterhin unsichtbar blieb. 
 »Nein, natürlich nicht, aber bitte versteht …«
 »Noreia ist ein besonderes Kind. In ihren Adern vermischt sich das Blut eines Großmeisters und das einer d‘Elestre. Ihre Begabung ist groß; die Gefahren, die sie momentan bedrohen, sind es auch. Aber wir haben es nicht nötig, unsere Großzügigkeit zu erklären.«
 »Ihr müsst nicht sofort antworten«, sagte die Dryade über ihm. Ihre Augen leuchteten nun golden. »Besprecht unser Angebot mit Eurer Gefährtin. Wir wissen, wie stark die Familienbande der Elfen sind. Wenn Ihr einverstanden seid, bringt Noreia zum nächsten Vollmond nach Men Dûr – nur Ihr und Eure Tochter.«
 Während ihrer letzten Worte verblasste die Gestalt der Dryade, zerfloss, wurde eins mit der Eiche. Es raschelte, die Wurzel zog sich zurück, gab den Kampfstab frei.
 »Auch im Namen meiner Gefährtin bedanke ich mich bei Euch«, sprach Loglard in den Wald. 
 Er bekam keine Antwort. Vollmond war in zehn Tagen. Zeit genug, eine günstige Gelegenheit zu finden, um mit Esmanté zu reden. Angesichts der ihm bevorstehenden Diskussion verzog er den Mund. Auch Noreia musste einverstanden sein.
  
 Am folgenden Abend kam Esmanté gut gelaunt nach Hause. Zusammen mit Eobar und einigen anderen hatte sie erfolgreich Trolle gejagt. Sie war müde, aber zufrieden mit dem Tag und vor allem mit den Leistungen ihrer Schülerin. Loglard beschloss, dies auszunutzen. Beim Abendbrot erzählte er von seinem Gespräch mit den Dryaden.
 »Die Dryaden wollen mich aufnehmen?« Noreia blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an.
 Wie befürchtet runzelte Esmanté die Stirn. Noch schwieg sie. Loglard brachte sich in Position.
 »Das ist eine sehr große Ehre, mein Schatz. Mir ist kein Fall bekannt, bei dem die Dryaden ähnlich gehandelt hätten.« Er räusperte sich, auch deshalb, weil Esmanté beharrlich schwieg. »Sie sind mächtige magische Geschöpfe, du könntest viel von ihnen lernen. Aber dir muss auch klar sein, dass du dann bei ihnen lebst. Ich weiß nicht, für wie lange.« 
 »Warum machen die das?« Endlich hatte Esmanté ihre Stimme wiedergefunden. Sie klang erschreckend kalt.
 »Ich weiß es nicht, Esmé«, gab er zu. »Sie hassen den Orden mindestens so sehr wie wir. Die Arsuri gieren nach der besonderen Magie der Dryaden. Sie sagen, dass Noreia über große Kräfte verfügt und das wollen sie unterstützen. Nicht einmal ich kann die wahre Macht der Dryaden einschätzen. Sie sind sehr geheimniskrämerisch.«
 »Das gefällt mir nicht!« Verdächtig ruhig stand Esmanté auf, stellte sich vor das Fenster, das nach Westen zeigte. »Sie haben dir nicht gesagt, wofür genau und wie lange sie Noreia haben wollen? Sie erwarten, dass wir ihnen das Wertvollste in unserem Leben überlassen, nur weil es eine so große Ehre darstellt, von Dryaden unterrichtet zu werden? Nein, mein Lieber, mich können sie mit ihrem magischen Getue nicht beeindrucken.«
 Sie drehte sich um, kalte blaue Augen fixierten ihn.
 Er fuhr hoch. »Ich gebe zu, wie du es darstellst, klingt es komisch. Ich bin mit den Dryaden aufgewachsen und kenne die Mythen. Sie haben Men Dûr errichtet, bei Easar! Ich weiß, dass sie nichts Böses im Schilde führen.«
 »Frag sie doch, was genau sie vorhaben. Aber halt! Sie sprechen ja nur mit uns minderbemittelten Elfen, wenn es ihnen gerade passt. Ha! Ich weiß nicht einmal, wo sie meine Tochter hinbringen, verfluchte Scheiße! Könnte ich sie besuchen? Weiß ich, ob es ihr gut geht?« Die Wut in ihrer Stimme schien das Baumhaus zum Zittern zu bringen.
 Noreia fing an zu weinen. Esmanté wirbelte herum und nahm sie in den Arm. »Es tut mir leid, Kleines. Bitte verzeih mir, aber ich habe die letzten neun Jahre damit zugebracht, dich zu beschützen. Wenn jemand sagt, dass er dich mir wegnehmen will, dreh‘ ich einfach durch.«
 Noreia schnüffelte hörbar. Wienot schlich herein und reichte ihr ein Tuch. Esmanté rückte etwas ab, ließ das Kind schnäuzen und setzte sich betont langsam auf den Stuhl.
 »Wir sollten in Ruhe darüber nachdenken«, meinte Loglard. »Was mich außerdem beschäftigt, ist, dass sie sagten, Geschöpfe der Arsuri seien bereits in Gwyneddion.« Er suchte Esmés Blick.
 Doch sie schüttelte den Kopf. »Vier Tage waren wir unterwegs, zuerst im Osten, dann im Süden. Wir haben nichts gesehen, was nicht in den Wald gehört. Ich weiß nicht, was sie meinen.«
 Der Kobold stellte einen Humpen Bier vor Esmanté auf den Tisch. Sofort hellte sich ihr Gesicht auf. »Danke, Wienot. Wo hast du frisches Bier her?«
 »Der Wirt des Alten Jägers lernt gerade die Kunst des Brauens. Er meint, wo doch die Cérn jetzt öfter hier weilten, könne es nicht schaden, welches zu haben. Er schickt Euch eine Kostprobe und wäre glücklich, Eure ehrliche Meinung zu hören.«
 Loglard schmunzelte, als Esmanté einen großen Schluck nahm, sich den Schaum vom Gesicht wischte und anerkennend nickte.
 »Gar nicht schlecht, kannst du ihm sagen. Zwar mag ich es lieber, wenn das Bier nicht so süß schmeckt, aber wie ich Londo und die anderen kenne, trinken sie alles, was nach Bier aussieht.«
 Zufrieden zog der Kobold ab. Noreia kuschelte sich in die Bettstatt und blätterte in einem Buch, das Eilidh ihr gegeben hatte.
 »Ich werde darüber nachdenken, aber ich verspreche nichts.« 
 Esmanté stand auf und streckte sich. Sofort überfielen ihn Rückenschmerzen.
 »Komm, sehen wir, ob ich etwas für dich tun kann.« Er streckte die Hand aus.
 »Es hat Vorteile, mit einem Heiler zusammenzuleben«, gab sie mit einem schwachen Lächeln zurück.
  
 Nachdem er ihre Schmerzen geheilt hatte, legten sie sich schlafen. Leider war ihnen keine ruhige Nacht vergönnt. Die Triskele um Loglards Brust fauchte auf und riss ihn aus dem Schlaf. Im gleichen Augenblick bemerkte er Wienot, der gerade durch die Tür stürmte. 
 »Aufwachen, bitte, Master, Mistress. Es eilt!«
 »Lass mich bloß in Ruhe, Wienot«, brummte Esmanté. »Ich bin vier Tage lang nicht aus dem Sattel gekommen. Jeder Knochen im Leib tut mir weh. Ich will schlafen.«
 Loglard rappelte sich hoch, strich über die Brust. Das Krended, das die Ausübung fremder Magie anzeigte, glühte. Es geschah in Gwyneddion – nicht weit entfernt von der Großen Buche!
 »Esmé, irgendetwas geht hier vor.« Schlaftrunken fuhr er sich über die Augen, konzentrierte sich dann auf die fremde Magie. 
 »Irrwische, Mylord, auf der Fuchsloch-Lichtung. Da, wo der Sturm die Bäume gefällt hat, haben sie sich angesiedelt. Jetzt greifen sie die Jäger an.« Der Kobold sprang von einem Fuß auf den anderen.
 »Irrwische gibt es nur in den Sümpfen im Süden, merk dir das«, belehrte ihn Esmanté und griff nach der Karaffe mit Wasser. Nebenbei warf sie Loglard einen verschmitzten Blick zu, denn sein Nachthemd reichte knapp bis zu den Oberschenkeln. »Hab genug von denen in die finstersten Winkel der Anderswelt geschickt.« 
 Loglard erwiderte das Lächeln, während er sich anzog. »Normalerweise würde ich dir zustimmen, Esmé, aber das Krended sagt etwas anderes. Beeil dich!«
 Seine Gefährtin griff nach der abgetragenen Kleidung.
 »Morgen schicke ich nach dem Schneider. Du bekommst eine neue Hose«, ordnete er an, bevor er mit weit ausgreifenden Schritten voranstürmte, in der Hoffnung, dass er sich irren möge. 
  
 Als sie die Kreuzung mit den beiden schiefen Tannen passierten, befahl er Wienot, Varionde und seine Männer zu holen. Da das Krended weiterhin auf seiner Haut brannte, lief er schneller, dicht gefolgt von Esmanté, die ihrem Unmut über die gestörte Nachtruhe mit allerlei Flüchen Ausdruck verlieh. Schon bogen sie in einen Pfad ein, standen wenig später keuchend auf einer kleinen Anhöhe, die ihnen einen guten Blick auf die Lichtung bot. 
 Wienot hatte die Wahrheit gesagt. Mit nur einem Blick erfasste Loglard die Situation. Tatsächlich hingen in den Bäumen rings um die Schneise, die ein Wintersturm geschlagen hatte, viel zu viele der bleichen Gesellen. Die Irrwische waren nur etwa drei Fuß groß und von fast durchsichtiger weißlicher Gestalt. Sie hatten ein kugelrundes Gesicht, in dem gelbe Augen funkelten neben einem riesigen, weißen Mund, in dem Reihen messerscharfer Zähne blitzten.
 Drei Jäger lagen schrecklich zugerichtet am Boden. Andrah, Londo und Mira kämpften gegen die Geister. Gerade rannte Eobar aus dem Wald auf ihre Meisterin zu. 
 »Was weißt du über Irrwische?« 
 Bei Esmantés scharfem Ton schauderte Eobar. Sofort riss sie sich zusammen und antwortete: »Sie sind so gut wie unverwundbar, außer am Hals. Das Adamas unserer Schwerter lässt ihre Essenz schmelzen.«
 »Geht doch!« Grimmig nickte Esmanté ihrer Schülerin zu. 
 Dann zog sie die Klinge und rannte mit Eobar die wenigen Schritte nach unten, um den Kameraden beizustehen. Loglard blieb auf dem erhöhten Posten, von dem aus er besser einschätzen konnte, welchen Zauber er weben musste. Aufmerksam beobachtete er das Geschehen und hörte am Rande, wie die Kämpfer miteinander sprachen.
 »Sind wohl deine Freunde?«, rief Andrah.
 Loglard bemerkte, dass sie am Arm blutete. Eine lange, tiefe Schramme zog sich über ihren Oberarm.
 »Aye, wir lieben uns, ich kann einfach nichts dagegen tun«, schrie Esmanté, die soeben von zwei Irrwischen angegriffen wurde. 
 Mit schauerlichem Geheul flog eine ganze Gruppe auf die Krieger zu. Obwohl es ihm schwerfiel, konzentrierte sich Loglard. Er musste auf die richtige Gelegenheit zum Eingreifen warten. Die Stimmen der Krieger drangen weiterhin bis zu ihm herauf. 
 »Dachte, du hättest sie alle in den Sümpfen kaltgemacht?«, sagte Londo, der gerade neben Esmanté auftauchte.
 Statt einer Antwort passte sie den ersten Angreifer ab, sprang hoch und trieb Akrya durch den Hals in den Kopf. Handtellergroße Krallen zerpflügten die Luft, da wo noch vor einem Wimpernschlag Esmantés Gesicht gewesen war. Loglard wagte nicht zu atmen. Das schauerliche Geheul verstärkte sich zu einem irren hohen Ton, als das Adamas die Substanz des Irrwisches auslöschte.
 »So mag ich das.« Esmanté spuckte auf den Boden.
 Andrah erledigte den Nächsten. Das gleiche Schicksal ereilte zwei weitere Irrwische, doch in den Bäumen ringsum lauerten bestimmt zehnmal so viele.
 Loglard wusste, dass er jetzt handeln musste. Er ging bis zur Mitte der Lichtung, hob die Arme und griff nach der Magie. Als er dazu seinen Geist öffnete, bedrängte ihn die aggressive Macht der Irrwische beinahe genauso wie Waffen aus blankem Eisen. Ein besonders großer Irrwisch attackierte ihn mit einem magischen Befehl. Doch der prallte wirkungslos an Loglards Schutzschild ab. Daraufhin spürte er, wie sich die Geister zurückzogen. 
 »Verschwindet oder ihr werdet alle sterben.« Seine Stimme trug mühelos über die Lichtung.
 Die Irrwische versammelten sich in den Wipfeln der höchsten Eiche und beratschlagten. Im Licht des Mondes und der wenigen Fackeln hingen sie wie weiße Leinentücher in den kahlen Ästen. 
 Wie unheimlich, kam es Loglard in den Sinn.
 »Die sollen nur kommen«, brummte Andrah.
 »Ihr jämmerlichen Elfen habt uns nichts zu sagen«, zischelte ein Irrwisch mit einer Stimme, die an splitterndes Eis erinnerte.
 Fast hätte Loglard gelacht. Der Hochmut der Irrwische war legendär.
 »Wer ist jämmerlich, du stinkendes Stück Scheiße?« Esmanté fuchtelte, hochrot im Gesicht, mit ihrem Schwert in den Nachthimmel.
 Das brach den Bann. Mit infernalischem Geheul stürzten sich etwa zehn Irrwische auf die Krieger. In diesem Moment rannte Varionde mit mehreren Bogenschützen auf die Lichtung. Der Seneschall passte nicht auf. Ein Irrwisch raste auf ihn zu und riss ihm den Arm auf. Esmanté und ihre Freunde hatten sich derweil Rücken an Rücken aufgestellt und kämpften in gewohnt souveräner Cérn-Manier. 
 Loglard verbot sich jede Sorge um sie, richtete seine Gedanken auf den Irrwisch, der auf ihn zuschwebte. »Tout~an~lu`chèd!«, murmelte er. 
 Das war der übliche Zauber, um Sumpfgeister zu bannen. Doch zu seinem Entsetzen stellte er fest, dass der Spruch nicht wirkte. Im letzten Augenblick stieß jemand ihn zur Seite. Mira sprang hoch und versenkte ihr Schwert im Kopf des Geistes. Fetzen seiner Essenz segelten um sie herum zu Boden.
 »Verzeiht, Mylord«, schnaufte sie, nach allen Seiten sichernd, »aber es war knapp, nicht wahr?«
 »Ich danke dir.« Er schnellte hoch, sah sich rasch um. 
 Überall waren Krieger in Kämpfe verwickelt. Das Blut der Verletzten versetzte die Irrwische in Raserei. Sie heulten irre, attackierten die Elfen immer heftiger. 
 Ein Bogenschütze kauerte am Boden, ein Sumpfgeist hatte seine Gestalt um ihn gelegt. »Hilfe!«, schrie der Mann.
 Esmanté sah es, tauchte unter dem Angriff eines Gegners ab, wirbelte herum, stieß Akrya tief in den Geist. Auch wenn sie nicht den Hals getroffen hatte, so bewirkte allein die Berührung mit dem Adamas, dass sich der Irrwisch kreischend zurückzog. Sie stürmte über den Kampfplatz, als wäre es ihr Zuhause. Ein Sprung – wieder verging ein Geist mit einem schrillen Schrei. Schon war sie bei dem Bogenschützen. Eobar deckte ihren Rücken, während Esmanté auf den Irrwisch einstach, trotz aller Kraft vorsichtig. Der Geist ließ von dem Gwydd ab, der sich daraufhin stöhnend am Boden wälzte, und griff Esmanté an.
 Ein weiteres Krended auf Loglards Arm fauchte. Was ging hier vor? Er verstand nur so viel: Dies waren beileibe keine normalen Irrwische und er musste sofort handeln, bevor noch mehr Elfen verletzt oder gar getötet wurden. 
 Er stellte sich auf, hob die Arme und schrie: »Bedeckt die Augen!«
 Die Krieger reagierten sofort. Auch Esmanté sprang zur Seite und schlug die Hände vors Gesicht.
 »Kaou~t ur marv kri~z!«, donnerte er. 
 Beinahe im gleichen Moment flammte ein Blitz auf, raste durch die Bäume, verschwand dann mit einem Knall im Nachthimmel. Blätter segelten zu Boden, die Luft vibrierte und brizzelte auf seiner Haut.
 Völlig entkräftet hielt Loglard sich am Stamm einer Eiche fest. Die Nachwirkungen des Zauberspruchs raubten ihm den Atem, seine Beine zitterten, Sterne tanzten vor seinen Augen. Aber es hatte sich gelohnt. Von den Irrwischen gab es keine Spur mehr.
 »Meine Fresse, wie hast du es bloß so lange im Sumpf ausgehalten?« Mira schlug Esmanté auf die Schulter.
 Sie waren beide verletzt, aber der Großen Mutter sei Dank nicht schwer. Allmählich versammelten sich alle um ihn.
 »Das waren keine gewöhnlichen Irrwische«, bekannte Loglard.
 »Dachte ich mir schon, die Biester waren noch zäher als sonst. Aye.« Esmanté trat neben ihn und spuckte auf den Boden. 
 Er bemerkte Blut und erstarrte.
 »Hab mir auf die Zunge gebissen.« Grinsend wischte sie sich über das Gesicht.
 Loglard fühlte ihre Schmerzen. »Ich werde dich heilen«, sagte er leise.
 »Mir fehlt nichts. Habe an meinen schlechtesten Tagen schon mehr dieser stinkenden Pisser zur Strecke gebracht!« Esmanté feixte zu Mira, die Varionde stützte.
 Sie flucht jeden Tag mehr, dachte Loglard. Gleichzeitig schalt er sich für den Gedanken. Sie hatte tapfer gekämpft. Er schickte zwei junge Bogenschützen, die mit Kratzern davongekommen waren, um die Heiler zu holen. Einstweilen kümmerte er sich um die Verletzten. 
  
 »Vielleicht haben die Dryaden die Irrwische gemeint«, warf Loglard auf dem Heimweg ein, »als sie von Geschöpfen der Arsuri sprachen, die sich bereits im Flüsternden Wald aufhalten würden.«
 »Keine Ahnung«, murmelte Esmanté und hielt sich das Ohr. 
 Erst als sie zurück in der Großen Buche waren, ließ sie sich behandeln.
 »Weil du immer so stur bist!«, wetterte er, als er das getrocknete Blut wegwischte, wobei die Wunde erneut aufbrach. 
 »Denkst du, die Kämpfer respektieren mich, wenn ich mich wegen jedem blauen Fleck von dir heilen lasse?«, hielt sie ihm entgegen. »Nein, bei Scathachs dickem Hintern, ich muss ein Vorbild sein, wenigstens manchmal …« Sie grinste schief. Als er den tiefen Riss hinter dem Ohr mit Haut verschloss, atmete sie auf. »Ich gebe dir recht, was die Irrwische anbelangt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich mein Kind hergebe!«, setzte sie nach.
  
 Mehrere Abende verbrachten sie streitend. Wie er es hasste! Nach Esmantés langem Aufenthalt in der Menschenwelt wollte er jeden Augenblick mit ihr und Noreia genießen. Wie sehr vermisste er in diesen Tagen Valdark, den Faun. Esmantés ältester Freund fand sonst immer einen Weg, zu ihr durchzudringen.
  
 In seiner Not wandte er sich eines Tages an Eilidh, die ihn gegen Abend in der Großen Buche aufsuchte. Esmanté weilte im Langhaus, wieder einmal. So konnte er frei mit seiner Schwester sprechen.
 »Die Dryaden wollen Noreia aufnehmen und unterrichten?« Eilidhs hellbraune Augen wurden kugelrund.
 »Ja, eine der Schwestern hat sich mir sogar kurz gezeigt. Sie sind besorgt über das, was sie von der Zukunft sehen. Auch fürchten sie ein weiteres Erstarken des Ordens.«
 Offensichtlich zutiefst betroffen blickte Eilidh durch das Fenster nach Westen. »Es sind wahrhaft schwierige Zeiten«, hauchte sie schließlich. »Ich konnte kaum glauben, dass es die Morinji tatsächlich gibt. Dann begeht einer von ihren Magiern einen Verrat und bietet dieses einzigartige Artefakt ausgerechnet den Arsuri an.« Sie schlang die Arme um sich. 
 »Am schlimmsten finde ich, dass König Chulann, obwohl wir letztes Jahr auf der Silbernen Burg gegen Dorrell gekämpft haben, die Jünger Creydillads in Cérnowia missionieren lässt. Er wollte nicht auf mich hören.« Loglard sah die Statuen an den Wegkreuzungen noch lebhaft vor sich. 
 Er seufzte, denn er konnte seiner Schwester nicht alles erzählen, so gern er es auch getan hätte. Wenn Eilidh von den Büchern wüsste, die Kyla vielleicht gerade in diesem Moment den Arsuri anbot im Austausch gegen den Schutz der Stadt Nisz, würde sie sich noch mehr ängstigen.
 »Esmantés Tante ist tatsächlich mit den Magiern gegangen?«, fragte sie.
 »So sieht es aus. Merta hat uns den Eintrag in ihrem Buch quasi vor die Nase gelegt. Sollten die Arsuri die Scheibe finden, haben sie praktischerweise auch gleich eine d’Elestre-Frau, um sie zu bedienen.« Bitter lachte er auf.
 »Sogar die Dryaden mischen sich ein«, sagte Eilidh leise. »Wohin soll uns das alles noch führen?«
 Statt einer Antwort schenkte er seiner Schwester und sich noch einen Becher Nusslikör ein.
 »Das kann ich dir nicht sagen. Aber der Kampf auf der Silbernen Burg war nur der Anfang, glaub mir. Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen. Sollte Aonghas die Scheibe finden, wird Tiranorg, so wie wir es kennen, untergehen.« Seine Worte hingen drohend wie eine Gewitterwolke im Raum.
  
 Schließlich kam Loglard der Gedanken, dass Mira vielleicht helfen könnte. Er passte sie nach einem Training ab, erzählte ihr vom Vorschlag der Dryaden und von Esmantés Ablehnung. 
 »Wird nicht einfach werden, Mylord«, schnaubte Mira, während sie nebeneinander hergingen.
 »Wem sagst du das?«, seufzte er.
 »Aber es ist nicht unmöglich.« Sie lachte auf. »Bei einem sturen Esel hilft manchmal ein Klaps auf den Hintern.«
 Loglard schmunzelte. »Heißt das, du wirst mit ihr reden?«
 »Aye. Wie könnte ich Eure Bitte abschlagen«, erwiderte sie.
 Er führte Esmantés Freundin zur Großen Buche. Als er mit ihr die Treppe hinauffuhr, sah sie sich neugierig um. Oben angekommen öffnete er die Tür zum Wohnraum.
 »Fährst du jetzt schwere Geschütze auf?«, fauchte Esmanté, als sie Mira erblickte.
 »Was denkst du denn?«, enthob ihn Mira einer Antwort. »Es gibt ein Problem und wir zwei sollten uns mal richtig unterhalten. Findest du nicht auch?«
 Esmanté baute sich vor ihrer Freundin auf, die etwas kleiner war als sie.
 »Du willst mir also auch noch einen Vortrag halten? Haben sich alle gegen mich verschworen? Willst du mir jetzt sagen, was für mein Kind das Beste ist?«
 Kel bellte, weil sie so laut war. Ein Blick von ihr brachte den Hund zum Schweigen. Loglard verfolgte das Geschehen mit gemischten Gefühlen.
 »Plustere dich nicht so auf wie eine fette Hofdame.« Ungerührt nahm Mira ein Weinglas von Loglard entgegen. »Denkst du, das ganze Geschrei imponiert mir? Pah!«
 Sie setzte sich auf den angebotenen Stuhl, trank das Glas fast leer, sah einige Atemzüge lang der restlichen roten Flüssigkeit zu, die sanft hin und her schwappte. Esmanté warf die Arme in die Luft, ließ sie wieder sinken, trank ebenfalls, drehte sich von der Freundin weg. Fast gewann Loglard ein wenig Gefallen an der Darbietung.
 »Hast ziemlich viel von dem vergessen, was der Meister dich gelehrt hat«, sagte Mira mit ruhiger Stimme. 
 Esmanté wollte etwas erwidern, doch Mira fegte es mit einem Handwinken beiseite. »Wer schreit, kann nicht nachdenken«, erklärte sie ungerührt.
 Fasziniert beobachtete Loglard, wie Miras blaue Augen sich in die von Esmanté bohrten. 
 »Ich verstehe ja nicht viel von dem ganzen magischen Kram«, fuhr Mira fort, »aber wenn ich mich nicht täusche, geht es darum, dass Noreia lernt, Magie auszuüben, weil sie dafür ein Talent hat. Das haben sogar wir Krieger schon mitgekriegt.«
 Da Esmanté schwieg, fügte sie hinzu: »Du durftest vom besten Schwertmeister, den es in ganz Cérnowia gab, lernen. Und nun soll Noreia von den Dryaden lernen, die, so scheint es, einiges auf dem Kasten haben.«
 Esmanté schnaubte, aber sie schwieg.
 »Bist du also wirklich so selbstsüchtig, deiner Tochter die besten Lehrer vorzuenthalten, nur weil du dich nicht von ihr trennen willst?«
 »Du weißt ja gar nicht, wovon du sprichst!«, brüllte Esmanté.
 Wieder zuckte die Ältere nur mit den Schultern und leerte ihr Glas. Als Loglard ihr nachschenken wollte, schüttelte sie leicht den Kopf. Dann beugte sie sich nach vorn und blickte Esmanté fest an.
 »Glaubst du, deiner Mutter fiel es damals leicht, dich zu Meister Montard zu geben? Sie wusste ganz genau, wie hart es für dich werden würde. Sie wollte unbedingt, dass du ein angenehmes Leben am Hof führst. Ohne Kampf, ohne Verletzungen, ohne Schmerzen. Wie oft haben wir darüber gesprochen!« Jetzt war es an Mira, zu schnauben. 
 Loglard sah, dass seine Gefährtin zusammenzuckte.
 »Aber als es soweit war und der Meister selbst dich ausbilden wollte, hat sie zugestimmt. Sie wusste, es gab keinen Besseren als ihn. Und noch etwas sage ich dir.« Wieder wartete sie, bis Esmanté zu ihr herübersah. »Wir leben nun mal in besonderen Zeiten. Wir werden uns Feinden stellen müssen, denen nur mit Magie beizukommen ist. Willst du allen Ernstes diesen Monstern deine Tochter völlig schutzlos überlassen? Wie hat Meister Montard immer gesagt? Lass nie zu, dass deine Gefühle dein Handeln bestimmen! Gebrauch endlich wieder deinen Kopf, Kleine.« 
 Seine Gefährtin erbleichte, stand da wie eine Salzsäule. Mira erhob sich und ging zur Tür. Loglard folgte ihr, um sie nach unten zu geleiten. Was konnte er ihr sagen?
 »Ich danke dir, Mira«, brachte er schließlich stockend hervor.
 »Das habe ich gern getan, Mylord. Ich weiß, dass es für Euch manchmal nicht so einfach ist mit uns Cérn in Eurem Wald. Aber Ihr könnt versichert sein, jeder von uns würde für Noreia, ohne zu zögern sein Leben geben.«
 Damit trat sie nach draußen, nahm ihr Pferd von Wienot in Empfang und ritt in Richtung des Langhauses. Er nahm sich ein wenig Zeit, marschierte ein paar Schritte, nahm die Stille des Waldes in sich auf. Erst als er ruhiger war, kehrte er zu Esmanté zurück. 
 »Musstest du Mira unbedingt in unseren Streit hineinziehen?«, herrschte sie ihn an, kaum dass er durch die Tür gekommen war.
 Sie drehte sich weg, starrte wieder einmal aus dem Fenster. Wie gern wäre er jetzt zu ihr gegangen, hätte sie umarmt, ihren Körper gespürt. Doch er fühlte ihre Ablehnung nur zu deutlich. 
 »Sieben Jahre, Loglard, sieben Jahre in der Menschenwelt – eine verdammt lange Zeit«, presste sie hervor, »in einem Land, das ich nicht kannte, arm, allein. Weißt du, wie viele Nächte ich verlassen und einsam in diesem alten Haus verbracht habe? In stinkenden Decken, frierend und hungernd. Mit Noreia im Arm und immer in Angst, dass jemand sie mir nehmen würde. Und jetzt verlangst du, dass ich sie mir nichts, dir nichts weggeben soll? Ich könnte sie nicht besuchen, weil niemand weiß, wo genau die Dryaden sich aufhalten und wie sie leben. Wir wissen auch nicht, was sie Noreia beibringen.«
 Verzweiflung überkam ihn. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, denn über all das hatten sie in den vergangenen Tagen immer wieder gestritten.
 Ruckartig drehte sie sich um. »Da sowieso alle gegen mich sind – nimm Noreia. Bring sie zu den Dryaden. Aber wehe, ihr geschieht etwas, dann kann mich nichts mehr aufhalten. Und jetzt lass mich in Ruhe, ich brauche frische Luft.«
 Als sie am nächsten Morgen nach Hause kam, roch sie nach Bier und Schnaps. 
  
 Der Abschied von Noreia einige Tage später hätte schlimmer nicht sein können. »Du willst das auch wirklich?«, fragte Esmanté ihre Tochter zum wiederholten Male, während sie die letzten Sachen in eine Tasche packte. 
 Immer wieder wischte sie sich verstohlen Tränen aus dem Gesicht. Auf seine Gesprächsversuche reagierte sie nicht.
 »Ja, Mama, das habe ich dir auch schon tausendmal gesagt. Die Dryaden gehören zu den mächtigsten Geschöpfen Gwyneddions. Sie können uns helfen. Ich werde viel lernen und bald besser Magie weben als Vater.« Noreia warf ihm einen belustigten Blick zu.
 »Also dann …« Esmanté kniete vor ihrer Tochter.
 Sein Herz wollte zerreißen, als er ihre kummervolle Miene sah. 
 »Vor unzähligen Jahren gab es ein sehr stures Mädchen, das ein klein wenig so war wie du.« Esmé strich Noreia eine Strähne hinter das kleine spitze Ohr. Die Tränen kullerten jetzt ohne Unterlass über ihre Wangen. »Und es gab eine Mutter, der es viel lieber gewesen wäre, das Kind hätte auf sie gehört, wäre ein Teil der Hofgesellschaft geworden, um ein schönes Leben zu führen.«
 Jetzt schluckte sie schwer. Noreia blickte ihre Mutter mit großen Augen an.
 »Aber das Mädchen war fest entschlossen und überzeugt davon, das Richtige zu tun. Also sagte die Mutter: Ich bin so stolz auf dich, mein Spatz. Du weißt, dass ich dich liebe.« Nach einer Pause fügte Esmanté hinzu: »Sie gab mir mein Bündel und ging.«
 Esmanté begann zu schluchzen. Sie drückte Noreia die Tasche in die Hand, umarmte und küsste ihre Tochter noch einmal, bevor sie hinauslief, als wären alle Koadeck Gwyneddions hinter ihr her.
 »Ich liebe sie auch«, wisperte Noreia und schmiegte sich an ihn.
 Loglard hätte am liebsten mitgeweint. Doch er straffte sich, nahm seine Tochter an der Hand und verließ mit ihr die Große Buche.
 Auf dem Weg nach Men Dûr hoffte er, seine Gefährtin zu treffen, aber sie blieb verschwunden.
 Im hellen Licht des Vollmondes warteten zwei Dryaden in der Gestalt von Elfenfrauen.
 »Seid gegrüßt, Hoher Lord. Sei gegrüßt, Noreia.« Ihre Stimmen ließen die Blätter der Eichen, unter denen sie standen, erzittern.
 »Ehrenwerte Schwestern.« Loglard senkte leicht den Kopf. In seiner Brust lag ein Stein.
 »Bist du bereit, Noreia?«
 »Ja, das bin ich.« Sein Sonnenschein antwortete mit fester Stimme. 
 Schnell umarmte er sie ein letztes Mal, flüsterte ihr ins Ohr, dass er sie liebte. Dann ließ sie seine Hand los und ging auf die Dryaden zu – furchtlos, wie ihre Mutter. Als jetzt eine der Dryaden Noreia an der Hand nahm, ließ er seinen Tränen freien Lauf. Sie umrundeten eine große Eiche, traten in den Strahl des Mondlichtes und waren verschwunden.
 In seinem Herzen tobte ein heftiger Eissturm. Er stützte sich am nächsten Baum ab, gab sich seiner Trauer hin. Auch wenn er wusste, dass Noreia zurückkehren würde, erschütterte ihn dieser Abschied bis ins Mark. Er wünschte sich so sehr, dass Esmanté bei ihm wäre. Sie hätten ihren Kummer geteilt, sich gegenseitig getröstet. Aber er mochte sich umsehen, wie er wollte. Er war allein.
  
 Tage vergingen, in denen Esmanté sich nicht blicken ließ. Sie verbrachte ihre Zeit damit, Eobar zu unterrichten und lebte währenddessen im Langhaus.
 Ab und zu kam sie heim, dann herrschte ein brüchiger Waffenstillstand zwischen ihnen. Einmal merkte er an, dass es ihn härter als erwartet getroffen hatte, da es so aussah, als hätte er Tochter und Gefährtin gleichzeitig verloren. Sie warf ihm einen rätselhaften Blick zu, zog sich um und verschwand wieder.
 »Die Zeit heilt viele Wunden«, sagte er sich ein ums andere Mal, wenn er einsam zu Hause saß.
  
   17. Wie ein trotziges Kind
  
 »Nicht schlappmachen, einer geht noch.« Dass ich das Glas fand, grenzte an ein Wunder, denn dieses verlauste Langhaus hatte beschlossen, zu tanzen. Die Gesichter der Kämpfer um mich herum verschwammen, ohrenbetäubender Lärm brachte die Wände zum Wackeln.
 »Na los, Kolt, ich bin besser. Gib‘s zu und wir hören auf«, wollte ich sagen. Herauskam so etwas wie: »bin besser, giws zu un wi lassens.«
 Mira stellte wieder zwei Becher vor uns. Dampf stieg aus ihnen auf. Eine leise Stimme versuchte vergeblich, sich Gehör zu verschaffen. Es reichte. Ich sollte nicht noch mehr saufen. Der morgige Tag würde schrecklich werden und überhaupt, ich war nun Königin von Gwyneddion. Nicht auszudenken, wenn Loglard mich so sähe! Andererseits weilte er wieder einmal bei einem dieser Magiertreffen, zu denen ihn niemand begleiten durfte. Und Noreia war bei den elenden, nicht greifbaren, widerlichen Dryaden – bereits seit einigen Wochen.
 »Fünfsen …« Ich kippte den Schnaps hinunter, würgte und schaffte es, nicht vor allen Leuten zu kotzen. 
 Meine Hand wischte den leeren Becher vom Tisch, krachend zersprang er auf dem Lehmboden. Die Menge tobte. Ich sah nur Kolt mir gegenüber, der aus unerklärlichen Gründen hin und her sprang. Er griff nach seinem Becher, verfehlte ihn, alle johlten. 
 Dann richtete er sich auf, brüllte: »Scheiße«, und fiel kerzengerade zu Boden.
 »Ja!« Ich sprang auf, der Stuhl kippte nach hinten. 
 Wenn Mira mich nicht gestützt hätte, wäre ich ebenfalls auf der Erde gelandet – oder war es die Decke? Gerade noch hatte das Langhaus gebebt, vor Geschrei, Gelächter und Scherzen, im nächsten Moment erstickte Stille alle Geräusche.
 »Mylord!« Eine Gasse bildete sich. Da stand er und schwankte: Loglard, die Arme in die Seite gestemmt, die Stirn in tiefen Falten. Der Umhang wehte um seine langen Beine.
 »Du bist su … surück … wie … schön.« Ich riss mich zusammen, atmete tief ein, fühlte im nächsten Augenblick, dass ich das nicht hätte tun sollen. Galle stieg meine Kehle hoch. Außerdem musste ich dringend pinkeln.
 Trotzdem versuchte ich, auf ihn zuzugehen. Obwohl mich Mira stützte, gelang es nicht. Scathach sei Dank stand da ein Tisch, der die Hopserei der anderen nicht mitmachte und ich konnte mich festhalten.
 »Hättest du die Güte, mir zu sagen, was du hier machst?« Seine Stimme war gefährlich leise. Das kannte ich. Verflucht, er musste ziemlich sauer auf mich sein.
 »Mylord, wir haben Trolle gejagt und zehn von ihnen erwischt. Dann überredeten wir Esmanté, mit uns zu feiern. Sie wollte eigentlich gar nicht, also sie wollte schon die ganze Zeit … «
 Loglard hob nur die Hand und Mira verstummte. Seine nussbraunen Augen lagen unverwandt auf mir.
 »Marie, Kolts Gefährtin, hat gerade unter größten Strapazen ihren ersten Sohn geboren. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihren Gefährten in dieser schweren Stunde an der Seite zu haben. Und wo ist er?«
 Loglard machte eine Pause. Sein Blick glitt, vernichtend wie eine Wurfaxt, über die schweigende Menge und blieb an dem schnarchenden Krieger hängen.
 »War eine Wette.« Unter Mühen quetschte ich die paar Worte heraus. »Waren pari bei den Trollen. Er hat behauptet, er würde mich unter den Tisch saufen. Das konnte ich mir nicht gefallen lassen.« 
 Beifallsheischend blickte ich mich um. Die Gesichter verblassten, der Boden kam auf mich zu. Mira hielt mich fest und zischte: »Halt die Klappe, verdammt!«
 Loglard war zur Salzsäule erstarrt. Keiner traute sich, etwas zu sagen, nur Kolts Schnarchen hallte durch den Raum.
 »Wie geht‘s ihr?«, versuchte ich erneut mein Glück.
 »Kolt ist glücklicher Vater eines gesunden Jungen. Marie wird noch einige Tage brauchen, um sich zu erholen, was Kolt nicht weiß, denn er liegt bewusstlos auf dem Boden.«
 Sogar im Rausch spürte ich, wie sehr er sich beherrschte.
 »Es tut mir leid.« Ich bemühte mich, Kels treuherzigen Blick nachzuahmen, und ging, höchst konzentriert, die paar Schritte auf ihn zu. 
 Doch Loglard wandte sich ab. »Du stinkst und wie du aussiehst!«
 Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich noch nicht umgezogen hatte. An der Hose klebte Trollblut. Was mein Wams betraf – ich musste es verloren haben, irgendwo ...
 »Kannst du Kolt nicht heilen? Dann könnte er heim zu seiner Marie und alles wäre in Ordnung«, brachte ich zögernd hervor.
 »Nein, nichts ist in Ordnung. Er soll selbst sehen, wie er zurechtkommt und du übrigens auch.« Er trat dichter an mich heran und flüsterte: »Überleg dir endlich, was dir wichtiger ist, an meiner Seite Königin von Gwyneddion zu sein oder die Sauferei mit deinen Kumpanen.«
 Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich Loglard um, durchmaß mit schnellen Schritten den Raum und warf die Tür hinter sich zu.
 »Meine Fresse, war der angepisst!« Immer noch schaukelte der Raum. Ich versuchte, mich auf den Stuhl zu setzen, verpasste ihn und krachte auf den Boden.
 »Er hat auch allen Grund dazu.« Londo zog mich unsanft hoch und half mir, bis ich sicher stand.
 »Hört auf zu quatschen. Davon kriege ich Kopfschmerzen. Er soll sich nicht so haben, so `ne kleine Siegesfeier hat noch niemandem geschadet. Bringt eine Runde. Wer hat noch nicht genug?« Als ich nach dem Weinschlauch griff, verfehlte ich ihn.
 »Du hast genug. Komm raus an die Luft«, befahl Andrah und zerrte mich nach draußen.
 Als sie die Tür öffnete, glaubte ich, einer der Trolle zöge mir die Keule über den Kopf. Eine mächtige Woge Übelkeit schüttelte mich. Ich schaffte es, drei Schritte zu gehen. Dann kotzte ich die unzähligen Becher Bergnebel auf den Boden. Als nur noch Galle kam, reichte mir Andrah ein Tuch und ich wischte über meinen Mund.
 »Hab‘s Kolt gegeben, von wegen, er säuft jeden unter den Tisch«, trumpfte ich auf.
 »Dir ist wirklich nicht zu helfen.« Missbilligend schüttelte sie den Kopf. »Schaffst du’s in den Sattel oder brauchst du Hilfe?«
 »Verschwinde, du Großmaul, oder soll ich auch mit dir saufen?«, grölte ich auf der Suche nach Wolkenwinds Zügel.
 »Für heute reicht‘s«, entschied Andrah und reichte mir die Riemen. 
 Lammfromm stand mein guter Freund vor mir. Ich zog mich in den Sattel. War mein Hengst wirklich gewachsen? Ich pfiff nach Kel, Wolkenwind setzte sich in Bewegung.
 Überleg dir mal, was dir wirklich wichtig ist! Ah, dreimal verfluchte Trollscheiße, er hatte tatsächlich nicht auf mich gewartet. Ich war enttäuscht. Während Wolkenwind durch den Wald trottete und ich den Sattelknauf umklammerte, wirbelten meine Gedanken durcheinander. 
 Wie froh waren Loglard und all die anderen gewesen, als die Überfälle der Koadeck weniger wurden. Und die Sache mit den Trollen! Fünfzehn der Viecher hatten wir allein heute erledigt. Zählte das etwa nicht? Mussten erst wieder ein paar der stolzen Gwydd entführt werden, damit sie dankbar waren für die Arbeit, die wir leisteten, und die Gefahren, die wir auf uns nahmen? Ich spuckte auf den Boden, bereute sofort, den Kopf so weit nach unten gehalten zu haben und hielt mich am Sattelknopf fest. Ja, es war zu viel gewesen. Wir hatten eben gefeiert, so wie es sich gehört. Und wenn Kolt nicht wusste, wann er Schluss machen musste, war das sein Problem. 
 Mein Zorn verflog, ich fühlte mich nur noch elend und unendlich traurig. An allem waren diese verwünschten Dryaden schuld, die mir mein Kind weggenommen hatten. Angeblich wusste nicht einmal Loglard, wo sie Noreia hingebracht hatten. Zu Noreias und Eurem Schutz! Das war doch zum Lachen.
 Ich stemmte mich aus dem Sattel und brüllte: »Gebt mir mein Kind zurück, ihr verfluchten Baumhocker!«
 Meine Stimme hallte durch die Dunkelheit, nur das Rauschen der Blätter gab mir Antwort. Natürlich, sie versteckten sich in Men Dûr.
 »Na wartet, ich kriege euch«, zischte ich.
 Wolkenwind schnaubte, als ich ihn an der Kreuzung der drei Eichen nach links zog.
 »Ja, ich weiß. Das ist nicht der Heimweg«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Beruhigend streichelte ich über seine samtweiche Mähne. Kel bellte einmal auf und rannte los, offensichtlich erfreut, einen Spaziergang zu machen.
 Am Stein angekommen, stieg ich ab, was mir Mühe bereitete, wandte mich dann an Kel und befahl: »Du bleibst hier bei Wolkenwind.« 
 Winselnd rollte er sich zu Füßen des Hengstes zusammen. Ich passierte den schwarzen Felsen. Wie immer glühten die Runen einmal kurz rot auf. Warum drehte sich heute sogar der Wald? Der Weg kam mir noch enger vor. 
 Mir war, als würden die Zweige nach meiner Kleidung greifen. »Passt auf!«, drohte ich ihnen. »Daran klebt Trollblut.« 
 Feines Wispern antwortete mir, so als verstünden die Bäume, was ich sagte. Gänsehaut lief über meinen Arm. Ich schob einen besonders vorwitzigen Ast beiseite. Nur die dünne Sichel des Mondes beleuchtete die Lichtung. Der größte Teil von Men Dûr lag im Schatten. Wie ein riesiges, schwarzes Ungeheuer ragte der Herrschersitz der Gwydd vor mir auf.
 »Wo seid ihr, ihr schlauen Dryaden? Ihr, die ihr angeblich alles wisst?« Meine Faust ballte sich von selbst in den Himmel. »Gebt mir mein Kind zurück, sonst …« Ja, was sonst? 
 Im Moment fiel mir nichts ein, was ich den Dryaden antun könnte. Also bückte ich mich, mein Magen rebellierte und beinahe hätte ich mich im Angesicht Men Dûrs übergeben. Stattdessen richtete ich mich wieder auf, mit zwei großen Steinen in den Händen und schrie: »GEBT MIR NOREIA ZURÜCK!«
 Ich zielte gut, gratulierte mir im Stillen zu meiner Treffsicherheit trotz der Menge an Bergnebel, die ich intus hatte. Doch meine Geschosse prallten wirkungslos am Schutzschild ab. Nicht die kleinste Reaktion. Keine Dryade, die sauer oder verschlafen herauskam. Nichts. 
 »Dreimal verhexte Sauerei!« Ich stampfte mit dem Fuß auf, Dämonen stießen spitze Lanzen in meinen Kopf. Trotzdem klaubte ich weitere Steine auf und pfefferte sie gegen den Schutzschild, der nicht einmal flimmerte. Weder die Dryaden, noch die Magie nahmen mich ernst.
 Mit einem Mal überkamen mich Müdigkeit und Trauer. Was tat ich hier eigentlich? Natürlich würden sie nicht kommen, sie zeigten sich Elfen nur selten. Ich sank zu Boden, stützte mich am rauen Stamm einer Eiche ab, wischte trotzig die Tränen weg. Das fehlte noch, dass ich vor ihnen flennen würde wie ein kleines Kind. Ach, ich vermisste Noreia so sehr, ihr Lachen, ihre altklugen Bemerkungen. Schließlich hatte ich sie großgezogen, ganz allein mit ihr sieben Jahre in der Welt der Menschen verbracht. Wenn ich sie nur einmal sehen könnte und wüsste, dass es ihr gut ging!
 »Wie ein trotziges Kind. Wird sie nie erwachsen?« – »Sie will immer ihren Willen durchsetzen.« – »Sie ist die Mutter. Natürlich beschützt sie Noreia.«
 Eine warme, weiche Hand streichelte über meinen Kopf, so wie meine Mutter es immer getan hatte. Ich blickte hoch. Im Geäst der Eiche sah ich ein Gesicht, nein, drei Gesichter, die auf mich herablächelten. Mit Augen, die so tief und alt zu sein schienen wie der Wald selbst. Die Gesichter gehörten zu einem Körper, der Teil des Baumstammes war.
 Sie zu beschreiben, war mir nicht möglich. Sie waren der Baum und auch wieder nicht, bestanden aus Licht, aus den wunderschönsten Farben. Und doch konnte ich nicht sagen, welcher Farbton überwog. Ich wollte aufstehen. Doch etwas Merkwürdiges ging vor, denn ich sah mich selbst, wie ich schlafend an dem Baum lehnte. 
 »Ihr wollt also Eure Tochter sehen.« Eines der Gesichter schwebte näher; eindringliche, verschiedenfarbige Augen musterten mich. »Nun, dann kommt mit.«
 Sie nahm mich an der Hand, obwohl sie gar keine Hand hatte. Ich fühlte mich schwerelos, als würde ich fliegen. Alle Sorgen fielen von mir ab. Wir drangen in den Baum ein und bewegten uns ein Stück abwärts. Kurz war mir so, als wären wir von einem gigantischen Wurzelwerk umgeben. Dann öffnete sich eine Tür zu einer hell erleuchteten Halle. An einem reich gedeckten Tisch ließ sich Noreia gerade ein Glas Saft schmecken.
 »Mama!« Sie stieß den Stuhl beiseite und schoss auf mich zu. 
 Ein ungeheures Glücksgefühl erfüllte mich. Am liebsten hätte ich gleichzeitig gelacht und geweint. Das Loch in meinem Herzen, gerissen durch Noreias Abwesenheit, schloss sich bei ihrem Anblick. Zitternd vor Freude drückte ich meine Kleine an mich. 
 »Geht‘s dir gut?«, flüsterte ich und schloss die Arme noch enger um sie.
 »Au, Mama, du zerdrückst mich.« Sie schob mich ein wenig von sich. 
 »Entschuldige, es ist nur … ich habe dich so vermisst.« Verlegen ließ ich ihr mehr Raum, aber ohne sie loszulassen. 
 Die Dryaden hatten eine Gestalt angenommen, die der von Elfen ähnelte, aber gleichzeitig ihre Andersartigkeit nicht vollkommen verbarg. Sie trugen bodenlange, moosgrüne Gewänder mit Gürteln, deren Schnallen wie ein Blatt geformt waren. Die bloßen, ungewöhnlich langen Arme endeten in Handflächen mit nur drei Fingern. Die Gesichter blieben nach wie vor unscharf, so als wären sie von einem hauchdünnen Schleier bedeckt.
 »Wie bist du hierhergekommen? Die Schwestern haben gesagt, dass kein Elf jemals den Weg finden würde und ich hier sicher wäre.« Sie drehte sich zu den Dryaden um.
 »Noreia, der Wunsch deiner Mutter, dich zu sehen, war sehr stark. Sie hat uns gebeten, dich besuchen zu dürfen.« Die Sprecherin nahm Platz, die anderen beiden kicherten.
 »Hm, gebeten ist wohl nicht das richtige Wort«, grummelte ich. »Trotzdem bedanke ich mich bei Euch, ehrenwerte Schwestern. Es bedeutet mir sehr viel, meine Tochter zu sehen.«
 Eine der Dryaden wollte zu einer Antwort ansetzen, da erfüllte ein Rauschen den Raum. Für einen Moment sah ich die Umgebung unscharf, dann stand eine vierte Dryade vor mir, im Erscheinungsbild den drei anderen sehr ähnlich. Nur ihre Augen waren anders, sehr viel älter und trauriger.
 »Jetzt wieder so gesittet, Mylady? Setzt Euch. Noreia wird essen und dann zu Bett gehen. Solange dürft Ihr bei ihr bleiben«, bestimmte sie. 
 Auch wenn es mir nicht gefiel, dass ein Baumgeist über meine Tochter und mich verfügte, bedankte ich mich noch einmal für die Gastfreundschaft und wandte mich dann an meine Tochter: »Noreia, erzähle mir, wie es dir geht und was du hier tust.« Ich setzte mich neben meinen Liebling und verfolgte atemlos, wie sie sich ohne Scheu von der großen Tafel bediente.
 »Sie sind sehr nett, weißt du? Mir geht‘s gut. Kel fehlt mir und die Späße von Wienot fehlen mir auch.« Sie grinste und stopfte eine ganze Frucht, die ich nicht kannte, in den Mund. »Sie bringen mir Zauber bei, die nicht einmal Vater beherrscht, damit ich mich besser verteidigen kann, wenn es so weit ist.« Sie griff nach einem Brot, das sie dick mit Butter bestrich.
 Ich erschrak. »Was soll das heißen: Wenn es so weit ist?« Damit wandte ich mich an die Dryaden.
 »Uns allen stehen harte Zeiten bevor«, antwortete die mit den sehr alten Augen. »Ihr habt die Schlacht gegen den Orden auf Grianan Aileach zwar gewonnen, aber nicht den Krieg. Euer Gefährte weiß das oder ahnt es zumindest.«
 »Loglard hat mir gesagt, dass Dryaden sich nicht in die Angelegenheiten der Elfen einmischen«, hielt ich dagegen.
 »Wir tun es nur äußerst selten. Das letzte Mal, das wir unsere Unterstützung anboten, liegt mehrere Zeitalter zurück«, erwiderte sie. »Aber wir können nicht zulassen, dass die Arsuri die Macht übernehmen. Kein Wesen ist vor ihnen sicher, wir Dryaden am allerwenigsten. Zu stark ist unsere Magie.«
 »Wozu braucht ihr meine Tochter?« Mein Ton war schärfer, als ich beabsichtigt hatte.
 »Noreia wird dereinst eine mächtige Magierin sein. Fiele sie den Arsuri in die Hände, wäre Tiranorg verloren. Eine dunkle Ära würde beginnen.«
 Meine Tochter nickte, anscheinend hatten die Dryaden ihr das schon erklärt.
 »Dann helft uns, sie jetzt zu bekämpfen. Wenn Ihr in die Zukunft sehen könnt, ist es bestimmt ein Leichtes für Euch, uns zu sagen, was wir tun sollen«, schlug ich vor.
 »Nein!« Traurig schüttelte die Dryade, die neben mir saß, den Kopf. Einzelne Eichenblätter segelten zu Boden. »Indem wir Noreia zu uns nehmen und sie unterweisen, tun wir das, was in unserer Macht steht. Mehr ist uns nicht erlaubt.« 
 Sie strich mit einer solchen Zärtlichkeit über den Kopf meines Kindes, dass all meine Zweifel verflogen. Meine Tochter war bei den Dryaden sicher. 
 Noreia gähnte und die älteste Dryade sagte: »Es ist nun Zeit, sich zu verabschieden, Meisterin. Seid gewiss, dass wir Eure Tochter schützen.«
 Ich erhob mich. Noreia stand ebenfalls auf, warf sich mir in die Arme, drückte ihren Kopf gegen meinen Bauch und flüsterte: »Hab keine Angst, Mama. Es geht mir sehr gut hier. Du musst mir versprechen, auf dich aufzupassen.«
 »Noreia«, mahnte die Älteste, »du darfst nichts von dem verraten, was du über die Zukunft weißt.«
 »Ja!« Tränen kullerten über ihre Wangen, die ich zärtlich wegwischte.
 »Mach dir um mich keine Sorgen, mein Schatz. Du weißt, ich bin zäh, mich bringt so schnell nichts um. Sei brav und lerne fleißig. Wir sehen uns bald wieder.«
 Meine Tochter nickte, drückte mir einen Kuss auf die Wange, bevor sie wie Dunst im Sonnenschein verblasste.
  
 »Noreia?« Ich rappelte mich hoch und stöhnte, weil der raue Stamm sich mir in den Rücken gebohrt hatte. Dann wischte ich ein paar Käfer von meinem Fuß. Die ersten Strahlen der Sonne kitzelten mich. Tau glitzerte, meine Kleidung war klamm. Wo waren sie alle hin? 
 »Denkt an uns, Meisterin, wenn Ihr Kraft braucht.« Leises Lachen wie feine Glockentöne entfernte sich von mir. 
 Da fielen mir die Geschehnisse der vergangenen Nacht wieder ein. Beim Gedanken an mein Kind wärmte sich mein Herz. Dann stutzte ich. Hatte Noreia wirklich davon gesprochen, dass sie ausgebildet wurde, um sich in einem magischen Kampf besser verteidigen zu können? Was hatte die Dryade gesagt? Wir hätten nur eine Schlacht gewonnen, aber beileibe nicht den Krieg. Mir wurde bang bei dem Gedanken, dass derart unnahbare, mächtige Geschöpfe ihre Zurückhaltung aufgaben, um gemeinsam mit Elfen gegen den Orden zu kämpfen. 
 Ich atmete tief durch. Dieser ganze Schlamassel ging über meinen Horizont hinaus. Warum hatte dieser vermaledeite Morinji die Scheibe nicht in der unterseeischen Stadt gelassen? Dann müssten wir uns nicht darum kümmern und die Arsuri könnten sich das Ding nicht unter den Nagel reißen, um ganz Tiranorg zu beherrschen. 
 In meinem Kopf drehte sich ein Karussell. Schwarzmagier, mächtige Wesen, wichtige Artefakte und mitten drin wir d’Elestre-Frauen … Bei allen Göttern! Lieber würde ich allein gegen ein Strellad Orks kämpfen, als mich in diesem Intrigenspiel behaupten zu müssen. Aber mir war jetzt klar, dass ich darin eine Rolle hatte.
 Als ich unwillkürlich den Kopf schüttelte, bemerkte ich, dass die Schmerzen nachgelassen hatten, genau wie die Übelkeit. Also stemmte ich mich hoch, klopfte Schmutz und Laub ab. Dann machte ich mich auf den Rückweg. 
 Immer noch gähnte ein riesiges Loch an der Stelle in meinem Herzen, die Noreia gehörte. Doch ich begriff allmählich, wie wichtig es war, dass meine Tochter von den Dryaden unterwiesen wurde. Was wohl Loglard zu all dem sagen würde? Bei dem Gedanken daran, wie sehr ich ihn verletzt hatte, wurde mir ziemlich mulmig zumute. Ab heute würde ich meinem Gefährten bedingungslos zur Seite stehen. 
   18. Ein Schwarm Wespen
  
 Der Rückweg war schnell geschafft. Es kam mir allerdings so vor, als würde Men Dûr länger nachglühen, als ich den Stein passierte.
 Wolkenwind und Kel begrüßten mich stürmisch. Mein Magen knurrte, ich freute mich auf Wienots Frühstück. Als Nächstes würde ich Loglard um Verzeihung bitten. Dank der Dryaden war mir nun klar, wie sehr er mich an seiner Seite brauchte. Ich dachte an Miras Rat und überlegte, wie ich es schaffen könnte, das kostbare Kleid, das er in Béara gekauft hatte, anzuziehen, ohne dass er mich vorher sah. Genau genommen war es ein sehr schönes Kleid und ich liebte seinen Blick, wenn er mich begehrte. Im richtigen Moment würde ich es ihm präsentieren und … 
 Im nächsten Moment schreckte ich hoch. Was war das? Kel knurrte, blieb stehen und streckte sich, die Schnauze gegen den Wind. Das hatte er schon lange nicht mehr getan. Nur einen Augenblick später winselte er, drückte sich an Wolkenwinds Beine, fletschte die Zähne. Der Hengst schnaubte, seine Ohren drehten sich nervös hin und her. 
 Doch ich erblickte nichts, was ihr Unbehagen erklärt hätte. Die Sonne ging gerade auf, erste Strahlen wagten sich durch die Bäume, färbten die Mooskissen grün. Vereinzelt stieg ein Nebelfetzen hoch. All das hatten wir schon hundertmal gesehen. Die Vögel begrüßten den neuen Tag. Zwei Krähen segelten über uns, bevor sie krächzend in dem Baum neben mir landeten.
 »Was ist nur mit euch los? Wir sind gleich zu Hause.«
 Eigentlich wollte ich Wolkenwind wieder antreiben, doch er stand stocksteif. Kel hatte sich zwei Schritte vor ihm aufgebaut, das Nackenfell gesträubt, die Lefzen hochgezogen. Seine Schnauze wies exakt in die Richtung der beiden Krähen. 
 Derweil hüpften die Vögel von Ast zu Ast nach unten, krächzten erneut, ließen sich schließlich direkt vor mir nieder. 
 Was sich nun vor mir aufrichtete, hatte noch vieles mit Krähen gemeinsam. Zwei Frauen, etwa so groß wie ich, standen vor mir. Ihr schwarzes Haar erinnerte an das Gefieder der Vögel. Gerade klappten sie die Flügel am Rücken ein. Der linke Arm bildete eine gefiederte Fortführung des Vogelkörpers und endete in drei Krallen. Sie trugen weite Röcke, unter denen die nackten Füße fast nicht zu sehen waren. Eine Korsage bot der nicht gerade üppigen Oberweite Halt, den bloßen Arm schmückten Tattoos. Schwarze Augen mit weißen Pupillen hefteten sich auf mich. 
 »Wer seid Ihr?«
 Unter den dünnen Nasen öffneten sich nun kleine Münder mit kirschroten Lippen. »Sieh an, Schwester, sie sieht müde aus.« – »Sie hat wohl die Nacht durchgemacht?« – »Ausschweifende Feierlichkeiten und harte Kerle sollen ihre Spezialität sein, hört man.«
 Ihr Lachen hörte sich an wie das Krächzen von Rabenvögeln auf dem Feld.
 »Was wollt ihr von mir?«
 Lauernd traten sie näher. Kel winselte, zog den Schwanz ein, verkroch sich unter dem Pferdeleib.
 »So ist es gut, braves Hündchen«, säuselte eine von ihnen.
 Ich wusste nicht, wer die Frauen waren oder besser: was sie waren. Auf jeden Fall stellten sie eine Gefahr dar. So brutal wie sonst nie wendete ich Wolkenwind, stieß ihm den Stiefelabsatz in die Seite, was mir selbst wehtat, und trieb ihn an. Vergeblich. Der Hengst schien mit dem Boden verwachsen.
 Die beiden lachten wieder. Wolkenwind schnaubte.
 »Die Herrin hat gesagt, dass wir vorsichtig sein sollen.« – »Dass sie gefährlich ist.«
 Mit jedem Satz kamen die Weiber näher. Sollte mir recht sein. Noch saß ich im Sattel und hatte die bessere Position. Ich zog Akrya.
 »Haut ab, dann passiert euch nichts«, fauchte ich.
 »Hu, hört sich wirklich gefährlich an«, kicherte eine und hielt sich die Hand vor den Mund. 
 Mir war so, als würde sie ein Wort murmeln, dann zog sie die Hand weg. Ein Schwarm Wespen stieß auf mich nieder. Durch das bösartige Brummen geriet Wolkenwind in Panik, wieherte, tänzelte wild auf der Stelle. Bevor ich Halt suchen konnte, bäumte er sich auf und warf mich ab. Das Einzige, was ich noch schaffte, war, sauber abzurollen und Akrya festzuhalten. Diese verfluchten Vogelweiber! Ich sprang in die Höhe, überwand mit zwei Sprüngen die Distanz und hieb nach der ersten Krähenfrau. Die Missgeburt trat nur zwei Schritte zurück und verschränkte die Hände. Mir war klar, dass ich handeln musste, bevor sie die Hände wieder auseinanderzog, sonst würde sie zaubern und das wäre nicht gut für mich. Schnell trat ich zur Seite, zog den Dolch und warf.
 »Uah«, kreischte sie.
 Das war meine Chance! Noch während sie versuchte, den Dolch aus ihrer Hand zu ziehen, stellte ich mich der zweiten Krähenfrau, die mich mit unverhohlenem Abscheu anstarrte.
 »Es wird dir noch leidtun, dass du meine Schwester verletzt hast«, schnarrte sie. Die Federn auf ihrem Arm sträubten sich.
 »An deiner Stelle würde ich das Maul, oh verzeih, den Schnabel nicht so weit aufreißen.« 
 Ich stürzte nach vorn, Akrya gut in Mittelposition, um ihr die Klinge tief ins Herz rammen zu können. Doch das verfluchte Weib sprang hoch, höher als ich ihr zugetraut hätte. Ich wirbelte herum, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die andere es endlich schaffte, den Dolch aus ihrer Hand zu ziehen. Sie warf die Waffe weg, hob die Hand und die Wunde, die nicht einmal blutete, schloss sich.
 Sie nahmen mich in die Zange. Jetzt half nur Schnelligkeit. Kel kam mir zu Hilfe, sprang die erste Hexe an. Sie versetzte dem Hund jedoch einen Schlag auf die Schnauze, sodass er jaulend davonschlich. Ich nutzte die Ablenkung, um anzugreifen. Akrya leistete saubere Arbeit, dennoch ließ der gefiederte Arm die Klinge abgleiten, als wäre er ein Kettenhemd. Zu meiner Freude ächzte die Krähe trotzdem unter dem Hieb. Ich durfte keine Zeit verlieren, riss Akrya herum und schlug nach der zweiten. Die wich tänzelnd aus, hatte nun eine Blume in der Hand.
 »Willst du mir einen Antrag machen?«, höhnte ich. 
 Uns trennten nur zwei Schritte, die ich schnell überwand, Akrya hoch erhoben. Ihr Hals war mein Ziel. In diesem Augenblick spürte ich eine Bewegung hinter mir. Warf mich zur Seite, rollte ab und war wieder auf den Beinen, bevor die erste Hexe einen Stab in mich rammen konnte. Bei allen Göttern, diese Weiber waren schnell.
 »Schluss mit dem Tänzchen«, knurrte ich. Eine Bewegung und ich hielt mein Ersatzmesser in der Hand. Ich schlug mit Akrya nach einem Krähenweib; den Schwung ausnutzend fuhr ich herum, wollte das Messer ins Herz der anderen stoßen. Doch ich prallte gegen eine Wand – eine Wand aus Blumensamen. Ein Atemzug genügte, ich klappte zusammen. Eisige Lähmung breitete sich in mir aus.
 »War doch nicht schwierig«, triumphierte die eine.
 »Ja, und es hat Spaß gemacht, einmal wieder richtig zu jagen.« Die andere stieß mit dem Fuß gegen mich. 
 Am liebsten hätte ich ihn ihr ausgerissen, doch ich konnte mich nicht bewegen. 
 »Man nennt uns Kavan. Nur, damit du es weißt«, fügte sie im Plauderton hinzu, während sie nach Akrya griff.
 »Uh, es brennt!«
 Mit Genugtuung sah ich mit an, wie die Kavan mit einem Aufschrei mein Schwert losließ. Die Runen flammten rot auf; das Laub zischte, als die glühende Inschrift damit in Berührung kam. 
 »Sieh dir das an!« Empört schlug die Krähenfrau mit den Flügeln.
 »Hab dich nicht so. Die Herrin hat ausdrücklich gesagt, dass wir ihre Sachen nicht ohne Schutz anfassen dürfen und alles hierlassen sollen.«
 »Nur gut, dass wir weit genug von dem blöden Stein weg sind«, schnaubte ihre Schwester. Sie sah in Richtung Men Dûr. »Wer denkt sich nur solch einen Schutz aus? Bis hierher spüre ich seine böse Macht.«
 »Quatsch nicht so viel«, bekam sie zur Antwort. »Du bist dran, die Wolke zu weben. Und mach es gut. Denn was wirst du der Herrin sagen, wenn sich die Lady da den Hals bricht, weil dein Zauber nicht gehalten hat?«
 »Immer ich«, brummelte die andere, faltete die Hände und rezitierte irgendwelche Worte.
 Derweil versuchte ich ebenso verzweifelt wie zornig, gegen die Lähmung anzugehen. Ohne Erfolg. Es gab keine Chance, den Vogelfrauen, diesen Kavan, zu entkommen.
 Würde Loglard bemerken, dass Magie gewoben wurde? Würden die Krended ihn warnen wie bei den Irrwischen? Das war meine einzige Hoffnung. Verdammt, wenn ich mich nur ein wenig bewegen könnte! Den Vogelweibern würde ich ihren dürren Hals umdrehen.
 Währenddessen ging die Krähenfrau, die nicht mit Zaubern beschäftigt war, auf Wolkenwind und Kel zu. Beide verharrten seltsam teilnahmslos am Rand der Lichtung. Sie nahm den Kopf meines Hengstes in die Hand, sah ihm tief in die Augen. Er schnaubte kurz, dann drehte er sich weg und trottete davon. Sie bückte sich, tat dasselbe mit Kel und mein Hund folgte meinem Pferd. Fassungslos starrte ich meinen treuen Begleitern hinterher. Sie hatten mich noch nie im Stich gelassen. Über welche Magie verfügten diese Geschöpfe? Die aufkeimende Panik schob ich energisch zur Seite. Meine Gefühle durften mich nicht behindern. Ich brauchte einen klaren Kopf, um jede Chance, die mir Scathach bot, ergreifen zu können.
 »Da kommen die anderen schon.« Welche von den beiden hatte es gesagt? Es war einerlei.
 Drei weitere Krähen setzten eben zur Landung an. Wenig überraschend entpuppten sie sich als Kavan.
 »Seid ihr so weit oder habt ihr wieder die ganze Zeit gequatscht?« – »Wir haben die Lady, wie befohlen. Also führ dich nicht so auf!«
 Sie beschimpften sich gegenseitig. Ich bekam nicht mehr mit, welche gerade sprach. Sie erinnerten an einen Schwarm Krähen, der sich auf dem herbstlichen Feld um die letzten Getreidekörner stritt. Wäre meine Lage nicht so ernst gewesen, hätte ich gelacht.
 »Hm, hab sie mir anders vorgestellt, die berühmte Schwertmeisterin.« Eine baute sich vor mir auf und fixierte mich. »Wo doch die Herrin so einen Aufstand gemacht hat. Aber gut, wo ist die Spinne?«
 Machtlos musste ich mit ansehen, wie eine der Vogelfrauen aus den Tiefen ihres Rockes eine handtellergroße Spinne hervorholte, die sie, äußerst vorsichtig, auf meinem Fuß absetzte. Am liebsten hätte ich laut geschrien und das eklige Vieh von meinem Bein geschüttelt. Aber so sehr ich mich auch gegen den Zauber stemmte, ich blieb stumm und gelähmt.
 »Sie passt auf dich auf«, wisperte die Kavan mit verschwörerischem Lächeln. 
 Irgendwann bist du fällig, schwor ich mir im Stillen.
 Die Spinne krabbelte rasch an meinem Bein empor. Die Taster, dicht behaart, schwenkten ständig hin und her. Ich hatte das Gefühl, dass die Facettenaugen mich ununterbrochen anstarrten. Da war etwas falsch. Eine Spinne mit Facettenaugen! Welches Monster konnte das sein? Übelkeit und Wut trieben mir Tränen in die Augen, die über meine Wangen liefen.
 »Oh, keine Sorge, sobald wir bei der Herrin sind, hole ich mir meinen kleinen Schatz zurück.« Die Hexe strich zärtlich über den Panzer der Spinne. Dann trat sie beiseite. 
 Derweil hatte das verfluchte Vieh beschlossen, dass mein Hals der beste Ort wäre. Nur zu deutlich fühlte ich die behaarten Beine auf meiner bloßen Haut, dicht an der Halsschlagader. Dann spürte ich einen Stich. Sofort überfiel mich Müdigkeit – schwere, bleierne Müdigkeit. 
 Ich hörte noch: »Hebt sie hoch! Es wird Zeit, dass wir diesen verfluchten Wald verlassen. Kommt mir vor, als hätte er Augen und Ohren. Auf keinen Fall will ich dem Hohen Lord begegnen.«
 Dann umschloss mich Schwärze.
   19. Eine Quelle fremder Magie
  
 Hinter Loglard lag eine unruhige Nacht. Hatte er richtig gehandelt, indem er Esmanté derart unter Druck setzte? Er war sich sicher, dass sie ihn noch liebte, nur konnte sie sich einfach nicht mit der Rolle der Königin von Gwyneddion abfinden. Obwohl er, die Göttin Caer war sein Zeuge, alles tat, um es ihr leichter zu machen, führte sie immer noch das Leben einer Kriegerin, wollte sich ihrer Verantwortung nicht stellen. Seit Noreia bei den Dryaden lebte, gebärdete sie sich noch schlimmer. Nichts, was er sagen oder tun konnte, kühlte ihr Gemüt. 
 Er verstand die Welt nicht mehr. Als sie damals einwilligte, mit ihm über das Bealtaine-Feuer zu springen, war er wohl der glücklichste Elf im Ewigen Land gewesen. Sie war eigensinnig und er liebte diesen Wesenszug. Aber wie lange würde er ihre übertriebene Starrköpfigkeit noch ertragen können? Loglard wünschte sich, dass Valdark jetzt bei ihm wäre. Als einer von Esmantés ältesten Freunden hätte er vielleicht gewusst, wie Loglard sich verhalten sollte. Was ihn zur nächsten Frage brachte, die ihn beschäftigte: Wo war der Faun? War er freiwillig gegangen? Schwer vorstellbar angesichts der nicht eingehaltenen Verabredung mit einer Nixe.
 An Schlaf war nicht mehr zu denken. Was, wenn Amarach recht hatte? Ein feiner Stich bohrte sich in sein Herz, als er an die Magierin dachte, obwohl er sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. 
 »Vielleicht überforderst du sie?«, hatte Amarach ihm zu bedenken gegeben, als er am Morgen nach dem Tanzfest bei ihr das Frühstück einnahm. »Sie ist eine Cérn, eine Kämpferin, eine Schwertmeisterin. Bei der Großen Göttin!« Sie hatte in die Hände geklatscht und gelacht, ihre prächtige Oberweite war in Wallung geraten. »Und du willst, dass sie auf dem Thron sitzt, untätig, in wohlgesetzten Worten einem Land dient, das nicht mal das ihre ist! Loglard, ich bitte dich, das kann doch nicht gut gehen.«
 Der neue Tag kündigte sich mit dem ersten hellen Streifen an und sie war immer noch nicht nach Hause zurückgekehrt. Vielleicht befand sie sich bereits auf dem Weg nach Cérnowia, zurück in ihr Heim? Als er an die unterirdische Quelle dachte und die Liebesnacht, die sie dort verbracht hatten, klopfte sein Herz schneller. Das konnte nicht alles gewesen sein! Sie würde in die Rolle der Herrscherin hineinwachsen. Spätestens dann, wenn Noreia von den Dryaden zurückkehrte, würde sie wieder die Alte sein. Leider wusste er nicht, wann die Baumgeister die Ausbildung seiner Tochter für beendet erklären würden.
 Im nächsten Moment zuckte er zusammen, gleichzeitig bestürmte ihn ein merkwürdiges Gefühl, eine Mischung aus Staunen und tiefer Beunruhigung. Die Triskele um seine Brust, das Krended, das die Ausübung fremder Magie anzeigte, brannte schmerzhaft. Er griff nach der Kraft in ihm, konzentrierte sich und schickte seinen Geist auf die Suche nach der Quelle der fremden Magie. Sollten die Irrwische wieder Ärger machen?
 Angst überfiel ihn unvermittelt und, noch schlimmer – Panik! Die Gefühle seiner Gefährtin störten seine Konzentration. Voller Verzweiflung brach er die Suche ab.
 Was er wahrgenommen hatte, verschlug ihm den Atem. Esmanté befand sich in großer Gefahr – in Gwyneddion! Sofort dachte er an Lord Ahearn, dem früheren König der Cérn, der sich auf schwarze Magie eingelassen und ihnen Osol, einen Dämon der Anderswelt, geschickt hatte. Doch der war tot und Dorrell, die Arsuri, die Ahearn unterwiesen und ihm beigestanden hatte, war vertrieben worden. Wer oder was konnte eine erfahrene Kriegerin derart in Panik versetzen? Sie kämpfte, das spürte er jetzt genau. Vergebens wartete er auf das Gefühl des Sieges, das er schon so manches mal mit ihr geteilt hatte. 
 Eilig öffnete er das Fenster. Aus dem Nichts erschien eine Plattform aus Holz, auf die er sich stellte und einen lauten Pfiff ausstieß. Wenige Atemzüge später hörte er den Begrüßungsschrei des Falken, der kurz danach auf seinem rechten Arm landete. Er zuckte zusammen, als sich die Krallen des Vogels in den ungeschützten Arm bohrten. In seiner Sorge um Esmanté hatte er den Handschuh vergessen.
 »Garrabeth, Esmanté ist in Gefahr! Such sie und hilf ihr!« 
 Wie immer sah ihn der Vogel aufmerksam an, legte dabei den Kopf schief. Zum Abschluss zwinkerte er, schlug mit den Flügeln und hob sich Augenblicke später in die Luft. Nach einem weiteren Schrei verschwand der Falke im Blau des Morgenhimmels.
 Loglard rief nach Wienot und befahl ihm, Varionde und die Bogenschützen zu benachrichtigen. Er selbst schwang sich auf Morgenröte. Hochkonzentriert spürte er dem Krended und der Tiefen Bindung nach, die ihn zu Esmanté führen sollten. Zu seinem Entsetzen brach jedoch Verbindung zu seiner Gefährtin ab und das Krended brannte nicht mehr. Mit wachsender Verzweiflung stellte er fest, dass er keine Gefühle mehr von ihr empfing. War sie tot? Jähe Furcht hielt sein Herz fest umklammert. Er befahl sich, ruhig zu bleiben. Wäre sie gestorben, hätte er einen tiefen Schmerz gefühlt. 
 Ziellos galoppierte er Wege entlang, hielt Ausschau nach fremden Kreaturen, befragte die Gwydd, die ihm begegneten. Doch niemand konnte ihm weiterhelfen.
  
 Als Garrabeth zurückkehrte, hielt er Esmantés Dolch in den Klauen. Sofort sandte Loglard Fährtenleser in die Gegend, die der Falke ihm beschrieben hatte. Er folgte ihnen zusammen mit Master Varionde.
 Die Sonne stand bereits hoch über ihnen, als sie Wolkenwind und Kel fanden. Er nahm den großen Kopf des Hengstes, sah ihm tief in die Augen und fragte, was geschehen war. Doch Wolkenwind konnte es ihm nicht sagen. Es war, als hätte jemand die Erinnerung des Pferdes ausradiert. So erging es ihm auch bei Kel. Tief erschüttert ritt Loglard zurück zur Großen Buche. Was war Esmanté widerfahren? Wovor hatte sich die Schwertmeisterin so sehr gefürchtet? Welchem Gegner war sie nicht gewachsen? Schließlich stellte er sich eine weitere bange Frage: Wie sollte er all das Noreia erklären?
  
 Am nächsten Morgen berichteten die Fährtenleser, dass sie an einem Platz mit niedergedrücktem Gebüsch Spuren von Klauenfüßen entdeckt hatten, die ihnen gänzlich unbekannt waren. Sofort ließ Loglard sich zu der Stelle führen. Die Männer zeigten ihm einen Fetzen Leder und außerdem – er starrte ewig darauf – Akrya! Niemals hätte sie ihr geliebtes Schwert freiwillig zurückgelassen.
 Schließlich sandte er Boten in alle Teile des Landes, mit der Bitte an die Elfen Gwyneddions, die Suche nach ihrer Königin zu unterstützen. Er schickte sogar einen Falken mit einem Schreiben an den König der Cérn. Der Vogel kam ohne eine Antwort zurück. Die ganze Zeit klammerte er sich an den Gedanken, dass irgendjemand Esmanté entführt hatte, sie aber nicht tot war. Je mehr Zeit verging, umso mehr schwanden seine Hoffnungen. Tage zogen sich zu Wochen. 
 Eilidh sprach ihn von Zeit zu Zeit vorsichtig darauf an, dass Esmanté vielleicht nicht wiederkommen könnte. Aber er wollte nicht darüber reden. Auch konnte er den Gedanken kaum ertragen, dass ihre letzte Begegnung im Streit geendet hatte. Schon einmal hatte er ein geliebtes Wesen verloren. Dieses Mal war es noch schlimmer. Warum unterzog ihn die Große Mutter einer so schrecklichen Prüfung?
  
 In den dunkelsten Stunden der Nacht, als der Schlaf ihn mied wie ein Dämon das Pentagramm, stand Loglard auf. Er ging zur einer der Truhen, öffnete sie und nahm Akrya heraus. Das Geräusch des Metalls, als er das Schwert aus der Scheide zog, bohrte sich in sein Herz. Eingeschlagen in feste Tücher glänzte die Klinge im Schein der Kerzen. 
 Fast glaubte er, ihre vorwurfsvolle Stimme zu hören: Du hast viel zu viel Öl benutzt, Liebster. Du verwöhnst sie zu sehr.
 Er presste die Faust gegen den Mund, schloss die brennenden Augen. Trotzdem überwanden ein paar Tränen seine Selbstbeherrschung.
 Um sich abzulenken, musterte er die klassische, beinahe puristische Gestaltung der Waffe. In den Schwertknauf waren Blütenblätter eingraviert, einen geschlossenen Kelch nachahmend, der nur darauf zu warten schien, dass ein Sonnenstrahl die Blüte öffnete. Das Heft war mit Leder umwickelt, dunkelbraun vom Schweiß ungezählter Jahre. Schweiß von ihr. Wieder entrang sich ein Schluchzen seiner Kehle.
 Die Parierstange, leicht gebogen, zierte eine im Gegensatz zu den übrigen Gravuren eher plumpe Inschrift: Eigentum des Hauses d‘Elestre. Womöglich hieß es aber auch: Eigentum der Frauen d’Elestre. Die Hochsprache kannte für die Familie, also das Geschlecht, und Frauen nur ein einziges Wort. Was gemeint war, ergab sich aus dem Zusammenhang.
 Ein blassrosa Stein, wie der Mittelpunkt einer Rose, glänzte in der Mitte der Parierstange. Loglard fuhr mit dem Zeigefinger und dem Daumen über die kunstvoll eingravierten Runen auf dem Klingenblatt – eine meisterhafte Arbeit. Jedes Detail machte deutlich, dass ein Liebender seiner Angebeteten eine außergewöhnliche Morgengabe angefertigt hatte. Erdmagie bedrängte Loglard, dunkel und schwer, und doch voller Hoffnung, dass dieses Geschenk die noch Zögernde überzeugen würde. 
 Loglard sprach: »Diskouez.« In die Runen der Hochsprache kam Bewegung. Ein hellrosa Licht geisterte über die Inschrift und offenbarte ihm eine Zeile: Der Rosen Schönste zieht Kraft aus der Ewigkeit.
 Seitdem Men Dûr aufgeleuchtet hatte, dachte Loglard viel über das Schwert seiner Gefährtin nach. Nun bot sich ihm die Gelegenheit, etwas darüber herauszufinden und er begriff doch nicht, was die Inschrift bedeutete. Schließlich verblasste das Licht. Sorgsam packte er Akrya ein und verstaute sie. Dann bereitete er sich einen leichten Schlaftrank. Egal, wie schwer seine Sorgen wogen, er musste bei Kräften bleiben, schon um Noreias Willen.
  
 Bereits am Abend des darauffolgenden Tages überbrachte Wienot die Nachricht, dass die Dryaden ihm erlaubten, seine Tochter zu sehen. 
 Trotz ihrer Jugend nahm Noreia die Nachricht gefasst auf. Sie verhielt sich außergewöhnlich tapfer. Aber er spürte deutlich, wie sehr sie ihre Mutter vermisste und wie groß ihr Kummer war.
 Doch niemand konnte ihnen helfen.
  
   20. Dun Aengor
  
 Ich erwachte und benötigte einige Zeit, um mich zu orientieren. Unter mir zogen mit atemberaubender Geschwindigkeit Berge, Täler, Wälder und kleine Flüsse dahin. 
 »Verdammt!«, entfuhr es mir.
 Die Wolke, von der die Vogelfrau gesprochen hatte, war durchsichtig. Jeden Moment fürchtete ich, zu Boden zu stürzen und es gab nichts, woran ich mich hätte festhalten können. Mir wurde schwindelig. Ich bemühte mich, nicht in die Tiefe zu blicken. Als Cérn war ich nun mal nicht dafür geschaffen, zu fliegen. 
 Eine der Kavan, welche konnte ich nicht sagen, denn für mich sahen sie alle gleich aus, steuerte die Wolke, in dem sie die Hände gegen die durchsichtige Hülle presste und durch gelegentliche Verlagerung des Gewichts deren Richtung änderte. 
 Trotz meines Unbehagens musterte ich die vorbeifliegende Gegend sehr genau. Wohin verschleppten mich die verfluchten Vogelweiber? In eine bergige Landschaft, so viel war sicher. Vielleicht die Trollspitzen? Nur ab und zu entdeckte ich eine kleine Ortschaft. Aber viel zu schnell glitten wir über sie hinweg, was mir die Orientierung erschwerte. Außerdem war ich dank der Spinne an meinem Hals immer noch nicht in der Lage, mich zu bewegen. Mehrere Krähen eskortierten mich – ein Vogelwachkommando sozusagen.
 Kurze Zeit später steuerte die Kavan ihre Wolke auf einen Vulkan zu. Einen Augenblick lang glaubte ich, sie würde uns direkt in dem rötlich glimmenden Schlund landen. Erst in letzter Sekunde drehte sie bei und umrundete behände den Kegel des Berges. 
 Vor uns erhob sich eine stattliche Burg. Ich versuchte, mir möglichst viele Einzelheiten einzuprägen. Das Wenige, das ich erkannte, entmutigte mich. Die komplette Anlage war aus dunklem Gestein erbaut. Sie thronte auf einem Felsplateau, hoch über dem Wald und war bestimmt doppelt so groß wie Grianan Aileach. Eine doppelte Burgmauer, gekrönt mit hohen Zinnen, umgab sie. Der Wehrgang war gut besetzt. Auch im Burghof erblickte ich viele Gestalten. 
 Die Krähenfrau landete geschickt in dem weiten Hof. Soweit ich sehen konnte, fiel das Gelände dahinter steil ab. Die Burg war nur aus der Luft erreichbar. Wie sollte ich von hier entkommen? Als die Wolke die Erde berührte, zerbarst sie in tausend Wassertropfen, die in der Luft zerstoben. 
 »Willkommen auf Dun Aengor, Lady Esmanté. Die Herrin Rhioghain erwartet Euch.« Mit süffisantem Lächeln entfernte eine Kavan die Spinne. 
 Erleichtert atmete ich auf. Leben kehrte in meine betäubten Gliedmaßen zurück. Meine Beine kribbelten. Ich schüttelte die Arme, um wieder Gefühl in die Hände zu bekommen. Vielleicht bekam ich Gelegenheit, wenigstens einer der Vogelfrauen den Hals umzudrehen. Dabei vermisste ich Akrya schmerzlich. Wie nebenbei versuchte ich, ein paar Schritte zu gehen. Doch sofort packten mich zwei Kavan an den Armen und zerrten mich mit. Meine Gegenwehr erlahmte, als ich die Spitze eines Speers im Rücken fühlte.
 »So ist es recht, werte Meisterin. Seht Euch nur um.« Roh wurde ich herumgerissen. 
 Nirgends ein sichtbarer Ausgang. Natürlich nicht. Da alle fliegen konnten, gab es wohl keine Notwendigkeit, Tore und Straßen zu bauen. Überall patrouillierten Wachen. Die meisten ähnelten den Kavan, aber es waren auch elfische Krieger unter ihnen. Sie erinnerten mich an die Nebelkrieger, die Noreia und mich damals entführt hatten. Hinter mir standen zwei Kavan, bewaffnet mit Lanzen. Ganz sicher konnten sie mit ihren Waffen umgehen. So ungern ich es mir auch eingestand, bis jetzt sah ich keine Fluchtmöglichkeit. Da mir jede Weigerung nur Verletzungen eingebracht hätte, gab ich die Gegenwehr auf und ließ mich durch einen großen Eingang führen. Feuerkörbe erhellten eine hohe Halle, in der es geschäftig zuging. Eine lange Tafel teilte den Raum. An ihr saßen kräftige Krieger – Elfen. Dazwischen hockten Kavan. Sie alle ließen es sich schmecken.
 Unser Eintreffen erregte Aufmerksamkeit. Nach und nach verstummten die Gespräche, das Gelächter und das Geklapper des Geschirrs. Abschätzige Blicke trafen mich. Leises Gemurmel setzte ein, als wir vorbeigingen.
 Es roch nach gebratenem Fleisch, frischem Brot und Bier. Doch mir war der Appetit vergangen. Wir passierten mehrere Feuerschalen, neben denen Wachen standen, voll bewaffnet und einsatzbereit. Meine Chancen wurden immer schlechter. Noch schlimmer war, dass ich keine Ahnung hatte, wer die Herrin dieser Burg war und was sie von mir wollte.
 Wir gingen auf einen leeren nachtschwarzen Thron zu, aber kurz davor bogen wir scharf nach rechts ab. Schweigend öffnete ein Wächter eine Tür. Wir betraten ein weiteres hohes Zimmer. Sicher eine Manneslänge über mir flutete Licht durch die Fenster.
 »Gesegnete Herrin Rhioghain, wir bringen Euch Lady Esmanté d‘Elestre.«
 Die Kavan stießen mich zu Boden. Eiserne Fäuste drückten mein Gesicht in den Dreck. Wieder dieser Name, den ich noch nie zuvor gehört hatte. Lange Sekunden verstrichen. Keines der Wesen wagte wohl, die Ruhe der Herrscherin zu stören. Dann ließen die Kavan mich los. Flink kam ich in die Höhe, trotz der beängstigenden Umstände neugierig auf diese Königin, die meine Entführung befohlen hatte. 
 Hinter einem großen Tisch sitzend gab sie meinen Blick aus harten schwarzen Augen zurück. Die Pupille war, genau wie bei den Krähenfrauen, weiß. Die lange, gebogene Nase teilte das ovale Gesicht, endete an dünnen Lippen, die verächtlich nach unten gezogen waren. Ihre Flügel waren eingeklappt, die Arme ohne Gefieder, sie besaß keine Klauenhand. Dickes pechschwarzes Haar war zu einer komplizierten Frisur geflochten und hochgesteckt, was den Blick freigab auf einen Kranz schwarzer Federn, der ihren Hals einrahmte. Mir fielen ihre unnatürlich langen, gebogenen Nägel auf. 
 »Gut gemacht!« Als sie sprach, war ich erstaunt. Anders als das Gekrächze ihrer Kriegerinnen klang ihre Stimme wie ein Wispern, so als würde der Wind lose Blätter verwehen. 
 Ich riss mich zusammen, verbeugte mich leicht und sagte: »Seid gegrüßt, edle Rhioghain. Bitte verzeiht meine Unkenntnis, aber könntet Ihr mir erklären, über welches Volk Ihr herrscht?«
 Sie gluckste. Ein Schrei ließ mich zusammenfahren, Gefieder strich über mich hinweg, eine stattliche Krähe landete vor Rhioghain auf dem Tisch.
 »Sie kennt uns nicht!« Die Königin hielt dem Vogel ein Stück Speck hin, das er manierlich in den Schnabel nahm. »Diese hochnäsigen Elfen, die glauben, sie seien allwissend, kennen mich nicht.«
 Die Krähe kreischte protestierend.
 »Ja, du hast recht, das wird sich bald ändern.« Die schwarze Königin hob die Arme ein wenig, die Krähe flatterte auf das Fenstersims über ihr.
 »Natürlich sagt Euch mein Name nichts. So viele Jahrhunderte war ich in einem eisigen Gefängnis gebannt. Schutzlos. Grundlos.« Sie strich über die bloßen Arme. »Bis ich erlöst wurde.«
 Es sah nicht danach aus, als würde sie mir erklären, von wem sie erlöst worden war. 
 »Warum bin ich hier? Und warum werde ich gefangen gehalten?«, fragte ich.
 »Ich löse eine Schuld ein.« 
 Als sie aufstand, bemerkte ich, dass sie mich um mindestens einen Kopf überragte. 
 »Wie kann meine Gefangennahme Euch dienlich sein?«
 »Nun«, begann Rhioghain, »der Orden sucht nach einem bestimmten Artefakt, und mir wurde gesagt, dass Eure Hilfe dabei erforderlich sei.«
 Bei der Erwähnung der Schwarzmagier empfand ich genauso viel Furcht wie Ärger. Diese schlangenliebende Brut gab einfach nicht auf. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen. Als eine d‘Elestre war ich einfach zu wichtig für sie. Jetzt kam es darauf an, herauszufinden, wie viel die Krähenkönigin tatsächlich wusste. Also stellte ich mich dumm.
 »Man hat Euch leider falsch informiert, edle Rhioghain. Es ist so, dass …«
 Sie unterbrach mich mit einer Handbewegung. »Man sagte mir, Ihr wäret starrsinnig. Nun, ich mache Euch folgendes Angebot nur einmal. Berichtet mir alles, was Euch die Morinji erzählt hat, und gebt mir Euer Wort, bei der Suche nach diesem Artefakt zu helfen. Dann – und nur dann – werde ich Euch nicht den bewährten Händen meiner Diener überlassen.« 
 Ihr vorspringendes Kinn wies auf zwei männliche Vogelwesen, die erheblich brutaler aussahen als die Frauen. Auch sie hatten eine Klauenhand. Ihre Gesichter waren gedrungener, breiter, die Nasen nicht viel mehr als eine Öffnung. Aus den wulstigen Mündern ragten seitlich spitze Stiftzähne hervor. Ihre Flügel waren verkümmert, fliegen konnten sie damit bestimmt nicht. Sie trugen nur eine lederne Schürze, die Flecken in allen möglichen Farben aufwiesen. Krumme Beine steckten in ledernen Hosen. 
 »Gesegnete Rhioghain«, raunten sie.
 Die Königin oder was sie auch immer war, nahm die Anrede mit einem Nicken zur Kenntnis.
 »Eurem geschulten Auge ist sicher nicht entgangen, wie fähig meine Diener sind. Erspart Euch die Tortur.«
 Die Furcht vor einer möglichen Folter schob ich zur Seite. Wenn ich es jetzt nicht schaffte, mich herauszureden, würde ich später noch genügend Zeit haben, mich zu ängstigen. Esmanté, konzentrier dich!, schärfte ich mir ein. Die Königin wusste von Kyla und der Scheibe. 
 Also atmete ich tief durch und antwortete: »Edle Rhioghain, wie gern würde ich Euer Angebot annehmen, aber die Sache ist die: Die Morinji, die Ihr erwähnt habt, ist eine Magierin. Vielleicht wisst Ihr es nicht, doch Magier sprechen nur mit ihresgleichen. Sie steckte immer mit Loglard, meinem Gefährten, zusammen. Gemeinsam besuchten sie die Bibliothek. Was sie dort gemacht haben, kann ich wirklich nicht sagen. Ich bin nur eine einfache Kriegerin, solche Dinge interessieren mich nicht.« So aufrichtig wie möglich sah ich zu der Herrin auf.
 Die musterte mich einige Augenblicke, ihre Kiefer mahlten. Dann, ohne Vorwarnung, hob mich etwas in die Höhe. Meine Füße verloren den Halt, ich ruderte mit den Armen. Unsichtbare Kräfte hielten mich aufrecht. So schwebte ich vor ihr, Auge in Auge.
 »Ihr könnt vielleicht den Orden an der Nase herumführen, aber nicht mich.« Die eisige Stimme ließ mich frösteln. »Ihr seid ein Geschenk der Nornen.« Die ringbesetzte Hand strich über die Federn. »So lange schon warte ich auf eine Gelegenheit, mich zu rächen.« Ihr Blick glitt in die Ferne, während ich wie ein verletzter Vogel in der Luft herumschlackerte. »Wir waren drei Schwestern. Die Welt lag uns zu Füßen. Wir dienten Creydillad und dem Orden der Arsuri. Aber wir waren frei zu tun, was immer uns gefiel, und zu gehen, wohin wir wollten. Wie war das Leben schön. Die Elfen waren uns untertan …« Ihre Nackenfedern plusterten sich auf. »… bis diese elenden Gward beschlossen, die einzig wahre Göttin zu stürzen. Ha! Um das Leben von diesem Geschmeiß, Orks, Trollen und wie sie alle heißen, zu schonen!« Sie warf die Arme in die Luft, ein schriller Ton quälte meine Ohren. »Wie konnte der Orden nur verlieren? Warum hat uns die große Creydillad so bestraft? Die Gward ermordeten meine Schwestern, zum Schluss drangen sie sogar in mein Schloss ein.«
 Die donnernde Stimme brachte alle Kavan dazu, vor ihr zu knien.
 »Sie haben es bitter bereut. Die Gward waren zu fünft. Nur einer blieb übrig, der Stärkste und Mächtigste von ihnen. Doch ich konnte ihn täuschen. Er glaubte, ich wäre zurückgekehrt in die Anderswelt, aber ich hatte mich selbst in tiefen Schlaf versetzt … bis Hochmeister Aonghas mich aufweckte, um wieder dem Orden zu dienen. Glaubt mir, schon einige, die dem Orden nicht wohlgesonnen sind, genießen meine Gastfreundschaft. Die Gward werden es noch bereuen, mich herausgefordert zu haben.«
 Sie atmete auf, lehnte sich zurück, genoss offensichtlich meinen Anblick. 
 »Ich wiederhole es doch noch einmal: Was weiß diese von allen Göttern verdammte Morinji? Helft mir, die Scheibe zu finden und die Kavan bringen Euch unversehrt in Eure Heimat.«
 Schwarze Augen bohrten sich in meine. Ich wusste, sobald ich ihr alles gesagt hatte, würde ich bestenfalls als Krähenfutter dienen.
 Bedauernd schüttelte ich den Kopf: »Ich kann nichts sagen, was ich nicht weiß, Mylady!«
 »Wie Ihr wollt, Lady Esmanté. Ihr habt Euer Schicksal selbst gewählt. Die beiden hier …« Es klang beinahe zärtlich, als sie auf die Folterknechte deutete. »… sind bekannt für ihr Können, insbesondere mit der Peitsche und dem Glüheisen. Noch jeder Gefangene hat mir früher oder später erzählt, was er wusste und einiges mehr.« Die dünnen Lippen zeigten nach unten. »Aonghas hat großes Vertrauen in mich.« Sie schwieg eine Weile. »Nehmt sie mit!«, befahl sie schließlich in barschem Ton.
 Die Kavan brauchten keine zwei Schritte, um die Distanz zwischen uns zu überwinden. Ich konnte mich nicht einmal mehr umdrehen. Einer von ihnen knurrte zufrieden, als er mich am Arm packte, herunterzerrte und aus dem Raum schleifte. Vier weitere Krähenwachen schlossen sich an. Sie schleiften mich durch düstere Gänge und über viele Treppen stetig nach unten. Ich wollte mir den Weg zu merken, doch schon bald verlor ich die Orientierung. Nur eines fiel mir auf: Obwohl es bergab ging, stieg die Temperatur an. 
 »Ist schön warm hier bei uns«, säuselte einer.
 »Ein gemütliches Nest, du wirst dich wohlfühlen«, ergänzte ein anderer. 
 Alle meine Bewacher brachen in irres Kichern aus.
 Eine Kavan, die vorangegangen war, sperrte eine Tür auf. Abgestandene Luft schlug mir entgegen, als mich die Wächter hineinstießen. Die Tür krachte mit einem dumpfen Knall hinter mir ins Schloss. Schwärze überfiel mich und Hoffnungslosigkeit. Doch ich gestattete mir nicht, der Verzweiflung nachzugeben – noch nicht. Allerdings gab ich mich auch keinen Illusionen hin in Bezug auf das, was mich erwartete. Die Kavan schienen bestens geübt, die Vogelherrscherin drängte auf Antworten und wurde wohl von Aonghas unter Druck gesetzt. Es gab nur eine Sache, die wirklich wichtig war: Wie konnte ich fliehen? Lange saß ich auf der hölzernen Bank und wartete. In der immer gleichen Schwärze verlor ich schnell jegliches Zeitgefühl. 
  
 Ich musste eingeschlafen sein. Blinzelnd sah ich hoch. Ein Licht blendete mich, ich erschrak. Obwohl die Laterne nicht sehr hell leuchtete, kam sie mir nach der langen Zeit der Dunkelheit vor wie eine Sonne. 
 »Hoffe, die Königin hat wohl geruht.« Der Kaven kicherte in sich hinein. 
 Ich war sicher, dass mit seinem Gehirn etwas nicht stimmte. Dies war meine Chance. Meine Rechte donnerte in sein Gesicht. Doch das verfluchte Vogelwesen war nicht allein gekommen. Zwei weitere Wachen drängten herein. Eine Lanze wurde mir in die Seite gestoßen. Eine Faust landete in meinem Bauch, eine zweite hämmerte gegen meine Stirn. Schmerzen fluteten mich wie Feuer, ich krümmte mich. Ungerührt zerrten sie mich hoch, rissen gleichzeitig meine Arme nach oben und legten mir Handschellen an. Fauchend brannte sich das Eisen in meine Haut.
 »Wirst du jetzt allein mit ihr fertig?«, wollte einer wissen.
 Die anderen gackerten.
 »Lasst mich in Ruhe«, grunzte der Angesprochene vor meinem Gesicht.
 Ich sah, dass seine wenigen Nackenfedern sich spreizten. Krächzend verließen uns seine Kumpane, doch mir entging nicht, dass zwei Kavan draußen Stellung bezogen. Die Tür schloss sich. Schwarze Äuglein unter der wulstigen Stirn starrten mich an.
 »Wie heißt du?«, ächzte ich, um das Unvermeidliche hinauszuzögern.
 »Hat noch keiner gefragt … komisch … Name?« 
 Brabbelnd zog er über einen Flaschenzug meine Arme immer weiter nach oben, sodass ich schließlich nur noch auf Zehenspitzen stehen konnte. Mein Körper war straff gespannt. Mit einem Ruck zerriss er mein Hemd und zerrte mir die Lederhose vom Leib. Nur noch im Untergewand hing ich jetzt vor ihm und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Im schwachen Schein der Laterne sah ich, wie er sich umdrehte und eine Peitsche in die Hände nahm. Abschätzend drehte er sie ein paar Mal hin und her, stellte sicher, dass ich das Folterinstrument sehen konnte. 
 Ich versuchte die Angst, die sich in mir breitmachte, so weit es ging zu verdrängen und mich auf den Schmerz, der unweigerlich kommen würde, einzustellen. Nicht zum ersten Mal war ich in Gefangenschaft. Die Folterung der Orks hatte ich gut überstanden. Trotzdem schwante mir, dass ich auf das, war kommen würde, nicht vorbereitet war.
 »Kavan, wir sind alle Kavan, hier unten.«
 Mit einem fast eleganten Schwung holte er aus. Die Peitsche, die aus mehreren geknüpften Lederschnüren bestand, sauste mit einem ekelhaften Surren auf mich nieder. Ich hatte ausgeatmet, um dem Schmerz besser begegnen zu können, dennoch traf es mich bis ins Mark. Nach mehreren Schlägen bemerkte ich ein schreckliches Brennen, das sich von den Wunden her ausbreitete. Anscheinend waren die Schnüre mit Nesselgift getränkt. Jeder neue Hieb verstärkte den sengenden Schmerz.
 Der Kaven verstand sein Geschäft. Die Schläge kamen ungleichmäßig. Er ließ mir immer Zeit zum Atmen, also Zeit, den Schmerz voll auszukosten. Ich versuchte, an all die Ratschläge meines früheren Meisters zu denken und die Woge der Qual zu ignorieren. Schon damals hatte Montard uns darauf vorbereitet, in Gefangenschaft zu geraten. Gerade Orks waren Virtuosen der Folterung. Der Meister hatte uns geraten, so lange wie möglich an die Heimat zu denken, daran, wofür man das Ganze aushielt. Es war ein Fehler, den Gedanken an den Schmerz zuzulassen. 
 Schließlich ließ der Kaven irgendwann von mir ab und lockerte das Seil, an dem ich hing. Unsanft landete ich, immer noch die Hände in den eisernen Handschellen, auf dem Boden. So gut es ging, rappelte ich mich hoch. Als er sich anschickte, den Kerker zu verlassen, wollte ich von dem Wasser trinken, das er mir auf die Bank gestellt hatte. Angeekelt wandte ich mich sofort wieder ab. Es stank nach Schwefel.
 »Willst du nicht doch mit der Königin sprechen? Hä?« 
 Wieder stand der Kaven über mir. Sein stinkender Atem ließ mich würgen.
 »Verpiss dich«, knurrte ich.
 Sein Schlag raubte mir die Besinnung.
  
 Von einem Schwall lauwarmem Wasser wurde ich am nächsten Tag geweckt. Als ich hochsah, blickte ich direkt auf die spitzen Stiftzähne im stinkenden Maul des Kaven. Ich zuckte zurück. Er grinste, wodurch ich eine weitere Reihe spitzer Zähne bewundern konnte.
 »Hast es dir anders überlegt? Sag ihr, was du weißt, und alles wird gut.«
 Irre gackernd suchte er nach der passenden Peitsche.
 »Leck mich«, beschied ich hart. 
 »Dein großes Maul wird dir noch vergehen. Ist bei allen so.«
 Mit einem Ruck zog er mich hoch. Diesmal entfuhr mir ein Schmerzenslaut, denn die offenen Striemen, die sich über meinen Körper zogen, wurden durch die Spannung auseinandergerissen und fingen wieder an zu bluten.
 »So ist‘s fein. Schrei ruhig. Sind wir hier unten gewohnt.« Er spreizte die Nackenfedern und lachte. 
 »Oder versprich, dass du der Herrin alles erzählen wirst, was du weißt.«
 Ich schüttelte nur den Kopf und das Martyrium begann von Neuem. 
 Nicht aufgeben! Wer aufgibt, hat schon verloren. Wer aufgibt, sieht die Hilfe nicht, die Scathach schickt, wiederholte ich in Gedanken die Ratschläge meines Meisters.
  
 Doch an den folgenden Tagen fiel es mir nicht mehr so leicht, seinen Rat zu befolgen. Die geknoteten Schnüre der Peitsche bohrten sich immer tiefer in meine Haut. Außerdem hatte der Kaven herausgefunden, dass mich seine grässlichen Zähne und der Gestank, der aus seinem Mund kam, abstießen. So oft er nun eine Pause zwischen den Schlägen einlegte, beschnüffelte er mich und bleckte die riesigen, gefeilten Zähne nur daumenbreit von meinen Augen entfernt. Jedes Mal dachte ich, er würde mir ein Stück aus meinem Gesicht reißen. Ich hoffte, dass die Vogelwesen kein Elfenfleisch fraßen.
 Waren es schon Wochen oder gar Monate, die ich hier verbracht hatte? Zeit wurde bedeutungslos, da es weder Tag noch Nacht für mich gab, nur Schwärze und Pein. Von Mal zu Mal fiel es mir schwerer, durchzuhalten. Ich bemühte mich, nur an Loglard und Noreia zu denken, die Wesen, die mir am meisten bedeuteten.
 In den Nächten – so nannte ich die Phasen der Dunkelheit, in denen der Kaven mich nicht folterte – machte ich mir unzählige Vorwürfe. Warum hatte ich mich so oft mit meinem Gefährten gestritten? Warum nur war ich nicht mit ihm gegangen? So viel Leid wäre uns erspart geblieben. Und warum hatte ich mich der Magie verschlossen? Sie würde mir jetzt sicher gute Dienste leisten.
 Immer und immer wieder grübelte ich, wohin mich die Vogelfrauen gebracht hatten, in welchem Teil von Tiranorg die Burg wohl liegen mochte. Ich hoffte, dass mich Loglard mithilfe der Tiefen Bindung aufspüren konnte. Aber wo blieb er? Hatte er womöglich Rhioghains Magie nichts entgegenzusetzen?
 Zwischendurch besuchte mich eine der Kavan, die mich gefangen genommen hatten.
 Ihre Stimme troff vor Hohn: »Nun, Lady Esmanté, wie lange wollt Ihr noch leiden? Eure kleine Tochter und der Hohe Lord vermissen Euch. Sagt mir, was meine verehrte Herrin wissen will, und Ihr seid sofort frei!«
  
 
21. Das Opferfest
  
 Unbarmherzig brannte die Sonne herab, unbarmherzig schlugen die Trommeln. Mit gesenktem Gesicht und in klirrenden Ketten passten die Gefangenen ihren Gang dem Rhythmus an. Jetzt stoppte der Zug am westlichen Tor. 
 Aonghas stand mit Cathal an der Brüstung im ersten Stock des Tordurchgangs und überblickte das Geschehen. Creydillad die Große zwingt jedem ihren Willen auf, dachte er nicht ohne Bewunderung.
 Zwei Pförtner richteten sich angesichts des Festzuges zu ihrer vollen Größe von über zehn Fuß auf. Unartikulierte Laute verließen die breiten Mäuler, wodurch die Ohrläppchen, die mit einem Ring durchstoßen waren, sich über den Schultern verzogen. Unter spitzen Schnäbeln, die denen von Papageien glichen, zeigten sich Reihen messerscharfer Zähne. Jeder Pförtner hob seine vier Arme, die vier Finger an jeder Hand wiesen nach außen. Sie standen auf kräftigen, krummen Beinen. Niemand hätte vermutet, wie schnell sie damit laufen konnten. Schon so mancher Gefangene hatte diesen Irrtum mit dem Leben bezahlt.
 Vorfreude kribbelte im Bauch des Hochmeisters, als die ersten Lauten und Schellen erklangen. Der Anblick der Tänzerinnen war immer erhebend. Aonghas gratulierte sich dazu, diese alte Tradition wiederbelebt zu haben. Unglaublich, wie viele Mädchen sich trotz des Risikos dazu entschieden, dem Orden zu dienen. Und jede von ihnen war eine Augenweide. 
 Die zwölf jungen Elfen erwarteten den Zug mit lächelndem Gesicht. Alle trugen nur ein knappes Seidentuch um die Hüften, gehalten von einem dünnen geflochtenen Gürtel. An den Ohren baumelten große, glitzernde Ringe; die schmalen Fesseln umschlangen Schellen. Die bloßen Brüste eines jeden Mädchens wippten im Takt der Musik. Zwischen ihnen – Aonghas‘ Blick trübte sich für einen Moment – lag die Schwanzspitze einer Python. Es waren männliche Pythons, kleiner und leichter als die weiblichen. Der Kopf des edelsten Tieres, das der Hochmeister kannte, ragte über die linke Schulter einer jeden Tänzerin hinaus. Der Schlangenleib zog sich über den Rücken und schlang sich ein oder zweimal um die schlanke Taille. 
 Die Schlangen wurden gehätschelt und bestens versorgt. Nur die begabtesten Mädchen erhielten eine. Tier und Elfe bildeten eine lebenslange Gemeinschaft. Der Python war seit seiner Geburt daran gewöhnt, zwischen den jungen, festen Brüsten zu liegen und sich im Rhythmus des Körpers zu bewegen. 
 Aonghas schluckte. Bilder füllten seinen Kopf: die warme, weiche Haut der Tänzerin; die ebenso weiche, glatte Haut der Schlange, die er vorsichtig zur Seite schob … Er freute sich auf den Abend! Als Hochmeister genoss er nun mal gewisse Vorzüge und hatte freie Wahl unter den Tänzerinnen. 
 Noch war es jedoch nicht so weit. Zuvor würde er das Opferfest, das höchste Fest der Arsuri im Jahreskreis, zelebrieren – eine nicht minder große Ehre. 
 Er warf Cathal neben ihm einen kurzen Blick zu. Sein Marschall hatte ein dünnes Lächeln auf den Lippen und erwiderte gerade den Augenaufschlag der vordersten Tänzerin. Nun, auch er hatte offensichtlich seine Vorlieben.
 Wie vorgeschrieben standen die meisten Bewohner Tyr Abaths am Straßenrand, um der Prozession still beizuwohnen. Die Schlangen der Göttin schätzten lauten Jubel nicht besonders. 
 Aonghas entdeckte Merta in der Menge, die mit unergründlichem Gesichtsausdruck die Reihe der Tänzerinnen musterte. Erst als sie deren Anführerin, Dorrell, entdeckte, erhellte ein Lächeln ihr ernstes Gesicht. Nun, das war für ihn ohne Bedeutung. 
 Er gab Cathal ein Zeichen. Gemeinsam schritten sie die Treppen des Tordurchgangs hinunter. Getragene Weisen ertönten, als der Festumzug nun, angeführt von Aonghas und den Mitgliedern des Inneren Zirkels, gefolgt von den Tänzerinnen und schließlich den übrigen Magiern des Ordens, das westliche Tor hinter sich ließ. Der Weg führte entlang der erhöht gelegenen Straße der himmlischen Schlangen, die über einen der unzähligen Kanäle führte. Links und rechts schwappten kraftlos Wellen an den Wall, ab und zu schlängelte sich ein schlanker Körper durch das schlammige Wasser. 
 Obwohl die Gefangenen ganz am Ende des Zuges liefen, vernahm Aonghas mit seinem magisch geschärften Gehör, dass einer von ihnen murrte: »Die Große Mutter steh uns bei, hier gibt es mehr Schlangen als Fliegen.« 
 Er gestattete sich ein Lächeln, der Mann würde heute noch weiteren Exemplaren der Lieblingstiere der Göttin begegnen. 
 Zu beiden Seiten der Straße erhoben sich die Wachtürme, die sie bald hinter sich ließen. Eine schwüle Brise schaffte es nicht einmal, die feinen Stoffe der Tänzerinnen zu bewegen. Ströme von Schweiß rannen Aonghas' Rücken hinunter, obwohl er nur ein ärmelloses Untergewand aus der leichtesten Seide des Südens trug. Der nachtblaue Überwurf, bestickt mit verschiedenen Glyphen, bedeckte nur seine Schultern und reichte bis zum Boden. Mit einer schnellen Geste verschaffte er sich Erleichterung. Kühle Bergluft umschmeichelte sofort seine Beine und den Bauch, er atmete freier. Nirgends in den Regularien stand, dass sie zu Ehren der großen Göttin schwitzen mussten wie einfache Arbeiter. Seine aufmerksamen Sinne registrierten, dass auch Cathal einen kühlenden Wind zauberte. 
 Die Trommeln bestimmten die Geschwindigkeit. Immer noch steuerten sie mit genau abgezählten Schritten auf den schönsten und größten Tempel der Stadt zu: Aberzec, der Opfertempel der Göttin Creydillad. Schon jetzt, obwohl sicher noch hundert Schritte entfernt, waren Einzelheiten zu erkennen, denen Tyr Abath seine Berühmtheit unter Eingeweihten verdankte. Der Tempel schwamm auf dem Wasser der inneren Gräben wie ein Juwel in einer Lotusblüte. Die Wände aller vier Seiten waren überaus reich verziert. Die südliche Seite, also jene, die zu seinen privaten Gemächern und damit zum innersten Bezirk des ganzen Tempelbezirks gehörte, war von hier aus nicht zu sehen. Aber Aonghas kannte jede Einzelheit auswendig. Die südliche Seite offenbarte die gütige Göttin. In etwa hundert Fuß Höhe blickte das Gesicht einer nachsichtigen steinernen Mutter auf den Bittsteller herab. Eine unglaublich komplizierte Frisur mit vielerlei Schmuck zierte den Kopf. Die Augen aus purem Lapislazuli glänzten in der Sonne. Sie schien ihre Kinder zu rufen, jedenfalls lächelte der Mund. Die langen Ohrringe reichten bis zum Hals, um den sich eine riesige Python friedlich schlang. Geschützt wurde die Gütige nur von zwei steinernen Wachen, die neben ihr Position bezogen hatten. 
 Wie anders gestaltete sich die westliche Seite, auf die sich der Zug gerade zubewegte. Den Eingang zum Opfertempel überwachte Creydillad, die Zornige. Es darf auch nur so sein. Jeder Bittsteller, der herkommt, um ihr zu opfern, hat ja wohl einen Frevel begangen, sonst wäre er nicht hier, dachte Aonghas. 
 Die Göttin zeigte sich in ihrer, wie er fand, wahren Gestalt. Ab dem Bauchnabel war Creydillad eine Schlange, in elegantem Schwung rollte sie ihren Körper um sich. Die Schultern zierten Flügel, die sie zornig spreizte. Zwei Schlangen wanden sich links und rechts um ihre Hände, die sie unheilvoll in Höhe der Flügel hielt. Das Gesicht war eine wütende Maske, die auch der kunstvolle Kopfschmuck nicht milderte. Hinter ihr, sie beschützend und alles andere vernichtend, richteten sich fünf Kobras auf, das Maul mit den Giftzähnen bleckend. Golden glänzte die Göttin und es schien, als könnte sie jederzeit aufspringen, die Schlangen losschicken und jeden töten, der ihr zu nahekam. Die steinerne Göttin und ihre steinernen Gefährten waren nicht allein. Lebendige Pförtner, in der Gestalt der Papageienwächter oder der gefiederten Schlangen, drängelten sich unter ihr, bereit, alle ihrer Wünsche sofort zu erfüllen.
 Die Prozession stoppte. Aonghas schritt allein die ersten fünf Stufen zum Eingang des Tempels hinauf und wandte sich um. Ein kleiner Tumult entstand unter den Gefangenen, einfachen Bauern aus der Gegend.
 »Habt Erbarmen, Herr, bitte, habt Erbarmen.« Einer warf sich zu Füßen eines Papageienwächters, doch der packte ihn, riss ihn hoch und bleckte die Zähne, woraufhin der Sumpfelf bleich und wimmernd vor Angst stehen blieb.
 Abrupt endete die Musik. Nur das Zirpen der Zikaden störte die Stille. 
 Aonghas sprach mit magisch verstärkter Stimme: »Höchste Herrscherin, du edelstes Juwel der Anderswelt, älteste und weiseste Göttin in Tiranorg, wir erbitten deine Huld.«
 Die Arme in den Himmel erhoben, drehte er sich um, sah zu der zornigen Göttin auf und verbeugte sich. Ob sie zu ihm heruntergleiten würde, flügelschlagend und mit gifttropfenden Zähnen? 
 Wie im Ritus vorgesehen näherten sich ihm fünf der geflügelten Pförtner des Opfertempels, sich ständig respektvoll vor ihm verneigend. »Hast du ein Opfer?«, grollte einer von ihnen mit gespreizten Federn. 
 »Das habe ich!« Aonghas deutete auf den Gefangenen, der vorher um Gnade gebettelt hatte und vier andere. 
 Schnell überwanden die Pförtner die wenigen Stufen und packten die Sumpfelfen. Ein Aufschrei ging durch die Gefangenen, den ein Blick aus kalten Augen beendete. Die Geflügelten drehten sich noch einmal zu Aonghas um, so als wollten sie ihn grüßen, dann hoben sie ab. Jeder von ihnen hielt einen wild schreienden und strampelnden Bauern in seinen Klauen.
 Der Hochmeister lächelte, das war ein gutes Zeichen. Die Lieblingstiere der Göttin schätzten ein lebendiges Opfer sehr. 
 Unbemerkt war Dorrell an seine Seite getreten. »Ich denke, Creydillad ist uns gewogen«, sagte sie leise.
 Die Klauen der Federwächter bohrten sich tief in die Rücken der Unglücklichen, Blut tropfte auf die steinerne Fassade des Tempels – und brachte Leben in das Vries. In der Hitze des Sommermittages rekelten sich unzählige Schlangen auf dem heißen Stein. Sie witterten Beute, verließen ihre Verstecke. Sie krochen aus den Augen der Pferde, unter dem Kopfschmuck der Göttin oder ihrer Dienerinnen und zwischen den Beinen der Wachen hervor. 
 Von unten sah es aus, als würde das gesamte Dach des Tempels lebendig werden. Die Federwächter steuerten das zornige Gesicht der Göttin über dem westlichen Eingang an. Es befand sich mehrere Fuß über dem Boden.
 Aonghas schaute genau hin. Jetzt kam es darauf an. Würde die Göttin ihnen Zugang zum Tempel gewähren? In dem Moment, als die Federwächter die fünf fauchenden steinernen Schlangen erreichten, kam tatsächlich Leben in die Statuen. Sie waren innen hohl und beherbergten die größten Pythons, die selbst Aonghas je gesehen hatte. Gerade außer Reichweite der Tiere setzten die Wächter die schreienden Sumpfelfen ab und flogen sofort weiter, denn sie kannten die Schlangen nur zu gut.
 Die Gefangenen hüpften von einem Bein aufs andere. Sie waren barfuß und die Sonne hatte die Steine erhitzt. Züngelnd näherten sich die Schlangen. Kurz kam es zu einem Tumult, weil zwei Pythons den gleichen Elfen erwählt hatten. Die größere Schlange setzte sich durch. Der Rivale wandte sich dem nächsten Unglücklichen zu, der vergeblich versuchte, vom Dach zu springen. Schnell umschloss die Schlange seine Beine und die Hüfte. Jede Gegenwehr erlahmte. Die Schreie verstummten. Nur noch hier und da tauchte im Gewirr der braunen Schlangenleiber der Kopf oder Fuß eines Elfen auf. Binnen Kurzem kehrten die Lieblinge der Göttin satt in den Schutz der Statuen zurück.
 »Creydillad, wir danken dir für deine Großmut. Frohen Herzens betreten wir deine Halle, um dir die restlichen Opfer darzubringen, so wie du es uns gezeigt hast.« 
 Aonghas schloss die Augen, griff auf die Magie in ihm zurück. Dank jahrhundertelanger Übung formte er rasch ein blaugrünes Licht und warf es auf das vor ihnen liegenden Eingangstor. 
 »Di~gerin«, rief er. 
 Erst jetzt wurde der zarte, durchsichtige Schleier sichtbar, der den Eingang schützte. Kaum war er zu sehen, fiel er schon in einer Kaskade aus Licht in sich zusammen. Die Musik setzte wieder ein. Aonghas bedeutete den Tänzerinnen vorauszugehen. Das Becken bei jedem Schritt lasziv schwingend stiegen sie die zehn Stufen zum Heiligtum hinauf. Die schweren, schwarzen Türen standen heute weit offen. Als sie die Halle betraten, schlug ihnen kühle Luft und der Geruch von Weihrauch entgegen. Statt Fackeln erhellten übergroße Schlangenköpfe an der Wand den Gang. Ihre smaragdenen Augen färbten das Innere der Halle hellgrün. 
 Wie es ihn vor so vielen Jahren gelehrt worden war, sprach Aonghas ununterbrochen Gebete. Die Göttin war launisch. Obwohl sie ihnen gerade ihre Huld gewährte, hieß das beileibe nicht, dass sie ihren Jüngern die ganze Zeit gewogen war. Andächtige Stille lag über dem Festzug. Denn nur heute durften alle Magier des Ordens auch das Allerheiligste des Opfertempels betreten. 
 Jetzt führten die Tänzerinnen den Zug an, gefolgt von Aonghas, den Mitgliedern des Inneren Zirkels, den Gefangenen mit ihren Wärtern und schließlich den übrigen Angehörigen des Ordens. 
 Der Gang machte einen Knick. Monotoner Gesang erwartete sie, die Trommeln verstummten. Aonghas fragte sich nicht zum ersten Mal, wie die Tänzerinnen es schafften, sich trotz der Schellen an den Beinen lautlos zu bewegen. Er betrachtete das perfekte V des nackten Rückens der Tänzerin vor ihm, um den das Mädchen den gemusterten Schlangenkörper wie ein Kleidungsstück trug.
 Sie betraten einen kreisrunden Raum, der ebenfalls von den Augen der Schlangenköpfe erhellt wurde. Die Trommler setzten sich zu den schon wartenden Musikern auf schmale Stühle und rückten die Instrumente zurecht.
 In der Mitte befand sich ein sechs Fuß breites Loch, um das sich die Tänzerinnen scharten. Schon war ein Stöhnen und Ächzen zu hören. Die Spannung wuchs. Ein Gefangener wollte die Ablenkung nutzen, schlüpfte zwischen den mächtigen Leibern zweier Pförtner hindurch, wurde aber sofort von einem Wächter abgefangen. Ein Hieb gegen die Stirn, der Mann sank kraftlos zu Boden. 
 Langsam und bedächtig durchschritt Aonghas das Spalier der Arsuri, ohne auf seine Mitstreiter zu achten. Was jetzt geschehen würde, erforderte seine gesamte Aufmerksamkeit. In dem Moment, als er den äußeren Ring erreichte, der blutrot auf dem Boden eingezeichnet war, erschien eine Plattform aus der Tiefe. Eine Elfe stand darauf. Ein Raunen ging durch die Menge. Wie immer sah die Erwählte der Göttin sehr ähnlich. Um sie herum krochen und züngelten Schlangen. Auf ihren Schultern wand sich eine Python, um ihre langen Beine schlang sich eine Kobra, die jetzt angesichts der Tänzerinnen nervös züngelte.
 Aonghas hob die Arme und intonierte die überlieferte Melodie, tief, klangvoll, beruhigend. Tatsächlich senkte die Kobra den Kopf. Auf ein Zeichen fielen leise die Trommeln ein, nur einen Takt später begannen die Tänzerinnen, sich vorsichtig zu bewegen. Anfangs klirrten die Schellen wie Glocken aus weiter Ferne. Immer noch sang Aonghas das Lied der Göttin, das Loblied auf ihre Schlangen, auf ihre Macht.
 Jetzt sang auch die Erwählte mit, schob dabei das Becken, bedeckt mit einem grün changierenden Stoff, nach vorn und wieder zurück. Die Python bog die Schwanzspitze um ihre Rippen. Aonghas hatte schon Erwählte an dieser Stelle des Rituals sterben sehen. Er verstärkte seinen Gesang. Die Flöten ertönten, zaghaft zuerst wie fernes Säuseln. Dann fiel Cathal ein mit seiner schönen, aber nicht ganz so festen Stimme. 
 Die Tänzerinnen bewegten sich schneller, immer noch anmutig, einen Schritt nach rechts, dann nach links, in perfekter Harmonie. Schließlich fielen Zimbeln ein und unterstützten den Gesang. Die Erwählte tanzte, als hätte die Python kein Gewicht. Ihre Füße stoben über den Boden, traten dabei doch nie auf eine Schlange. Die Tänzerinnen wirbelten um das gesamte Rund, als wären sie ein einziger Körper. Die Gefangenen rührten sich nicht, schienen in Trance verfallen.
 Zuletzt verließ die Erwählte mit einem Sprung das Rund. Aonghas spürte, wie der Rhythmus der Musik und die Aussicht auf das, was kommen würde, seine Leidenschaft anfachte. Ohne den Takt zu verlieren, tanzte sie, bewegte sich dabei vorwärts. Die anderen Elfen folgten ihr. Ein steinerner Block war ihr Ziel, um ihn herum standen durchsichtige Krüge, aus denen Schlangen krochen. Ein Schrei eines Gefangenen störte das Ritual, doch die Erwählte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 
 Routiniert umkreiste sie den Altar, den bunte Szenen aus dem Leben der Göttin schmückten. Sie sprang auf ihn, breitete dabei die Arme aus, um den Schwung abzufangen. In einer einzigen Bewegung richtete sie sich auf, hob die Arme über den Kopf und gab so der Python Gelegenheit, wieder Halt zu finden. Dann senkte sie die Arme. Wellen schienen über ihren Körper zu gleiten, ausgehend von den weit gespreizten Fingern über die Schulter zur Brust und zur Hüfte. Gleich einer jagenden Schlange ruckte der Kopf vor und zurück, nahmen die Schultern die Bewegung auf und gaben sie in perfektem Schwung an den restlichen Körper weiter.
 Die Tänzerinnen imitierten die Erwählte. Die Schlangen wurden unruhig. Die Gefangenen wimmerten, als zwei Wächter sie vorantrieben. 
 Ohne auf all das zu achten, sang Aonghas weiter und schritt zum Altar. Seine Atmung verstärkte sich, als er die Erwählte beobachtete, die nun vor der heikelsten Aufgabe des Tages stand. Sie streichelte über den Schlangenkörper, ging immer weiter in die Knie. Ihre Hände blieben stetig in Bewegung, bis sie schließlich mit weit gespreizten Beinen auf dem Stein kniete. Die Python lag um ihre Schultern. Nach der uralten Überlieferung war die Göttin aus der Urmutter als Schlange geboren worden, hatte deren Schoß als Schlange verlassen. Dies galt es, heute zu feiern. 
 Aonghas trat näher, den Kopf der Kobra nicht aus den Augen lassend. Dorrell war hinter ihm. Mit sicheren Griffen öffnete sie jetzt die Fibeln und nahm ihm das rituelle Gewand ab. Eine der Tänzerinnen kam näher und legte ihm ihre Schlange unter beruhigendem Flüstern über die Schultern. Zwei Wachen hoben ihn mühelos hoch und setzten ihn neben der Erwählten ab. 
 Mit einem Ruck zerriss er ihr Hüfttuch. Sie seufzte auf, griff nach seinem Lendenschurz. Seine Männlichkeit ragte ihr bereits entgegen. Die Python auf ihren Schultern züngelte ihm ins Gesicht. Was ihn normalerweise beunruhigt hätte, steigerte jetzt nur seine Leidenschaft. Er packte die Erwählte, hob sie hoch. Sie umschlang ihn mit ihren kräftigen Beinen, fast sofort drang er in sie ein. Seine Gefühle explodierten, ab jetzt war er nur noch ein Gehilfe der Göttin, nicht mehr Herr seiner Sinne. Die Ekstase überwältigte ihn.
 Die Python fand Gefallen an den rhythmischen Bewegungen, immer noch spielte die Musik, passte sich dem Rhythmus seiner Stöße an. Die Mitglieder des Inneren Zirkels sangen. Die Python setzte sich in Bewegung, glitt über seine Schulter und seinen Rücken hinab. In dem kurzen Moment, in dem sie die beiden Liebenden umschloss, kam Aonghas zum Höhepunkt. Er stöhnte laut auf, die Erwählte stieß einen spitzen Schrei aus. Die Python glitt daraufhin zu Boden, verscheuchte die Kobra und kroch zurück zu ihrer Herrin.
 In diesem Moment war Aonghas der Göttin am nächsten, gleichzeitig geschwächt und äußerst verwundbar. Außer Atem, mit seltsam geschärften Sinnen nahm er wahr, was um ihn geschah.
 Auf ein Zeichen von Cathal brachten die Wächter die Gefangenen herbei. Dorrell half ihm, den Altar zu verlassen. Sie und zwei weitere Mitglieder des Inneren Zirkels geleiteten ihn, wie es Brauch war, zu einem Seitentrakt, in dem ihn ein Becken mit Wasser erwartete. Von hier hatte er einen guten Blick auf das weitere Geschehen. Er lächelte der Erwählten zu, die im Kreis ihrer Dienerinnen an ihm vorbei in ihre Gemächer zurückkehrte. 
 Aufatmend tauchte er in das kühle Nass und reinigte sich. Nach der anstrengenden Zeremonie genoss er die wohlige Erschöpfung. Gleichzeitig fühlte er sich beschwingt. Er hatte alle Prüfungen bestanden, die Göttin war dem Orden weiterhin gewogen. Zufrieden lehnte er sich zurück. Ohne besonderes Interesse und ohne große Konzentration beobachtete er, was nun geschah. 
 Die Wächter stießen ungerührt einen Gefangenen nach dem anderen in das Rund, in dem es von Schlangen wimmelte. Die Göttin liebte nun mal dieses Ritual. Erst als sich alle Sumpfelfen in dem Rund befanden, sah Aonghas genauer hin. Dorrell und Cathal verschlossen die Opferungsstelle. Aus den blutroten Strichen am Boden hob sich eine durchsichtige, jedoch undurchdringliche Wand. So konnte der Betrachter das grausame Schauspiel beobachten. Ein Sumpfelf nach dem anderen fiel den Schlangen zum Opfer, wurde entweder erdrosselt oder starb an dem Gift. Manch Unglücklicher wurde von den größten Tieren sogar verschlungen. Erst als die Schlangen satt und träge dalagen, trauten sich die Mahre näher, um das vergossene Blut zu trinken.
 Nun gingen die geladenen Mitglieder des Ordens hinaus, um in einer eigenen Festhalle zu speisen und die Huld der Göttin zu feiern. Aonghas verließ das Becken. Er nahm von einer Dienerin ein Handtuch und Kleidung entgegen. Dorrell wartete bereits auf ihn, reichte ihm einen Trank.
 »Wigund bat mich, Euch dies nach der Zeremonie zu geben, falls Ihr Stärkung benötigt.«
 Er bemerkte ihren fragenden Blick. Statt einer Antwort nippte er am reich verzierten Becher: Trollkraft, keine Frage, und etwas Nixenessenz. Die Hexe wusste wahrhaftig, was ihm guttat. Aber das musste Dorrell nicht unbedingt wissen.
 »Ich danke Euch, werte Komtur. Wir sollten uns nun zu den anderen begeben.«
 Er ging voraus in einen weiteren ruhigen Seitentrakt, in dem die Mitglieder des Inneren Zirkels bereits an einer langen, reich gedeckten Tafel saßen. Bei seinem Eintreten erstarben die Gespräche. 
 Am Kopfende nahm er Platz, schaute in die Runde und sagte: »Meine lieben Freunde, Creydillad hat uns in ihrer unendlichen Güte ihre Huld geschenkt. Wir sind gehalten, uns dieses Vertrauens würdig zu erweisen.«
 »Wahr, wahr«, bestätigten manche.
 »Magier Guillin ist in Gwyneddion angekommen. Wie man hört, ist Lord Loglard untröstlich über den Verlust seiner Gefährtin, die zurzeit die Gastfreundschaft von Rhioghain auf Dun Aengor genießt. Zwischenzeitlich verbünden sich in Gwyneddion die Irrwische mit den Kavan, die nur allzu gern ihrer alten Herrscherin Rhioghain folgen. Guillin wird sicher die passenden Worte finden, um den Gwydd den richtigen Weg zu weisen.« Aonghas‘ Mund umspielte ein feines Lächeln. »Unsere Befragung der Schwertmeisterin findet nach dem Fest statt«, fügte er gut gelaunt hinzu. 
 »In Cérnowia mehren sich die Klagen über Ungeziefer, die ganze Ernten vernichten. Nur wenn unsere verehrte Creydillad eingreift, entgehen die Bauern diesem Schicksal.« Dorrell nickte in Richtung eines riesigen Standbildes der Göttin, das sich langsam drehte, sodass man sowohl ihr gütiges als auch ihr zorniges Gesicht betrachten konnte. 
 »Außerdem befinden sich mittlerweile zwei Frauen aus dem Geschlecht d‘Elestre in unserer Obhut. Sobald die Scheibe gefunden ist, werden wir sie benutzen können«, ergänzte Cathal.
 »Nun lasst uns das Fest genießen, denn fürwahr, Creydillad sorgt gut für uns.« Aonghas hob einen Kelch, der bis zum Rand mit Rotwein gefüllt war. Seine Mitstreiter beeilten sich, es ihm gleichzutun.
  
22. Der Schleier des Glücks
  
 Ich schreckte hoch, setzte mich auf und stöhnte. Statt des flackernden Dämmerlichts der rußenden Fackeln erhellte hoffnungsvolles Meerblau meine Zelle. Ich blinzelte.
 Meine Hände steckten immer noch in den Fesseln. Doch meinen Körper überzogen bei weitem nicht so viele Striemen wie ich angenommen hätte. Erst jetzt bemerkte ich den Elfen, der auf mich heruntersah. Ansprechende Gesichtszüge, gepflegter Bart, schulterlange blonde Haare und himmelblaue Augen unter hellen Brauen. Welch ein Gegensatz zu dem stinkenden Kaven.
 »Wer seid Ihr?« Zu sprechen fiel mir unendlich schwer.
 »Mein Name ist Lord Aonghas. Ich führe den Orden zu Ehren der großen Creydillad.«
 »Ein Arsuri«, krächzte ich. Mein Hals war rau und ich hatte schrecklichen Durst.
 »Hier, trinkt!« Er hielt mir ein seltsames Gefäß hin, das so aussah, als wäre ein winziger Kobold in Ton gebannt worden. Eine Hälfte der Tasse bedeckte ein grinsendes Gesicht, das den Betrachter mit schielenden gelb-schwarzen Augen anblickte. Ein Kranz von gelben und grünen Haaren ragte über den Rand des Gefäßes. Dünne Ärmchen bildeten den Henkel. Nichts an diesem Becher war dazu angetan, dass ich daraus trinken wollte.
 Deshalb drehte ich das Gesicht weg. Er holte tief Luft, seine Hand umfasste meinen Nacken, und hielt mir den Schnabel hin. Wie aus dem Nichts erschien Kaven – natürlich – und stieß mir die Kralle in den Bauch. Ich schrie auf. Der Elf goss mir eine ekelhaft süße Flüssigkeit in den Mund. Ich spuckte sofort, hatte aber sicher schon mindestens zwei Schluck getrunken. Ich spürte noch, wie Aonghas mir die Hand auf die bloße Schulter legte und dann … 
  
 … stand ich im nächsten Moment mit Loglard in der Bibliothek der Silbernen Burg. Wie war ich hierhergekommen? Ach ja – mein Gefährte wollte mit den Laren sprechen. Im oberen Regal saß einer der Schutzgeister. Aber wieso hatte er einen grünen Kopf? Der Geist änderte Farbe und Größe, jetzt klappte er außerdem die ledrigen Drachenflügel zusammen.
 »Laren«, murmelte Loglard neben mir, »so ist das also.«
 »Du weißt ja, sie bringen dir alles, was du willst«, sagte ich.
 »Ich brauche Bücher über die Scheibe der Ewigkeit, erinnerst du dich?«, erwiderte er.
 Es wunderte mich, dass er die Schutzgeister nicht selbst darum bat, aber er hatte wieder dieses strenge Loglard-tiefe-Falte-Gesicht, also fragte ich nicht. Ich trat in die Mitte des Raumes. 
 »Alle Bücher über die Scheibe der Ewigkeit, bitte«, rief ich und klatschte in die Hände.
 Schon segelten die Laren mit zwei riesigen Folianten heran. Als ich mich nun umdrehte, um zu sehen, ob Loglard zufrieden war, stand Kyla neben ihm. Wie kam die Morinji hierher? Mein Schädel drohte zu platzen. Und dann … Was geschah jetzt?
 Statt der Helligkeit der Bibliothek umgab mich meerblaues Zwielicht, das ein Zauberstab verströmte. Wieder stand der Elf vor mir.
 »Lady Esmanté, erinnert Ihr Euch? Mein Name ist Aonghas, Hochmeister Aonghas. Ich gebe Euch ein letztes Mal den Rat: Sagt mir, was ich wissen will. Dann bleiben Euch viele Schmerzen erspart. Der Gute hier ist schon ziemlich wütend, weil er gern wieder mit Euch spielen würde.«
 Zur Bestätigung knurrte der Kaven und plusterte die verbliebenen Federn auf.
 »Ich weiß nichts.« Mein Hals fühlte sich an, als brauste ein Wüstenwind hindurch.
 Eine warme, weiche Hand strich über meine Haare. Ich drehte den Kopf. Das schreckliche Gebiss des Kaven entblößte sich vor mir.
 »Zwingt mich nicht, Euch wieder mit ihm allein zu lassen, Meisterin. Dafür schätze ich ein Elfenleben zu sehr. Versteht Ihr nicht, welchen Segen der Orden über das Land bringt? Vergesst für einen Augenblick, was Euer Gefährte Euch erzählt hat. All das Blutvergießen muss nicht sein.«
 Scathach sei Dank befand ich mich im nächsten Moment auf der Silbernen Burg. Es gab ein Fest. Wir tanzten. Das Bier floss in Strömen. Ich hatte Glück beim Würfeln.
 »Ha, ich bin ungeschlagen!«, trumpfte ich auf und wischte mit dem Ärmel Bier vom Mund.
 »Aye, drei Turniere und drei Siege.« Mira schüttelte gespielt unglücklich den Kopf. Unvermittelt schlug sie mit der Faust auf den Tisch. »Aber morgen gibt‘s Revanche.«
 Alle lachten, die Diener brachten eine neue Runde.
 »Wo ist Noreia?« Loglard trat zu uns.
 Ärger regte sich in mir. Er wusste doch genau, wo sie war! »Warum fragst du das?« Er starrte mich an. Wieso nur hatte ich diese schrecklichen Kopfschmerzen?
 »Glaubt mir, Herr, überlasst sie noch einen Tag meinen Kavan und sie wird reden wie ein Wasserfall.« Woher kam diese wispernde Stimme?
 Andrah brachte eine neue Runde Bier. Dann überlegten wir, wer morgen beim Turnier der Erste sein sollte.
 »Das Bier ist wirklich das Letzte«, schimpfte ich. Es schmeckte ekelhaft süß, fast wie Sirup.
 »Esmanté, sprich mit mir! Wo ist Noreia?« Seine Stimme klang gefährlich leise. Warum war er so sauer?
 »Du weißt genau, dass sie bei den Dryaden ist, Loglard. Du selbst hast sie dorthin gebracht. Was soll die dumme Frage?«
 Ein riesiger Strudel erfasste die Schenke …
 Eiserne Handschellen brannten sich in meine Haut. Schwindel verursachte mir Übelkeit.
 Im nächsten Moment war ich im Flüsternden Wald, an dem Tag, an dem wir Kyla trafen. 
 »Wer ist bei ihr?«
 Warum fragte Loglard so viel? »Fonoren, angeführt von so einem komischen Typen, der Balor heißt. Die verschwinden einfach im Wasser. Jetzt lass mich in Ruhe, ich will feiern.«
 »Warum hat Men Dûr geleuchtet? Was steht auf dem Schwert?«
 »Das weiß ich doch nicht. Du wolltest dir die Klinge ansehen.«
 Allmählich wurde mir die ganze Fragerei zu bunt. Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ich letzte Nacht mehrere Flaschen Bergnebel gesoffen.
 Übergangslos saß ich wieder in der Zelle, vor mir der Kaven.
 »Trink das! Sei nicht so stur.« Londo reichte mir das süße Bier. 
 Ich schlug Schlachten, die ich mit dem seltsamen Gebräu spielend überstand. Ich erlebte Kämpfe, die ich ohne das Zeug nicht überlebt hätte. 
 Immer wieder landete ich in der Zelle und wurde von dem Kaven bestraft, wenn ich auf der falschen Seite gekämpft oder eine Frage nicht richtig beantwortet hatte.
 »Ein Elfenleben ist viel zu wertvoll. Creydillad liebt ihre Kinder. Warum begreifst du das nicht?« Enttäuscht wandte Loglard sich ab.
 »Mylord, Ihr solltet ihr eine Pause gönnen.« Cal trat zu Aonghas. 
 Cal, ja den kannte ich, der gute Freund, der Noreia und mich in der Menschenwelt beschützt hatte. Ja, Cal war auf meiner Seite. Er gab mir Wasser, das herrlich schmeckte. 
 Ihm konnte ich alles erzählen: Ich traf Noreia bei den Dryaden. Loglard fand zwei Bücher in der Bibliothek. Die Laren sollten sie abschreiben. Kyla stahl die Bücher und deshalb verweigerten die Schutzgeister jedem den Zutritt zur Bibliothek. Kyla wollte wiederkommen, doch bisher hatten wir nichts mehr von ihr gehört. Loglard wusste nicht, wie er Kontakt zu den Morinji aufnehmen konnte. 
 Das Fest … Es machte Spaß, nur so zu kämpfen, im Turnier. Niemand wurde verletzt. Alle waren lustig.
 »Gut, endlich redet sie. Gebt Ihr noch eine Dosis, damit sie sich beruhigt, Marschall. Ich will, dass sie hier im Kerker bleibt, bis wir sie brauchen. Merta traue ich nicht. Womöglich bekommt sie einen späten Anfall von Familienloyalität, wenn sie die Meisterin in diesem Zustand sieht«, raunte die gefährliche, leise Stimme.
 »Seht sie Euch an, Hochmeister!« Cal legte die Hand an mein Kinn. 
 Warum war mir nie zuvor aufgefallen, wie schön sich die Schlangen um seinen Hals wanden? 
 »Sie hat genug. Wenn wir ihr noch mehr geben, bleibt bald nichts mehr von ihr übrig. Vielleicht kann sie dann die Scheibe nicht mehr bedienen.« 
 Ja, Cal war wirklich ein guter Freund, immer zur Stelle, wenn man ihn brauchte.
 »Von mir aus, nur noch die halbe Dosis. Ich glaube, wir haben sie gebrochen.«
 Morgen würde ich mich beim Braumeister beschweren, das Bier schmeckte einfach grässlich. Doch jetzt spielte ich noch eine Runde mit Mira, denn die Götter waren mir heute gewogen.
   23. Die Leichenholerin
  
 Es war spät, als Wienot einen Gast ankündigte. Loglard runzelte die Stirn. Diesen Abend hatten die Dryaden ihm mit Noreia gegönnt und er wünschte keine Störung. 
 Als Vilanga eintrat, atmete seine Tochter erleichtert auf. »Friede Euch, Mistress Vilanga, Ihr rettet meinen Hintern, ehrlich. Vater besteht darauf, dass ich den ganzen Text von diesem Langeweiler abschreibe.« 
 Ihre kreideverschmierten Finger deuteten auf eine Tafel, die teilweise beschrieben war. Neugierig trat die Rätin näher. Offensichtlich versuchte sie, sich die Heiterkeit angesichts Noreias Ausdrucksweise nicht anmerken zu lassen.
 »Du schreibst so schön wie dein Vater.« Vilangas grüne Augen glitten über die Zeilen. Die Hochsprache, verschnörkelte Linien, Punkte, jedes Zeichen exakt am richtigen Platz.
 »Ja, weil er mir keine andere Wahl gelassen hat«, grummelte Noreia, aber ihre Wangen röteten sich ob des Lobes.
 »Bitte, setzt Euch, Vilanga. Wie Ihr Noreias bildhafter Rede entnehmen könnt, ist Euer Besuch sehr willkommen.« Loglard deutete auf den freien Stuhl, der eben erst aus dem Nichts erschien.
 »Ah, nein danke.« Auf Vilangas hellem Hals bildeten sich rötliche Flecken. »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr nicht allein seid. Ich meine, dass Noreia bei Euch ist …«, sagte sie schnell. »Dann hätte ich bis morgen gewartet. Andererseits duldet die Sache vielleicht keinen Aufschub, je nach dem, wie die Dinge gelaufen sind.« Sie knetete die Finger.
 »Immer raus damit.« Noreia setzte sich zurück, einen Zuckerkringel in der Hand, in den sie genüsslich biss. »Mutter sagt …«
 »Noreia!«
 Vilanga prustete los, hielt sich die Hand vor den Mund und bemühte sich, die Contenance zu wahren. Loglard seufzte auf und deutete noch einmal auf den Stuhl.
 »Ja, Eure Gefährtin ist stark, ein Tag mehr oder weniger … Aber es ist schon so viel Zeit vergangen.«
 »Ihr wisst, wo Esmanté ist?«, rief Loglard. 
 Im selben Moment sprang Noreia hoch und riss die Tafel mit. Scheppernd landete sie auf dem Boden. Kel schoss aus einer Ecke und begann, wild zu bellen.
 »Ruhe!«, donnerte Loglard.
 Der Hund zog sich winselnd unter Noreias Füße zurück. Seine Tochter schluckte und setzte sich wieder.
 »Ich weiß nicht, ob Noreia dabei sein sollte«, begann Vilanga zögerlich.
 »Mich bringen keine zehn Pferde von hier weg!« Seine Tochter stampfte mit dem Fuß auf.
 Loglard bedeutete Vilanga mit einer Handbewegung fortzufahren.
 »Erst neulich erklärte ich Euch doch, dass ich wirklich alle Wesen im Flüsternden Wald befragt hätte, nicht wahr?«
 Loglard nickte.
 Vilanga holte tief Luft. »Nun, vorgestern Nacht fiel mir ein, dass ich die Irrwische vergessen habe.«
 Wieder runzelte Loglard die Stirn. »Wir haben doch alle erwischt?«
 »Hm, nicht ganz. Außerdem sind neue Irrwische aufgetaucht.« Vilanga verzog das Gesicht. »Sie verhalten sich einigermaßen ruhig. Deshalb dachte ich, dass ich Euch nicht mit solchen Nichtigkeiten quälen sollte.«
 »Mutter sagt, alle Irrwische sind stinkende Scheißhaufen.«
 Kel hob den Kopf und knurrte leise. Loglard warf seiner Tochter einen missbilligenden Blick zu.
 »Also, ich habe beim Bäcker ein Säckchen Zucker besorgt«, versuchte Vilanga abzulenken.
 »Sie lieben Zucker.« Loglard verschränkte die Arme und lächelte verhalten.
 »Eben«, Vilanga erwiderte das Lächeln.
 »Aber wie konntet Ihr so nahe an sie herankommen und wie schafft Ihr es, die Irrwische zu befragen? Sie hassen Elfen.« Noreia fütterte Kel unter dem Tisch und hoffte wohl, dass er es nicht bemerkte.
 Vilanga schmunzelte. »Ich verfüge über ein paar sehr spezielle Fähigkeiten. Unter anderem kann ich die Gestalt von fast jedem Geschöpf annehmen, das in diesem Wald lebt, und auch mit ihm sprechen.«
 »Oh!« Noreia starrte sie ehrfurchtsvoll an. »Das will ich auch können.«
 »Sie dachten, ich wäre ein Neuankömmling. Ich sagte, ich hätte einer blöden, alten Elfe den Zucker gestohlen«, fuhr Vilanga fort.
 Hinter vorgehaltener Hand kicherte Noreia.
 »Was ich dann zu hören bekam, war seltsam. Die Irrwische verhalten sich deshalb so ruhig, weil sie vor nicht allzu langer Zeit von drei Windgeistern aufgesucht wurden. Die Geister konnten fliegen und sahen wie Krähen aus. Sie erkundigten sich nach der Großen Buche und Men Dûr. Dann brüsteten sie sich damit, dass sie den Befehl hätten, die Königin von Gwyneddion zu holen. Weil das ja sonst niemand schaffen könnte. Einer der Irrwische sagte zu ihnen, dass das keine leichte Aufgabe sei, weil Lady Esmanté so gut kämpft. Da lachten die Windgeister nur und erklärten, dass ihre Magie sie unbesiegbar machen würde. Sie befahlen den Irrwischen, nicht aufzufallen, denn sonst würde ihre Herrin selbst kommen und nach dem Rechten sehen. Einige Tage später hörten die Irrwische Kampfgeräusche und spürten die Magie der Windgeister. Aber sie hatten zu viel Angst vor den Krähen, um nachzusehen.«
 Verständnislos starrte Loglard Vilanga an. Darauf konnte er sich keinen Reim machen. »Krähenähnliche Wesen?«
 »Ja, besser konnten die Irrwische sie nicht beschreiben.«
 »Und ihre Herrin?«, fragte Loglard. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl.
 »Sie soll in einer schwarzen Burg wohnen, weit entfernt von hier. Was die Irrwische mehr als erleichtert hat. Die Geister haben ihnen anscheinend große Angst eingejagt. Von einer grauen, kalten Gegend mit Bergen so weit das Auge reicht, war die Rede. Leider verstand ich den Namen der Herrin nicht richtig. irgendetwas mit Rhi… oder Rheo…« Vilanga schüttelte den Kopf, die weißen Haare schwangen sanft mit. »Es war schwierig, sie zu verstehen, als alle durcheinander schnatterten und den Zucker aufleckten. Außerdem kam mir immer wieder einer von Ihnen zu nahe.« Vilangas Empörung war echt.
 »Weißt du, wer sie ist, Vater? Du weißt doch alles! Wer ist die Herrin der Vogelwesen und wo ist ihr Schloss?« Noreia sprang wieder auf und wischte im Wegrennen Tränen aus den Augen. 
 Schnell hielt Loglard sie fest und drückte sie lange.
 »Was würde Deine Mutter jetzt sagen?«, murmelte er.
 »Diszipliniert und ruhig wartet der besonnene Krieger auf ein Zeichen von Schwäche beim Gegner.« 
 Obwohl Noreia flüsterte, klang ihre Stimme beinahe wie die von Esmanté. Es zog ihm das Herz zusammen.
 »Eben.« Er schob den schmerzenden Gedanken an seine Gefährtin beiseite und rückte den Stuhl für Noreia gerade. »Gib mir ein wenig Zeit, um zu überlegen.«
 »Mistress?« Wienot bot Vilanga ein Glas Wein an.
 »Ja, danke.« Sie nahm das Glas entgegen. Auch ihre Stirn lag in Falten. »Schon lange haben sich bei uns keine Windgeister mehr blicken lassen. Seit dem Gespräch mit den Irrwischen überlege ich, was es mit diesen vogelähnlichen Wesen auf sich haben könnte. Ich werde nach Men Dûr gehen. Vielleicht finde ich irgendeine Aufzeichnung.«
 »Moment …« Loglard sprang auf und hastete die wenigen Treppen in sein Arbeitszimmer hinauf. 
 Er hörte noch, dass Noreia leise zu Vilanga sagte: »Ich habe bei Tante Eilidh Bilder von Windgeistern und Irrwischen gesehen. Die sehen schrecklich aus.« Dann schniefte sie.
 Während seine Finger an den Folianten entlangfuhren, sah er zu Noreia hinunter. Vilanga rückte näher zu ihr, nahm ihre kleine Hand und tröstete seine Tochter.
 »Du darfst die Hoffnung nie aufgeben, Liebes. Deine Mutter ist die beste Kämpferin, die ich jemals kennengelernt habe. Sie weiß auch mit Sicherheit, wie man sich in Gefangenschaft zu verhalten hat. Du musst fest daran glauben, dass sie zurückkehrt und zu ihrer Göttin beten, damit sie ihr hilft.«
 Noreia sah schnell zu ihm hinauf. Er tat so, als würde er es nicht bemerken und nichts mitkriegen.
 Dann wisperte sie: »Das mache ich jeden Tag. Vater mag Scathach nicht besonders, aber ich weiß, wie sehr Mutter an sie glaubt. Da dachte ich, es kann auf jeden Fall nicht schaden.«
 Stumm drückte Vilanga Noreias Hand. Loglard dankte ihr im Stillen dafür. Da fiel ihm ein Buchtitel auf. »Windgeister«, las er leise. »Ich wusste doch, dass ich schon einmal darüber gelesen habe. Easar sei Dank!«, murmelte er.
 Loglard schleppte den riesigen Folianten die Treppe hinunter. Eilig räumten Vilanga und Noreia die Tafeln weg. Dann legte er das Buch auf den Tisch. Noreia schreckte zurück. Eine aufgeschlagene Seite nahm eine detailgetreue Abbildung eines Irrwisches ein. Auf der anderen Seite war ein nebelhaftes Geschöpf zu sehen, einer Krähe sehr ähnlich. 
 »Rhioghain, die Geisterkönigin«, wisperte Noreia und trat zwei Schritte zurück.
 Mit zerfurchter Stirn starrte Loglard auf die Gestalt. »Ich nahm an, die Gward hätten sie damals besiegt.«
 Nachtschwarze Flügel füllten die Breite des Folianten aus. Ein Kranz Federn lag um ihren Hals. Der linke Arm war gefiedert und endete in einer Klauenhand, die rechte Hand hielt, mühelos wie es schien, ein Langschwert.
 »Warum kämpften die Gward gegen Rhioghain?«, fragte Vilanga.
 »Sie unterstützte die Jünger Creydillads. Ihre Anhänger führten dem Orden Lebewesen zu. Damit sicherten sie sich das Recht, selbst zu jagen, wen immer sie wollten und wann immer ihnen danach war.«
 »Die Dryaden nennen sie auch die Leichenholerin«, flüsterte Noreia schaudernd.
 »Ich widerspreche den Schwestern nur ungern.« Loglard umarmte seine Tochter von hinten und sie schmiegte sich an ihn. Endlich gelang es ihr, den Blick von der Zeichnung zu lösen. Er atmete auf.
 »Sie ist eine von drei bösartigen Schwestern. Sie sind oder waren Windgeister, uralte Wesenheiten, denen ein Leben, auch ein Elfenleben nicht viel gilt. Dennoch: Ich weiß mit Bestimmtheit, dass die beiden anderen Schwestern tot sind und zwar endgültig. Wenn Rhioghain überlebt hat, dann nur mit Hilfe des Ordens. Also wissen wir nun, dass Aonghas Esmanté hat.«
 Vilanga und Noreia schrien auf. Loglard winkte ab.
 »Nein, das ist eine gute Nachricht. Aonghas würde sie niemals töten. Sie ist viel zu wertvoll für ihn.«
 »Ihr sagtet, dass Lady Merta ihm bereits dient«, gab Vilanga zu bedenken.
 »Das ist richtig. Aber wie Esmé schon sagte: Merta ist eine Söldnerin. Wer weiß, welche Schwierigkeiten sie dem Orden bereitet. Außerdem will Aonghas wissen, über welche Informationen wir verfügen. Möglicherweise glaubt er, wir wüssten, wo sich die Scheibe befindet.«
 »Wo haben die Gward die Windgeister seinerzeit bekämpft?«, wollte Vilanga wissen.
 »Rhioghain bewohnte eine Burg im Norden des Steinernen Meeres. Dort wurden ihre Schwestern getötet. Vielleicht konnte sie sich irgendwo in Sicherheit bringen und überdauerte die Jahrhunderte, bis Aonghas sie zurückholte.«
 »Das Steinerne Meer ist riesig.« Anklagend zeigte Noreia auf die Wandkarte.
 »Ich schicke Späher aus und zwar meine Späher. Die kennen die Gegend.« Vilanga nickte Noreia aufmunternd zu. »Zusammen mit ihnen suche ich nach deiner Mutter. Sobald ich etwas erfahre, gebe ich Euch Bescheid.«
 »Nein, ich lasse Euch auf keinen Fall allein ziehen. Vielleicht ist sie verletzt und braucht meine Hilfe«, wandte Loglard ein. 
 Gleichgültig, wie schlecht ihre Beziehung vor der Entführung gewesen war, die Vorstellung, dass sich Esmanté in Gefangenschaft der Arsuri befand, bereitete ihm beinahe körperliche Schmerzen. Er musste sie befreien, so schnell wie möglich.
 »Ihr werdet hier gebraucht, Mylord«, sagte Vilanga mit sanfter Stimme. »Habt Ihr diesen seltsamen Prediger Guillin vergessen? Wenn Ihr mich fragt, sieht er nicht aus wie ein Wanderprediger aus dem Süden. Und er schnüffelt überall herum. Womöglich kann er uns am Ende etwas Nützliches erzählen. Denkt an Trémaine! Außerdem – verzeiht, wenn ich darauf hinweise – wart Ihr in letzter Zeit oft abwesend. In diesen schwierigen Zeiten! Der Rat ist beunruhigt.«
 »Das ist mir egal. Sie braucht meine Hilfe«, beharrte Loglard.
 »Wie Ihr wünscht.« Vilanga nickte und lächelte.
   24. Eine Machtdemonstration
  
 Die Arsuri hatten die Reise erstaunlich gut überstanden. Nach nur drei Stunden Schlaf hatte Cathal einer völlig verängstigten Dienerin befohlen, Essen zu bringen. Bis jetzt bibberte das arme Mädchen. Es weigerte sich beharrlich, die Kammer des fremden Magiers und seines Schülers noch einmal zu betreten. Deshalb stand Kyla nun vor Cathals Tür. Sie seufzte. Kurz dachte sie darüber nach, wie es dazu gekommen war, dass Arsuri in Nisz weilten.
 Sie hatte wenig Schwierigkeiten gehabt, den Orden zu finden. Einzig die erneute Überquerung der Trollspitzen war anstrengend gewesen. Da sie die Strecke jedoch schon einmal gewandert war, hatte sie sich leicht zurechtgefunden. Im Perlenden Fluss war sie bis Kath geschwommen, von Uisdèan ausgerüstet mit Zaubern. Von dort führten nicht wenige Wasserwege nach Tyr Abath. Erstaunt hatte sie bemerkt, wie offen der Orden dort auftrat. Ohne Probleme wurde sie zu einem der führenden Magier vorgelassen. Als dieser erkannte, welches Angebot sie dem Orden machte, hatte man sie am nächsten Tag zum Hochmeister selbst gebracht.
 Noch jetzt schauderte sie, wenn sie an die Aura der Macht dachte, die Aonghas ausstrahlte. Schnell waren sie sich handelseinig geworden. Er hatte ihr Cathal und seinen Schüler Baird an die Seite gestellt. Nach nur einem Tag waren ihre Begleiter zum Aufbruch bereit gewesen. Der Rückweg war bedeutend einfacher gewesen als der Hinweg.
 Zum wiederholten Male überlegte sie, ob sie richtig gehandelt hatte. Aber eigentlich war es schon zu spät für derlei Gedanken. Der Feind befand sich bereits im eigenen Haus. Nun galt es, klug zu handeln, die Interessen der Morinji stets im Blick zu behalten.
 Sie klopfte an die Tür der Kammer, balancierte gleichzeitig das Tablett.
 »Bitte tretet doch ein, werte Meisterin.« Dieser ruhige, leicht spöttische Ton, von dem Kyla sich ständig provoziert hatte.
 Unwillkürlich verzog sie das Gesicht, als Cathals kraftvolle, fordernde Aura sie bedrängte. Außerdem irritierte es sie, wie umfassend Baird seinen Meister abschirmte. Ihr magisches Vortasten prallte gegen eine Wand. 
 »Ihr wünschtet, zu speisen.« Bevor sie eintrat, umgab sie sich mit einem leichten Schutz.
 »Wo ist die niedliche Kleine? Ihr hättet Euch nicht selbst herbemühen müssen, verehrte Meisterin.« 
 Cathal sah blendend aus, nicht so, als hätte er vor Kurzem eine Tagesreise auf dem Rücken eines Mondfisches im eiskalten Wasser hinter sich gebracht. 
 »Nun, da Ihr es schon ansprecht, werter Marschall. Mögt Ihr bitte in Zukunft davon absehen, die Dienerschaft zu erschrecken«, versetzte Kyla und stellte das Tablett ab.
 »Oh, dann werde ich mich sogleich bei der Kleinen entschuldigen.« Cathal zwinkerte ihr zu. Dabei gerieten die Tätowierungen in Bewegung. Es sah aus, als würden Schlangen seinen Hals hinaufkriechen.
 »Ich hoffe, alles ist zu Eurer Zufriedenheit.« Kyla deutete auf die Kanne mit Tee und die Teller mit Pasteten, Brot, Käse.
 »Sehr schön, sehr schön.« Cathal nahm Platz. 
 Kyla traute ihren Augen nicht und – schrie auf. Über die Schultern des Arsuri kroch, nervös züngelnd, eine blau-schwarz gestreifte Schlange. Ihr Körper schien kein Ende zu nehmen, als sie sich nun über Cathals Brustkorb, den Bauch, die Ober- und Unterschenkel ihren Weg zum Boden suchte, direkt auf Kyla zu.
 »Eine Schlange! Woher …?«, stammelte sie und wich zurück.
 »Oh, Ihr habt Coco entdeckt. Sie ist noch ein wenig müde von der Reise. Eigentlich liebt sie das warme Wasser des Smaragdmeeres, doch sie wollte unbedingt mitkommen. Also bitte verzeiht, sie ist etwas mürrisch.« Cathal strich über den Schlangenkopf. »Bevor ich es vergesse, wir benötigen natürlich auch adäquate Nahrung für sie. Würdet Ihr dafür sorgen?« 
 Er griff nach dem Besteck und kostete die Pastete. Kyla kochte vor Wut. Sie stand da wie eine tumbe Dienerin. Mit einem Ruck drehte sie sich um. 
 Ihre Hand drückte bereits die Klinke herunter, als Cathal in leichtem Plauderton bemerkte: »Wo sind die Bücher, werte Meisterin?«
 Sie hielt in der Bewegung inne.
 »Die Bücher im Austausch gegen Creydillads Hilfe. War es nicht so?«, fragte er gefährlich leise.
 »Nun, ich dachte, Ihr solltet Euch erst einmal ausruhen, eingewöhnen und dem Königspaar vorgestellt werden.«
 Cathal spießte ein Stück Apfel auf. Dabei warf er seinem Schüler einen unergründlichen Blick zu. Dieser Baird war Kyla noch unheimlicher als sein Meister. Bewegungslos saß er auf dem Stuhl, die Augen wie fast immer geschlossen.
 »Ihr vertraut mir nicht.« Cathal schaffte es tatsächlich, eine Prise Bedauern in seine Worte zu legen.
 Kyla zitterte. Das Gespräch verlief eindeutig nicht in ihrem Sinne. »Das hat nichts mit Vertrauen zu tun«, wehrte sie ab, »aber es geht immerhin um die Sicherheit von Nisz, um die Heimat von uns Morinji.«
 »Was denkst du, Baird?«
 »Sie verlangt nach einer Demonstration Eurer Macht, Meister.« Bairds Stimme klang hohl und dumpf. 
 »Ja, das glaube ich auch.« Cathal blitzte Kyla an, so als würde ihn das Ganze amüsieren. »Wir werden sehen. Schließlich werdet auch Ihr überrascht sein, mit welcher Macht die Göttin ihre Jünger beschenkt hat.«
 »Ihr missversteht mich, werter Meister Cathal.«
 »Marschall, wenn es Euch beliebt.«
 Kyla bebte vor Zorn. »Nun, Marschall, wir benötigen keine Demonstration Eurer Macht. Wir brauchen Eure Hilfe, leider.«
 Mit diesen Worten drückte sie energisch die Klinke hinunter und rauschte hinaus. Natürlich führte ihr erster Weg zur Stadtwache. Sie ordnete eine ständige Begleitung für Cathal und Baird an. Dann eilte sie weiter zu Uisdèan. 
 Kyla und ihr Meister hatten gehofft, dass sie genug Zeit haben würden, um die Bücher abschreiben zu lassen. Auch wenn sie selbst davon überzeugt war, dass darin nichts Wichtiges stand, wollte sie ganz sicher gehen, bevor sie Cathal die Schriften aushändigte. Doch dieser verfluchte Arsuri war sofort abreisebereit gewesen genau wie sein Schüler, den Kyla im Stillen Eisauge nannte, denn seine Augen wirkten leer und zeigten keinerlei Gefühl.
  
 »Wir konzentrieren uns auf die wichtigsten Passagen«, ordnete Uisdèan an.
 Vor ihnen arbeiteten zwei Schreiber, die besten von ganz Nisz, zusammen mit Niall, Kylas Schüler. Trotzdem war erst ein verschwindend kleiner Teil kopiert.
 Der Hochmagier ging heute noch gebeugter als sonst. Kyla wusste, warum. In der vergangenen Nacht hatten sie versucht, das Korallenviertel zu retten. Dort wohnten die betuchten Adligen von Nisz, diejenigen, deren Vorfahren damals mit der Elfe aus dem Geschlecht der d‘Elestre mitgegangen waren. 
 Noch jetzt blutete Kylas Herz, als sie daran dachte, wie sie unter allergrößten Mühen eine Dschinn beschworen hatten, die eine Kraftbarriere errichtete. Doch das Viertel war geflutet worden. Die Adligen schäumten vor Wut und verbreiteten Hetzparolen gegen die Zauberer, die nicht in der Lage wären, ein angeblich winziges Leck zu schließen. 
 »Ich helfe Euch.« Kyla schnappte sich einen Bogen Pergamentpapier, wertvoller als eine Handvoll Adamas, und einen Federkiel. 
 Uisdèan winkte ab. »Nein, du musst dich um Cathal kümmern. Ich bin zu alt dafür. Wer weiß, was er plant.« Umständlich ließ er sich auf einem Stuhl nieder.
 »Wie Ihr wünscht, Meister.«
  
 Kurz danach eilte Kyla durchs Zaubererviertel. Sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder verstohlen einen Blick nach oben richtete. Bisher hatte sie nur äußerst selten einen Gedanken an den Jadebogen verschwendet, der die Stadt viele Jahrhunderte vor den Wassermassen beschützt hatte – bis jetzt. 
 Die vom Verräter zurückgelassene Kopie der Scheibe wurde nur von einer Dschinn zweiten Ranges betrieben, deren Kraft nicht ausreichte. Deshalb hatte Uisdèan drei Afrite beschworen, die nun in der Sonnenbrücke in drei alten Artefakten ihren Platz gefunden hatten und den Jadebogen zusätzlich stützten. Das Problem war nur, dass sie ständiger Beaufsichtigung bedurften. Afrite waren die klügsten, leider aber auch die aufsässigsten Dämonen, die Kyla kannte. So musste reihum jeder Magier einen Tag lang die Aufsicht übernehmen. Keiner von ihnen tat es gern. Kyla seufzte. Wie einfach war das Leben vor Kinnons Verrat gewesen!
 Sie durchquerte den Blumenpark. Als sie bereits von Weitem sah, dass sich vor Cathals Unterkunft eine Menge Elfen versammelt hatten, rannte sie los. 
 »Auch das noch«, sagte sie leise zu sich selbst.
 Die meisten Morinji machten widerstrebend Platz für sie. 
 »Stimmt es, dass dort ein Arsuri wohnt?« – »Was will er hier?« – »Wir wollen keine Schwarzmagier in Nisz!« – »Kann er uns helfen?«
 Mit stoischer Miene ignorierte Kyla alle Fragen und öffnete die Tür. Sie kam nicht zu früh. Cathal war fertig angekleidet, sein Schüler ebenfalls. Der Göttin sei Dank trugen beide keinerlei sichtbare Waffen. Kyla hoffte, dass auch die Schlange im Zimmer blieb.
 »Ihr solltet den Ausflug besser verschieben«, meinte sie und deutete nach draußen.
 »Die Morinji sind verschreckt.« Cathal rückte den Gürtel gerade, an dem mehrere kleine Beutel hingen. »Und das aus gutem Grund. Wenn man jeden Augenblick damit rechnen muss, dass die Heimat untergeht, darf man verunsichert sein.«
 Er winke Baird und verließ vor Kyla das Haus. Ein Aufschrei ging durch die Menge. Die Elfen wichen zurück.
 »Friede Euch allen, ihr guten Bewohner der wundervollen Stadt Nisz. Wie ich sehe, habt Ihr bereits erfahren, dass ich von der großen Göttin Creydillad zu Euch gesandt wurde.«
 »Diese Göttin gibt es nicht!«
 »Oh, doch! Und ich wage zu behaupten, dass Ihr alle innerhalb kürzester Zeit von ihrem segensreichen Wirken überzeugt sein werdet.« Cathals Gesicht verzog sich zu einem Lächeln.
 »Das bin ich nur, wenn Eure Göttin den Jadebogen wieder repariert.« Ein mehr als fülliger Elf drängte sich nicht gerade rücksichtsvoll durch die Menge. »Gestern Nacht wurde das schöne Korallenviertel überflutet. Unsere Häuser, unser Hab und Gut … Wir haben alles verloren!« In einer dramatischen Geste hob er die Arme.
 Kyla kochte vor Wut. »Ihr habt gar nichts verloren, Lord Xing. Ihr wurdet gewarnt. Eure Dienerschaft hat alles Hab und Gut in Sicherheit gebracht, wie bei fast allen Bewohnern des Viertels.«
 »So viel Rücksichtnahme gab es bei uns nicht!« Eine Elfe in einfachen Kleidern stemmte die kräftigen Arme in die Seite. Ein intensiver Fischgeruch ging von ihr aus. »Das Wasser kam. Ich konnte nur meine Kinder und das Allernötigste mitnehmen. Dann mussten wir fliehen. Hier stehen wir und haben nichts mehr.«
 »Das ist uns auch passiert!« – »Alles hat uns das Meer genommen!« – »Wir sind nicht besser dran als Bettler!«
 Die Rufe kamen von überall. Die aufgebrachten Morinji rückten näher, Kyla bekam Angst. So hatte sie ihre Landsleute noch nie erlebt. Zum Glück griff die Wache ein und drängte die Elfen zurück.
 »Hier gibt es viel zu tun, lieber Baird. Sieh zu und lerne«, raunte Cathal. 
 Kyla hörte es, wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als der Marschall der Arsuri sich streckte. Beinahe glaubte sie, er würde wachsen. Seine Stimme trug mühelos über die Menge.
 »Wie unschwer zu erkennen ist, liebe Freunde, bete ich die Göttin Creydillad an.« Lange Finger zeigten auf das Amulett vor seiner Brust. »Da ihr alle nur die Schauermärchen aus finsterster Vergangenheit kennt, ist es an der Zeit, euch von ihrem segensreichen Wirken zu erzählen.«
 Verblüfft bemerkte Kyla, wie die eben noch wütende Menge dem Magier aufmerksam lauschte.
 »Zuerst werde ich mich bemühen, eure drängendsten Sorgen zu lindern. Denn nur, wer sich keine Gedanken um Heim und Familie machen muss, kann mit ganzem Herzen der Göttin folgen.«
 Die Elfen nickten. 
 »Also, wer begleitet mich zu jenem Korallenviertel, das unglücklicherweise vom Meer geraubt wurde?« 
 Zustimmendes Gemurmel und beifälliges Nicken allenthalben. Kyla konnte es kaum glauben. Was geschah hier nur?
 »Wenn Ihr mir folgen wollt, verehrte Herrn Arsuri«, bot sich Lord Xing an. 
 Er ging voraus; Kyla, Cathal und Baird schlossen sich ihm an. In respektvollem Abstand folgten die übrigen Morinji. Kyla hörte vereinzelt Gespräche, aber keine Drohungen mehr. Nach etwa einer halben Stunde hatten sie ihr Ziel erreicht. Kyla blieb dicht bei Cathal, der leise pfiff. 
 Eine mächtige Energiebarriere versperrte ihnen den Weg. Unter der transparenten Oberfläche pulsierten im Rhythmus eines Herzschlages sanfte Wellen. Dahinter waren Häuser zu sehen, die sich am Hang entlangzogen. Fische, auch Haie, sogar ein Mondfisch zogen dort ihre Bahnen, wo noch vor einem Tag Elfen ihr Tagwerk verrichtet hatten.
 »Mein Haus ist das zweite dort hinten, Herr.« Lord Xing klang weinerlich. »Mit Freuden höre ich von der neuen Religion, wenn Ihr mir mein Zuhause wiedergeben könnt.«
 »Wir werden sehen.« Cathal ging noch einen Schritt weiter, legte die flache Hand auf die Energiebarriere, zuckte sofort zurück. Er schien beeindruckt. »Eine Dschinn der zweiten Stufe. Meine Hochachtung«, flüsterte er Kyla zu. »Wie ist es nun? Ihr überreicht mir noch heute Abend die Bücher, wenn ich dem armen, leidgeprüften Elf sein Häuschen zurückgebe?«
 »Wie wollt Ihr das anstellen? Wir hatten die ganze Nacht zu tun, um Schlimmeres zu verhindern«, empörte sich Kyla.
 »Liebe Freundin.« Cathal zog sie zur Seite, gab seinem Schüler einen Wink. 
 Daraufhin stellte sich Baird vor der Wand auf, schloss die Augen und rezitierte Sprüche.
 »Ich bin bereit, mich im Hintergrund zu halten. Es wird so aussehen, als würden Eure Magier die hauptsächlichen Arbeiten leisten. Die Morinji würden Euch weiterhin vertrauen. Versteht Ihr? Ich will nicht die Macht übernehmen.« Er tat, als sähe er sich zum ersten Mal richtig um. »Auch wenn es verlockend wäre.«
 »Was soll das heißen?«
 »Ich werde den Jadebogen soweit stärken, dass er das Viertel wieder schützt. Das bereits eingedrungene Wasser durch Dschinn abpumpen zu lassen, werden wohl Eure Schüler schaffen, hoffe ich. Wir sollten zusammenarbeiten, zum Wohl der Stadt Nisz, der Strahlenden.«
 Ebenso überrascht wie misstrauisch nickte Kyla. Konnte sie dem Arsuri trauen? Hatte sie überhaupt eine Wahl? Sie wollte nach Uisdèan schicken, doch niemand war bereit, jetzt den Schauplatz zu verlassen.
 Derweil flüsterte Cathal mit seinem Schüler. Dann fassten sie sich an der Hand und sprachen gemeinsam einen komplizierten Spruch. Unwillkürlich hielt Kyla den Atem an. Die Beschwörung dauerte ewig und schien, den Arsuri einiges abzuverlangen. Baird war schweißgebadet. Auch Cathals Stirn glänzte. 
 »Meisterin, bittet tretet näher!«, sagte der Marschall schließlich. Es klang wie ein Befehl.
 Kyla eilte zu ihm.
 »Befehlt der Dschinn, mir zu gehorchen!«
 Sie holte tief Luft. Sollte sie das tun? Was, wenn Cathal versagte und die gesamte Stadt unterging? Was, wenn er die Dschinn für andere Zwecke nutzte?
 »Kyla, jetzt!«, forderte Cathal mit drohender Stimme.
 Sie gehorchte, senkte den Kopf und sprach die rituelle Formel. Wie sie es gelernt hatte, konzentrierte sie sich zunächst auf ihre eigene Magie, festigte ihre Gedanken und Gefühle, bevor sie der Kraft der Arsuri nachspürte. Fast sofort erhielt sie Zugang zu der magischen Ebene, die außer Cathal, Baird und ihr niemand sonst sehen konnte.
 Wider Willen zollte sie Cathal Respekt. In so kurzer Zeit hatte er zusammen mit Baird ein kompliziertes Energienetz geknüpft, kunstvoll verflochten und mit wirkungsvollen Abwehrzaubern versehen. Die Glyphen pulsierten in bedrohlichem Orangerot. Aber was das Wichtigste war: Das Leck hatte sich geschlossen.
 Die Dschinn, die Kyla gemeinsam mit Uisdèan beschworen hatte, schwebte innerhalb ihres Pentagramms unterhalb des Lecks und wartete ab. Momentan imitierte sie ein Elfenmädchen, kaum zehn Jahre alt. Rötlich glimmende Augen verfolgten jede Bewegung der Magier.
 »Senti~fi war~ar~ger, Cathal!«, befahl Kyla.
 Die Dschinn fauchte. Das Kind verwandelte sich in einen Puma, der sein eindrucksvolles Gebiss präsentierte. Als das Tier zum Sprung ansetzte, wich Kyla instinktiv zurück. Cathal hingegen streckte die Arme aus. Fast sofort verschwand die Dschinn aus dem Pentagramm, das Kyla für sie geschaffen hatte, und tauchte in dem von Cathal auf. Sie schnaubte und überprüfte in rasender Geschwindigkeit das neue Gefängnis, nur um festzustellen, dass es lückenlos gewoben war. Cathal nickte zufrieden und befahl ihr, die Abwehrzauber aufrechtzuhalten. 
 Leider war weder Niall noch ein anderer Magierschüler zugegen, so musste Baird einige niedere Dämonen beschwören. Diese machten sich über die Magier lustig, in dem sie so taten, als würden sie das Wasser nur mithilfe von primitiven Pumpen aus dem Graben befördern. In Wahrheit drückten sie mithilfe ihrer Magie das Meer aus einem kleinen Spalt, den Cathal extra offen gelassen hatte.
 Erst als Kyla staunende Rufe hörte, kehrte sie in die Wirklichkeit zurück. Gegen ihren Willen bewunderte sie die Leichtigkeit, mit der Cathal diese kraftzehrende Magie wob, ohne dass die einfachen Morinji auch nur die leiseste Ahnung davon hatten, was wirklich vorging. Weder die Dschinn noch die niederen Dämonen waren für sie sichtbar.
 Der Wasserstand sank stetig. Zum Schluss brach die von Uisdèan und Kyla errichtete Energiewand zusammen und ließ ein patschnasses Viertel zurück, das nach Algen und Muscheln roch. Voller Staunen blickten die Elfen auf das Korallenviertel.
 Cathal wandte sich der Menge zu und verkündete: »Heute Nachmittag werde ich an dem herrlichen Nixenbrunnen auf dem Markt sitzen. Wer von euch etwas über die Göttin Creydillad erfahren möchte, ist herzlich eingeladen, mich zu besuchen.«
 Er setzte ein Lächeln auf, bevor er sich wegdrehte. Kyla entging nicht, dass er aus seiner Tasche ein kleines Behältnis nahm, das er sich an die Nase hielt. Mehrmals atmete er tief ein und straffte sich. Baird tat das Gleiche. Kyla wagte nicht, zu fragen, was sie gerade zu sich genommen hatten. 
 Den Morinji schien dies nicht aufzufallen. Die meisten Bewohner des Korallenviertels sprachen eifrig mit ihren Nachbarn, während sie den Rückweg antraten. Kyla folgte ihnen, in Gedanken noch bei Cathals Magie.
 »Gern zeige ich Euch, wie man das doppelte Energienetz webt, Meisterin.«
 Kyla schrak hoch. Cathal ging neben ihr, wie immer geschützt durch Baird, der ihn eskortierte. Mittlerweile hatten sie fast den Markt erreicht.
 »Nein, danke, denn das würde bedeuten, dass ich Eure Praktiken gutheiße. Und das tue ich mit Sicherheit in alle Ewigkeit nicht.« Sie bemerkte selbst, dass sie zu hitzig reagierte.
 »Aber, aber, warum so ablehnend, meine Liebe?« Einer der langen, schlanken Finger des Marschalls deutete nach vorn. »Hört Ihr das?«, fragte er mit einem Lächeln.
 Gerade pries Lord Xing mit lauter Stimme die Vorzüge der Göttin Creydillad.
 In Kyla stieg Wut auf. Sie setzte zu einer saftigen Erwiderung an, da zupfte ein Page an ihrem Ärmel.
 »Eine Einladung vom König, Meisterin.«
 Der Junge übergab auch Cathal einen perlmuttfarbenen Umschlag.
 »Ich hoffe, Ihr werdet ebenfalls anwesend sein, werte Meisterin, mit den Büchern, versteht sich.« Cathal grinste.
 »Mit Sicherheit«, knurrte sie. Immer noch konnte sie nicht glauben, was sie gerade gesehen hatte.
  
 Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Ein ganzes Viertel war dem Meer entrissen und geschützt, natürlich das Korallenviertel. Doch wenn man den jüngsten Gerüchten Glauben schenken durfte, hatte Cathal am Brunnen davon gesprochen, auch die übrigen Stadtteile, die bereits untergegangen waren, zu retten.
 Auf Kylas Befehl hatte sich Niall ebenfalls am Brunnen eingefunden und zugehört. Mit großen Augen berichtete er ihr später, dass Cathal nur Geschichten über das segensreiche Leben der Göttin zum Besten gegeben hatte. Kein Wort war darüber gefallen, wie die Arsuri zu ihrer Kraft kamen. Genau dies wollte Kyla beim abendlichen Empfang ansprechen.
 »Wir werden uns zunächst noch zurückhalten.«
 Es ist, als könne Uisdèan Gedanken lesen, dachte Kyla verärgert. Ihr Unmut wurde auch dadurch nicht weniger, dass er sie schmunzelnd musterte, als wäre sie immer noch das junge Mädchen, das bei ihm in die Lehre ging. Unwirsch warf Kyla den langen Zopf nach hinten. 
 Dann verließen sie gemeinsam den Kettenturm und nahmen den Hauptweg durch das Zaubererviertel. 
 Auf die mehrstöckigen Gebäude, die sich links und rechts an die türkis leuchtenden Grabenwände schmiegten, achtete Kyla nicht. Durchsichtige, in Pastelltönen schimmernde Brücken verbanden beide Seiten. Eine dieser Überführungen betraten sie, folgten einer Abzweigung und durchquerten den Markt, dessen Stände jetzt am Abend geschlossen waren. Farbige Lampions, die in den Zweigen einiger Sträucher hingen, tauchten die Rasenflächen in geheimnisvolles Licht. Der intensive Duft von Jasmin lag in der Luft. 
 Sie schritten kräftig aus und erreichten bald die beiden Tore, die den Eingang zum Hofgebiet anzeigten. Diese leuchteten in tiefem Indigoblau, waren verziert mit mächtigen magischen Wesen wie Drachen, Einhörnern und Phönixen. Dahinter erhob sich die Lichte Halle, ihr Ziel.
 In ganz Tiranorg gab es kein vergleichbares Gebäude, davon war Kyla überzeugt. Zwanzig Magiermeister hatten drei Wochen lang ununterbrochen die Afrit Xerona beschworen. Das Ergebnis hatte sie für alle Mühen belohnt. 
 Die Spitze einer Pyramide aus Glas bohrte sich in den Boden. Nur ein Eingang gewährte Zutritt zum Herrschersitz. Die Basis der Pyramide reichte bis auf halbe Höhe der Meeresspalte. Darauf thronte eine weitere Pyramide. Deren gläserne Spitze durchbrach als einziges Gebäude von Nisz den Jadebogen. Dort oben, am höchsten Punkt, befand sich der Thronsaal, umgeben vom prallen Leben des Meeres, so wie es die Morinji liebten. Gefrorenem Wasser gleich schimmerten die vier Seiten der Pyramide eisblau und im Rhythmus des Herzschlages eines Elfen überzogen Wellen das Glas, so als würde der Wind die Meeresoberfläche kräuseln.
 Am Eingang warteten Cathal und Baird.
 »Leider wurde versäumt, uns das Losungswort zu sagen.« Der Marschall kräuselte die Lippen.
 »Eine Vorsichtsmaßnahme«, entgegnete ihr Meister, noch bevor Kyla antworten konnte. »Mein Name ist Uisdèan«, fuhr er fort und deutete eine Verbeugung an.
 »Hochmagier Uisdèan, ich habe schon viel von Euch gehört.« Cathal verbeugte sich ein wenig tiefer, genauso wie sein Schüler.
 »Das ist schön, werter Marschall. Nun, dann wollen wir das Königspaar nicht warten lassen.«
 Sie betraten das Portal. Ein Lichtbogen erstreckte sich von Wand zu Wand.
 »Peoc´h!«, sprach Uisdèan.
 Wie immer spürte Kyla eine kühle Brise auf der Haut. Vor ihren Augen verschwamm die Wand. Sie blinzelte. Dann stand sie mit den anderen im Vorraum zum Thronsaal, der um diese Zeit leer war. Die Zahl der Wachen war allerdings verdoppelt worden, wie Kyla feststellte. Uisdèan schritt voran. Baird ging dicht hinter Cathal. Kyla folgte als Letzte. 
 Der Haushofmeister kündigte sie an. Als sie den Thronsaal betraten, bemerkte Kyla überrascht, dass statt einer langen Tafel nur ein runder Tisch vorbereitet war. Sie hatte erwartet, dass einige Adlige dem Treffen beiwohnen würden. Stattdessen saßen nur Königin Namira und König Rhodin am Tischende. Sie erhoben sich und sahen ihren Besuchern mit reglosen Gesichtern entgegen.
 »Marschall Cathal, wir freuen uns, Euch in Nisz begrüßen zu dürfen«, sagte Rhodin förmlich.
 »Königin Namira, König Rhodin, im Namen des Ordens der Göttin Creydillad bedanke ich mich für Eure Gastfreundschaft.« Cathals Stimme klang fest, aber durchaus ehrerbietig. 
 Er verfügt über ein beachtliches stimmliches Repertoire, stellte Kyla fest.
 Jetzt verbeugte Cathal sich gekonnt. »Dies ist Baird, mein Schüler«, erklärte er.
 Auch Baird vollführte eine korrekte Verbeugung, wie immer mit halb geschlossenen Augen und abwesendem Gesichtsausdruck.
 »Bitte nehmt Platz.« Rhodin wies auf die leeren Stühle.
 Die Königin zog Kyla beiseite. Das Plätschern des Wasservorhangs an der Wand würde ihre leise Unterhaltung schlucken.
 »Es sollen über hundert Elfen gewesen sein, die ihm heute Nachmittag zugehört haben, stimmt das?« Meerblaue Augen bohrten sich in Kylas.
 Sie nickte. »Ja, Niall hat sie nicht gezählt, aber es waren viele, vor allem Adlige, die jetzt wieder in ihre Häuser einziehen können. Ich glaube, Xing hat sie zusammengetrommelt.«
 Namira drehte sich weg, wohl, um ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Schließlich gab sie Kyla zu verstehen, dass sie zum Tisch zurückkehren sollten.
 Die Königin nahm neben ihrem Gemahl Platz. Kyla setzte sich neben sie. Uisdèan, ihr gegenüber, hatte den König und Cathal als Tischnachbarn.
 »Mylady, es ist mir eine Ehre, Euch persönlich kennenzulernen.«
 Cathal ist fast so glattzüngig wie seine Schlange, dachte Kyla erbost.
 Namira nickte huldvoll.
 »Es ist kein Geheimnis, dass wir bestimmte Gründe für dieses Treffen haben.« Der König faltete die Serviette auseinander. »Soweit wir wissen, ist nur Euer Orden in der Lage, den Jadebogen zusammen mit unseren Magiern dauerhaft zu stärken. Nur deshalb seid Ihr hier. Wir stimmen nicht mit den Grundsätzen des Ordens überein.«
 »Wie schade.« Cathals lange Finger strichen über die Damastdecke. »Creydillads Jünger haben nur das Wohl von Tiranorg im Sinn.«
 »Das Wohl von Tiranorg!«, wiederholte Namira.
 »Ja, wir werden zu Unrecht verleumdet.« Der Arsuri lehnte sich zurück, die Finger aneinandergepresst. »Zugegeben, ein paar niedere Lebensformen kommen vielleicht zu Schaden. Aber kümmert Euch das wirklich? Es geht hier schließlich um das Leben von Morinji. So viel ich weiß, lebt Ihr in brüchigem Frieden mit den Fonoren. König Tethra und sein Volk waren seinerzeit nicht sehr begeistert, als Ihr Euch hier angesiedelt habt. Was geschieht, falls er nicht mehr gewillt ist, Euch zu dulden? Wäre es dann nicht besser, wenn einige aus seinem Volk auf geheimnisvolle Weise verschwinden würden, der Jadebogen aber gestärkt und Eure herrliche Stadt geschützt wären?« 
 Cathal machte eine fahrige Bewegung, wodurch die Serviette zu Boden segelte. »Hoppla, bitte verzeiht meine Ungeschicklichkeit.« 
 Geschmeidig beugte er sich nach unten. Sein Kopf verschwand für einen Wimpernschlag, kam sofort wieder hoch. Er hielt die Serviette in der Hand.
 »Der Preis sind die Bücher«, entgegnete Rhodin eisig.
 »So ist es.« Cathal tauschte einen Blick mit Baird.
 In diesem Moment schrak Kyla hoch. Uisdèan krampfte sich zusammen. Er röchelte, Schaum bildete sich vor seinem Mund und sickerte in seinen Bart. Er rutschte vom Stuhl, krümmte sich am Boden. Kyla sprang auf. Der Stuhl fiel krachend nach hinten. Sie nahm seine Hand, die kalt war und mit Schweiß überzogen. Sein Puls raste, seine Lider flatterten.
 »Den Heiler, schnell!«, schrie Namira.
 »Lasst mich helfen«, bot Cathal an.
 Doch Kyla stieß ihn zur Seite. »Er saß neben Euch! Was habt ihr getan?«, herrschte sie ihn an.
 »Warum sollte ich Euren Hochmagier verletzen?« Auf Cathals Stirn erschien eine steile Falte, die ihn viel älter aussehen ließ. 
 Kyla fiel auf, dass Baird zur Seite auswich. Ein federleichter Druck auf ihre Hand ließ Kyla Cathal vergessen. Sie wandte sich wieder ihrem Meister zu.
 »Bitte, bleibt bei uns.« Kyla kniete sich so, dass Uisdèan vor neugierigen Blicken geschützt war.
 Er atmete nur noch unregelmäßig. Immer mehr Schaum trat aus dem Mund, den Kyla verzweifelt wegwischte.
 »Pass … auf«, wisperte Uisdèan. 
 Ein letzter Schauder erschütterte den alten Körper. Dann sank sein Kopf zur Seite.
 »Das ist allein Eure Schuld!«, schrie Kyla. »Wo ist die Schlange?«
 »Lasst mich zu ihm!« Der Heiler eilte herbei und kniete sich neben Kyla. 
 Er nahm die Hand des Meisters aus ihrer Hand und fühlte den Puls, strich über Uisdèans Stirn, schnaubte angesichts des kalten Schweißes.
 »Bitte geht!«, sagte Rhodin zu Cathal und Baird.
 »Selbstverständlich«, erwiderte der Marschall, »ich möchte aber noch einmal bekräftigen, dass ich mit der Sache nichts zu tun habe.«
 Er verbeugte sich vor dem Königspaar, Baird tat es ihm gleich. Dann wurden sie von zwei Wachen hinausgeleitet.
 »Meister Jorbt, was ist dem Hochmagier zum Verhängnis geworden?« Namira knetete die Hände.
 Der Heiler schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen. Ich meine, er war alt, aber trotzdem recht gesund. Vielleicht war auch die gestrige Anstrengung zu viel für ihn. Bisher habe ich nichts festgestellt, was auf einen gewaltsamen Tod schließen lässt.«
 Kyla konnte den Blick nicht von Uisdèan wenden. Im Tod sahen seine Gesichtszüge gütig aus. 
 »Ich wünsche Euch einen friedlichen Übergang und eine schöne Zeit im Kreise Eurer Liebsten«, deklamierte Kyla.
 Sie schämte sich ihrer Tränen nicht. Erst als die Wachen den Leichnam weggebracht hatten, um ihn für das Begräbnis zu richten, sprachen sie wieder.
 »Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.« Rhodin massierte den Nasenrücken, ein sicheres Zeichen, das er intensiv nachdachte.
 »Es war ein Fehler«, flüsterte Namira, so als wären die Arsuri irgendwo versteckt. »Wir haben dem größten Feind von Nisz freiwillig Tür und Tor geöffnet.«
  
   25. Tageslicht
  
 Jemand rüttelte an meiner Schulter. Sofort überflutete mich eine jähe Woge ungeheuerlichen Schmerzes. Ich schrie auf.
 »Ach komm, Schätzchen.« 
 Die Reibeisenstimme des Folterers stürzte mich zurück in den Abgrund aus Verzweiflung. Wo war ich überhaupt? Mühsam öffnete ich die Augen und blinzelte. Doch ich sah nur durch einen schmalen Spalt. Kämpfte ich gerade am Keriya oder gegen die Irrwische. Verflucht, irgendetwas stimmte mit meinem Kopf nicht.
 »Bier!«, stammelte ich. 
 Mein Körper verlangte nach dem grässlich schmeckenden süßlichen Zeug. Ja, erst einen Schluck nehmen, dann würde ich weiterkämpfen, Loglard suchen, der irgendwo hier in der Bibliothek sein musste – oder war er draußen bei der Verbrennung von Farin? Ich sollte los! Stöhnend sank ich zurück, die eisernen Handfesseln schnitten immer tiefer ins Fleisch. Wo war ich?
 »Die Magierschweine haben ganze Arbeit geleistet.« Eine raue Hand umfasste mein Kinn, zwang mich, hochzusehen. Wer war das? Wo war mein Freund Cal?
 »Ts, ts, ts – aber gut, ist mir egal, ob du noch richtig im Kopf bist oder nicht.«
 Der komische Kerl keckerte, beugte sich herunter, hob einen Eimer auf und schüttete einen Schwall lauwarmes Wasser über mich. 
 »Was zum Henker soll das?« Ich schüttelte den Kopf, doch das hätte ich besser nicht getan. Die Wände bewegten sich, stürzten auf mich ein. Ich würgte, Galle kam hoch. 
 »Reiß dich zusammen!« Die raue Hand tätschelte meine Wangen.
 Ich versuchte, den Kopf wegzudrehen. Vergeblich.
 »Soll auf’n Miststück aufpassen, das nicht richtig im Kopf ist, ha! Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte. Soll dich füttern und am Leben halten, ha! Ganz was Neues.« 
 Durch meinen Spalt beobachtete ich, wie er die Flügel spreizte.
 »Stell es hierher!«
 Das galt einem jungen Kaven, der mir nur einen schnellen Blick zuwarf, einen Korb auf den Boden stellte und sofort wieder aus der Zelle lief. Mehr konnte ich nicht erkennen. Warum war es so neblig?
 »Was haben wir denn Schönes?« Der Kaven holte zwei Hocker. Auf einen setzte er sich, auf dem zweiten platzierte er den Korb und packte aus. 
 Der Duft von gebratenem Fleisch, frischem Brot und Obst stieg mir in die Nase. Mein Magen rebellierte. Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen? Ach ja, gestern nach dem Turnier, das ich gewonnen hatte. 
 »Erst esse ich, nur dass das klar ist. Wenn was übrig bleibt …« Er lachte. »… kriegst du was ab.«
 Seelenruhig schüttete er Wein in einen Zinnbecher. Ich hörte, wie er schluckte. Dann rülpste er lautstark und holte eine Schweinekeule aus dem Korb. In die versenkte er seine spitzen Zähne, die ich zur Genüge kannte. Er kaute geräuschvoll und spuckte vor mir auf den Boden.
 »Ich mach dich kalt!«, stöhnte ich. 
 »Du machst gar nichts mehr«, schmatzte er. Mit der Klauenhand wischte er über den Mund. »Bist nur noch Magierfutter. Nicht mehr zu retten, wenn du mich fragst.«
 Der Kaven griff nach einem ganzen gebratenen Hähnchen. Den verführerischen Geruch konnte ich kaum ertragen. Er riss ein Hühnerbein heraus und stopfte es in seinen Mund. Im nächsten Moment röchelte er, ruderte mit der Klauenhand, klopfte mit der freien Hand gegen die Brust. Sein Gesicht lief rot an, immer wieder schlug er gegen seine Brust, das Gefieder gespreizt. 
 Wer war überhaupt dieser Kerl? Den hatte ich bei Meister Gowan noch nie gesehen. Ich blinzelte. Wäre der trübe Nebel nicht, könnte ich mehr erkennen. Er hatte sich verschluckt. Keiner half ihm. Ich wollte ihm auf den Rücken schlagen, da spürte ich die eisernen Handschellen. 
 Der Schmerz des sich in die Haut fressenden Metalls versetzte mich zurück in die Zelle. Richtig! Das war der Vogelkerl, der mich gefoltert hatte, der gerade vor meinen Augen das Essen verschlungen hatte. Er versuchte aufzustehen. Seine Augen tränten, als er wild um sich schlagend hochkam. Dann griff er sich an den Hals, krümmte sich, geriet dabei in die Nähe meiner Beine. Ohne nachzudenken winkelte ich sie an, atmete ein und stieß ihm mit voller Kraft die Füße gegen seinen Kopf. Verdammt! Ich traf nur die Schultern. Er taumelte, ich wich seiner Klauenhand aus. Jetzt verlor er das Gleichgewicht und schlug auf dem Steinboden auf. Das Röcheln wich einem Stöhnen. 
 Der Kaven lag auf dem Boden, schaukelte einmal von rechts nach links. Doch er atmete wieder freier. Das durfte nicht wahr sein. Wahrscheinlich hatte er durch den Sturz die Luftröhre frei bekommen. Wütend rutschte ich vor, so weit es die Handfesseln zuließen. Scathach sei Dank war die Zelle winzig. Ich holte tief Luft, wappnete mich gegen den Schmerz, hob die Beine und trat ihm mit voller Kraft gegen die Brust. Rippen knackten und bestimmt auch der Knochen, an dem die Flügelstummel hingen. Mit geschlossenen Augen schrie er auf. Instinktiv umschlang ich mit den Beinen den dicken Rumpf und zog den Dreckskerl näher heran. Jede Bewegung bezahlte ich mit neuen Schmerzen, aber das war egal. Denn ich begriff nun, was vor sich ging. 
 Aonghas hatte vorausgesehen, dass mir der Folterknecht das Essen nicht geben würde. Ich sollte mich selbst befreien und ihm damit beweisen, wie stark ich war. Dann würde er kommen und mich belohnen. 
 Nach drei oder vier Anläufen hatte ich es geschafft. Der schwere Körper lag neben mir. Noch einmal trat ich ihm gegen den Hals für die vielen Tage des Leidens. Das Stöhnen verstummte. 
 Jetzt zählte nur eines: Wo war der Schlüsselbund? Meine Beine spürte ich nicht mehr, aber ich drehte den Körper auf die andere Seite. Scathach sei Dank! Trotz des Nebels sah ich ihn, unschuldig hing er am Gürtel des Folterers. Ich mobilisierte die letzten Kräfte, umschloss seinen Kopf mit den Beinen und zog ihn herauf. Jeder Ruck bescherte mir größere Schmerzen. Ich fluchte ununterbrochen, aber die Aussicht, freizukommen und das Wasser zu trinken, das er mitgebracht hatte, gab mir Kraft. Keine Ahnung, wie lange ich brauchte, bis sich der Oberkörper des Widerlings endlich in Reichweite meiner gefesselten Arme befand. Bei jedem Geräusch fürchtete ich, entdeckt zu werden. Doch es blieb still. Schließlich war es so weit. Mit klammen Fingern nestelte ich den Bund vom Gürtel. Mit zitternden Händen versuchte ich einen Schlüssel nach dem anderen, bis – einer passte. 
 Ein ungeheures Glücksgefühl durchströmte mich. Aufzustehen bereitete mir unendliche Mühe. Meine Beine waren taub, mein übriger Körper brannte. Ich kostete vom Wasser. Obwohl es lauwarm war, schmeckte es herrlich. Vorsichtig nahm ich ein paar weitere Schlucke. Danach brach ich zitternd ein Stück Brot ab. Es war das Beste, was ich jemals gegessen hatte. 
 Mir fehlte die Kraft, die das Bier von Aonghas mir gab. Als ich mich umsah, bemerkte ich seinen Becher. Das Gesicht grinste mich an. Mir schien, als würden die Haare noch mehr abstehen. 
 Der Trank hatte mir gutgetan. Also griff ich mit bebenden Fingern danach und leerte den Becher. Kraft durchflutete mich, wenn auch nicht so stark wie sonst. 
 In diesem Augenblick dämmerte es mir. Die Arsuri prüften mich! Gegen meinen Willen musste ich kichern, denn ich hatte einen eigenen Plan. Ich wollte hinauskommen aus diesem elenden Drecksloch, noch einmal die Sonne sehen. 
 Bevor ich loslief, durchsuchte ich den Körper des Kaven. Ein Messer hing am Gürtel, ein zweites lag im Korb. Jetzt war ich wenigstens nicht mehr wehrlos, auch wenn diese Waffen nichts gegen die Lanzen ausrichten konnten. Vorsichtig lugte ich durch die Tür. Niemand war zu sehen. 
 Ohne weiter nachzudenken, stolperte ich los. Ich fragte mich, ob der Kerker real war oder eine Illusion. Mir blieb im Moment nichts anderes übrig, als zu fliehen und dabei nicht an die Schmerzen zu denken, die meinen Körper beherrschten.
 Nach der nächsten Biegung stand ich in einem weiten Raum, von dem aus sich eine geschwungene Treppe nach oben und unten wand. Zweifelnd blieb ich stehen. Hatten sie mich über diese Treppe hergeschleppt? Keine Ahnung, es kam mir vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. 
 Genau, ein anderes Leben, in dem ich nicht mehr kämpfen musste, in dem die Segnungen des Ordens dafür sorgten, dass kein Elfenleben verschwendet wurde. Halt! Nein! Einen Weg hinausfinden – nur das zählte.
 Gerade huschte ich an einer halb geöffneten Tür vorbei. Da sah ich, wie ein Kaven einen Elfen schlug, mit der mir bekannten Inbrunst und Regelmäßigkeit. Der Elf stöhnte. Blut lief von der Stirn und aus mehreren Wunden an der Brust.
 »Rede, du blöder Hund!«
 Grenzenlose Wut überkam mich. Der Elf sollte nicht so leiden. Ich hob das Messer, brüllte irgendetwas und stürmte in den Raum. Leider entdeckte ich erst jetzt, dass ein zweiter Folterer in der Ecke stand. Wenigstens den Ersten erwischte ich an der Kehle. Das Messer war scharf und glitt ohne Probleme durch die dünne Haut. Noch bevor ich mich umdrehen konnte – alles geschah nicht so geschmeidig wie sonst – musste ich einen Hieb in die Nieren einstecken. Das Messer fiel zu Boden, gurgelnd ging ich in die Knie.
 Aber der Gefangene blieb nicht untätig. Er hob die Beine, umschlang damit den Hals des Kaven und drückte zu. Der schrie, rüttelte an den Füßen, wobei die Krallenhand das Bein des Gefangenen aufriss. Der brüllte auf, ließ los, der Kaven holte aus. Nur ein einziger Schlag genügte, um dem Elfen das Genick zu brechen.
 Blind vor Wut kam ich hoch, das zweite Messer in der Hand, und stürzte mich auf den Vogelmann. Kalt lächelnd wehrte mich der Kaven ab. Ein Moment der Unaufmerksamkeit genügte jedoch und ich stieß ihm das Messer ins Auge.
 Stille – nur für einen Augenblick! Schon näherten sich schwere, polternde Schritte und Befehle wurden gebrüllt. 
 Genau in diesem Augenblick, begann ich zu zittern. Ich konnte nichts dagegen tun. Auf der Bank lag ein dreckiger Umhang, der vielleicht dem Gefangenen gehört hatte. Ich schnappte ihn mir, griff nach dem Messer, das auf dem Boden lag und hastete in den nächsten Gang. Schon eilten Schatten an den Wänden den Wächtern voraus. Hastig probierte ich eine Klinke nach der anderen, bis endlich eine der Türen sich öffnen ließ. Scathach war mir hold – eine leere Zelle. Ich drückte mich gegen die Wand, ließ die Tür einen Spalt offen und hoffte, dass die Wachleute nicht die Zellen kontrollieren würden.
 »Sie wird nach oben wollen. Dort befindet sich der einzige Ausgang, den sie kennt.« Eine Kavan herrschte die anderen an. »Riegelt das Verlies ab, verteilt euch!«
 »Was ist mit dem unteren Notausgang?«, piepste eine Wache, die noch sehr jung aussah.
 »Du und du, ihr geht zum unteren Notausgang und bewacht ihn. Beeilt euch! Die Herrin ist sehr wütend.«
 Die Kavan duckten sich weg und hasteten davon. Es gab einen anderen Ausgang. Das Risiko war groß, aber wenn ich den beiden jungen Kavan hinterherschlich, konnte ich vielleicht entkommen.
 Ich wartete, bis ich nichts mehr hörte, öffnete die Tür und huschte, jeden noch so geringen Schatten ausnutzend, hinter den beiden Krähenweibern her. Ihr Schnattern zeigte mir, dass sie die Treppe links von mir genommen hatten. Ab und zu hallten Stimmen durch die nicht enden wollenden Gänge. Der Erbauer dieser Burg hatte offensichtlich großen Bedarf an Zellen gehabt.
 Endlose Stufen stolperte ich in die Tiefe, die Hitze wurde immer unerträglicher. Trotz der verlockenden Aussicht, noch einmal den blauen Himmel zu sehen und frische Luft zu atmen, musste ich eine Pause machen. Meine Beine zitterten inzwischen dermaßen, dass ich beinahe den letzten Treppenabsatz hinuntergefallen wäre. Also drückte ich mich in eine Nische, kauerte mich zusammen und versuchte, Kraft zu sammeln. 
 Wäre ich jetzt nur auf der Silbernen Burg! Das gute Essen nach den Turnieren, kein Blutvergießen mehr, denn dank des Trankes … halt! Woher kamen diese Gedanken? Wie lange kauerte ich schon in dieser Ecke wie eine Ratte in der Abwasserrinne?
 Unter Aufbietung all meiner Kräfte stemmte ich mich in die Höhe, stolperte weiter. Warum konnte ich nicht deutlich sehen? Ich wischte über meine Augen, doch so geschwollen, wie ich gedacht hatte, waren sie gar nicht. Was war los? Meine Beine protestierten bei jedem Schritt. Meine Lungen weigerten sich, die heiße, stinkende Luft einzuatmen. Laut rasselnd rang ich nach Luft. Sollte ich mich wirklich noch weiter quälen? Die Kavan würden mich bald entdecken. Wozu das Unvermeidliche hinauszögern?
 In diesem Augenblick schob sich ein Gesicht in meine Gedanken: Noreia, die ohne Mutter aufwachsen würde. Verflucht, das war hart. Ich hatte es selbst erlebt und wollte nicht, dass meine Tochter dieses Schicksal teilte. Sollte ich das alles hier lebend überstehen, würde ich vor die Dryaden treten und Noreia zurückfordern. Dann kam mir mein Gefährte in den Sinn, Loglard, der schon einmal eine geliebte Elfe verloren hatte und mir immer wieder versicherte, wie sehr er mich liebte. Reiß dich zusammen, Esmanté!, befahl ich mir. 
 Unzählige Kehren, die in der Düsternis nur vage zu erahnen waren, stolperte ich entlang, begleitet von der ständigen Furcht, hinter der nächsten Ecke einer Kavan in die Hände zu fallen. Rote Schleier umtanzten mich, ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Nur einmal stehen bleiben, mich auf den Boden setzen, etwas verschnaufen. Mein Mund war ausgedörrt, die Zunge geschwollen vor Durst. Hatte Aonghas vielleicht noch einen Schluck von der widerlichen Brühe? Ich könnte sie jetzt gut vertragen. Nein! Weitergehen, so lange, bis ich entweder tot war oder den Himmel sah. Das war der Plan, ein guter Plan, an den ich mich halten musste.
 Ich quälte mich voran, bis ich irgendwann bemerkte, dass der Gang sich weitete und in die entgegengesetzte Richtung führte, also weg vom Vulkan. Das war gut. Ich stützte mich ab, um kurz zu verschnaufen. Da hörte ich Stimmen. Die beiden Kavan, ich hatte sie eingeholt.
 »Schon klar, warum uns die Erste hierher abgeschoben hat«, murrte eine.
 »Wir sind nun mal die Küken. Was willst du machen?«, schnatterte die andere.
 Vorsichtig lugte ich ums Eck. Vor meinen Augen waberte der Nebel. Die wenigen Fackeln, die stark rußten, taten ein Übriges. Trotzdem hatte ich den Eindruck, dass sich das düstere Grau vor mir ein wenig erhellte. Täuschte ich mich oder war weiter vorn Licht zu sehen? Wilde Hoffnung ließ mein Herz schneller schlagen. Tageslicht! 
 Am liebsten hätte ich vor Freude laut aufgeschrien. Die beiden jungen Wachen saßen mit dem Rücken zu mir, als fürchteten sie, dass ich von außen versuchen würde, hereinzukommen. Ein schwerer Fehler, ich frohlockte. Verfluchter Bockmist! Wenn ich jetzt Akrya hätte, wäre alles kein Problem. Aber nur mit den zwei Messern hatte ich in meinem derzeitigen Zustand, verletzt, hungrig, durstig und geschwächt von wer weiß wie vielen Wochen Folter, keine Chance.
 Der Gang war nur wenig beleuchtet, die Fackeln heruntergebrannt. So vorsichtig wie möglich schlich ich von Schatten zu Schatten, atmete nur noch, wenn es sein musste. Ich presste mich in eine Nische, um Kraft zu schöpfen. Wenn sich die Küken, wie sie sich selbst nannten, nur einmal umdrehten, wäre ich geliefert.
 »Was glaubst du, ist passiert?«, fragte eine.
 »Die Herrin war wie von Sinnen. Hat geschrien. Jemand sagte, dass sie sogar geblutet hätte.«
 »Oh, nicht gut«, entgegnete die andere.
 Ich schlich näher, nur noch wenige Schritte. Dort draußen herrschte Dämmerung, aber unverkennbar auch Helligkeit. Für einen Moment blinzelte ich. Durch den Nebel sah ich das Grün von Bäumen. Unbeschreiblich schön. Ungeheure Sehnsucht erfasste mich, ließ mich zittern. Ich wollte am Fuß einer der Bäume sitzen, den Wind spüren und einfach nur noch schlafen. Bevor Aonghas kam oder sogar der Kaven, der mich bestrafte für die Flucht. Oder vielleicht konnte ich mit Mira feiern? Was war nur mit meinem Gehirn los?
 Ich musste mich konzentrieren. Sonst würde ich nie hier rauskommen. Was ist wichtig, Esmanté?, fragte ich mich. Loglard und Noreia, gab ich mir zur Antwort. Sie mussten krank vor Sorge sein um mich. Ich dachte an meine Mutter, die in der Gefangenschaft der Orks nicht aufgegeben hatte, obwohl so viele ihrer Kameraden in die Anderswelt gegangen waren. Sie hatte durchgehalten, denn sie wollte zu mir zurück. Dasselbe galt für mich. Ich musste alles wagen, um wieder zu Loglard und Noreia heimzukehren. Also: Welche Möglichkeiten hatte ich? Vor mir saßen zwei junge, unerfahrene Vogelweiber, normalerweise nicht einmal des Nachdenkens wert für mich. Doch in meinem geschwächten Zustand durfte ich mich nicht auf meine Kampfkraft verlassen. Ich brauchte eine Waffe.
 Da hörte ich Meister Montards Stimme: Wie viele Möglichkeiten gibt es, mit Feuer anzugreifen? Ich sah mich um. Eine der Fackeln war schon weit heruntergebrannt. Beinahe hätte ich ihm geantwortet, dass es fünf Alternativen gab und ich die erste wählen würde, nämlich direkt damit anzugreifen. 
 Ich atmete noch ein paar Mal tief ein und aus, dankte Montard für seine Hilfe, kam zur Ruhe, sammelte Kraft. Langsam und vorsichtig hob ich die Fackel aus der Halterung, zog aus und schleuderte sie auf eine der Kavan. Ohne darauf zu achten, was passierte, sprang ich auf die andere zu, das Messer erhoben. Scathach war mir hold! Die Klinge bohrte sich unter dem Kehlkopf in den Hals. Ungläubig starrte mich die Kavan an. Das Messer herausziehen und mich umdrehen, geschah gleichzeitig, wenn auch nicht so schnell wie sonst. 
 Die zweite Wächterin schrie wie am Spieß, denn die Fackel hatte ihren Rock in Brand gesetzt. Trotzdem hob sie die Lanze und stach nach mir. Erst im letzten Moment konnte ich ausweichen. Verflucht, war ich langsam! Instinktiv warf ich mich herum. Die Lanze verfehlte mich um Haaresbreite. Die Kavan geriet aus dem Gleichgewicht, wälzte sich am Boden, um die Flammen zu ersticken. Verdammtes Weibsstück. Mit letzter Kraft warf ich mich auf sie. Das Messer war glitschig vom Blut der ersten Vogelfrau, ich rutschte ab. 
 Ein Fausthieb nahm mir fast die Besinnung, meine steifen Finger bekamen die Kette zu fassen, die jede dieser Bestien trug. Ein Fußtritt ließ mich würgen. Ich klappte zusammen, meine Finger krallten sich um die Kette, die Glieder rissen, die Kavan schrie. Es dauerte nur einen Moment, bis das Vogelwesen immer durchsichtiger wurde. Schließlich blieb nur eine einzelne pechschwarze Feder übrig. Interessant, aber egal. Nur weg von hier. 
 Unter Mühen rappelte ich mich auf, wich einige Schritte zurück, sah mich um. Im Nebel bemerkte ich Bäume, die den Ausgang umstanden. Genüsslich sog ich den Duft der Gräser und Blumen ein. So lange war ich gezwungen gewesen, unter der Erde auszuharren, lebendig begraben.
 Schreie kamen näher und polternde Schritte. Höchste Zeit. Schlotternd hüllte ich mich in den viel zu dünnen Umhang und stolperte auf die Bäume zu. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Aonghas auftauchte, das Spiel für beendet erklärte und mich zurückbrachte. Doch vielleicht war es mir noch vergönnt, den Sonnenaufgang zu sehen, die Wärme der ersten Strahlen zu genießen. Mit Loglard und Noreia? Am liebsten hätte ich laut geweint, so weh tat mir der Gedanke. 
 In diesem Moment hörte ich lautes Krächzen. Verdammte Orkmistkacke! Ich kroch tiefer ins Gebüsch, robbte unter dornigen Ranken hindurch, presste mich gegen den Boden. Schließlich entdeckte ich eine Grube, gut gefüllt mit Laub und Pflanzen. Wie hatte Gowan gesagt: Der Kundige wird im Wald nie gefunden. Hastig schob ich einen Teil des Blattwerkes beiseite, legte mich in die Kuhle und bedeckte mich mit dem Laub, das ich greifen konnte. Mein Gesicht beschmierte ich mit feuchter Walderde.
  
 Ich wachte auf, weil ein Käfer über mein Gesicht krabbelte. Um mich herum war es dunkel, so finster wie im Kerker. Ich hielt Laub in meinen Händen. Aonghas hatte mich noch nicht geholt. Das war gut. Mühsam richtete ich mich auf, kramte nach dem Wasserbeutel. Mist! Ich hatte ja keinen Beutel und auch kein süßes Zeug. 
 Dann musste ich es ohne Aonghas‘ Trank schaffen. Das Spiel war wohl noch nicht zu Ende. Vielleicht würde ich belohnt werden, wenn ich es bis zu Cal schaffte? Würde er mir etwa die Kraft eines Orks geben? Aonghas hatte mir gezeigt, wie leicht man damit kämpfen konnte. 
 Nein!, befahl ich mir stumm. Esmanté, denk nach! Was war nur in mich gefahren? Ich hatte es mir doch geschworen: keine Magie von den Schlangenmagiern. Ich war Schwertmeisterin, bei allen Dämonenfurzen!
 Mühsam unterdrückte ich einen Schmerzensschrei, als meine Beine beim Aufstehen protestierten. Ich humpelte vorwärts, weg von der dunklen Burg.
 Der Wald war ruhig. Keine Krähen, die krächzten. Aber dieser vermaledeite Nebel! Wenn ich nur besser sehen könnte! Meine Ohren allerdings funktionierten gut. Ein Plätschern mischte sich in die Geräusche um mich herum. Ich ging in die Richtung und entdeckte einen Bachlauf. Erst jetzt spürte ich, wie ausgedörrt meine Kehle war. Ich schöpfte Wasser, das himmlisch schmeckte nach der Brühe, die ich die letzte Zeit getrunken hatte. Dennoch fühlte ich schmerzlich, dass die Kraft fehlte, die mir das Bier von Aonghas immer gegeben hatte. Trotzdem zwang ich mich, weiterzugehen. 
 »Gib nicht auf!«, murmelte ich. »Wer die Hoffnung verliert, verliert sein Leben.«
 Dann stolperte ich. Im Dunkeln hatte ich eine Wurzel übersehen. Mit einem rauen Schrei taumelte ich, rutschte im glitschigen Uferbereich aus und schlug der Länge nach hin. Eine grellrote Welle aus Schmerz flutete mein Denken und wurde von gnädiger Schwärze abgelöst.
  
 Ein Geräusch, das ich mehr hasste als alles andere, weckte mich. Es wurde hell, das Krächzen von Krähen tönte gefährlich nah über mir. Ich blinzelte, versuchte, durch den Schleier vor meinen Augen die Umgebung wahrzunehmen. 
 Der Bach hatte sein Bett tief eingegraben. Links und rechts wuchsen Bäume den Abhang entlang. Weiter vorn erkannte ich mehrere ungefähr fünf Fuß hohe Felsbrocken, die den Bachlauf begrenzten – wie schlafende Ungeheuer. Durch das Wasser humpelnd erreichte ich die Felsen. Unter Mühen kletterte ich hinauf und dankte Scathach, denn zwei der Gesteinsbrocken lagen etwas auseinander. 
 Ich sah hinunter in einen Zwischenraum, der wohl genug Platz bot, um sich zusammengekauert darin zu verstecken. Außerdem ragten die Felsen so hoch auf, dass die Sonne nicht bis zum Boden dringen konnte. Dort unten war es dunkel. Von oben konnte ich nicht gesehen werden.
 Wehmütig sah ich hoch. Die Bäume verbargen die Sonne. Weil die Umgebung rasch heller wurde, schloss ich, dass sie gerade aufging. Wenn Cal kam, würde er mir sicher den Sonnenaufgang zeigen. Zuvor jedoch musste ich mich vor den Vogelweibern verstecken. Also machte ich mich an den Abstieg.
 Die Felsen waren höher als gedacht, aber auch verwittert. Die Rillen und Vorsprünge boten mir Halt. Dieser verfluchte Nebel! Immer wieder wischte ich über meine Augen, verlor schließlich das Gleichgewicht und rutschte ungebremst hinunter. Hart landete ich auf der kalten, feuchten Erde. Mein Körper fühlte sich an wie ein Sack Scherben. Mit dem Trank ginge es mir sicher gleich besser. Aufstöhnend suchte ich mir eine einigermaßen bequeme Stellung, lehnte mich an die Felswand und schloss die Augen.
   26. Krähenzauber
  
 Sie fanden einen Hof in der Einöde des Steinernen Meeres. Der Bauer erklärte sich bereit, die Pferde zu versorgen gegen eine lächerlich geringe Entlohnung. Den weiteren Weg mussten sie zu Fuß zurücklegen. Als Loglard noch ein Kupferstück hervorholte, durften sie die Nacht in einem zugigen Stall verbringen. Schließlich bot der Bauer ihnen sogar von seinem Eintopf an.
 »Gibt es hier eine Burg, die man die Dunkle nennt?«, fragte Loglard ihn beim Mahl.
 Der Bauer erschrak und sah sich ängstlich um. »Dun Aengor liegt zwei Tagesreisen von hier. Die Burg beherbergt unheimliche Geschöpfe.« Der Alte musterte sie streng. »In einem Moment sind es Krähen, im nächsten sind es Geister, Windgeister, gefährlich und verschlagen. Aber die Mächtigste von allen verlässt die Burg selten. Die Leute sagen, sie heißt Rhioghain, aber was weiß ich schon.« Der Pfriem wanderte von einer Backe in die andere. »Neuerdings finden sich viele Besucher auf der Burg ein. Einige fliegen, andere gehen.« Er schüttelte den Kopf. »Allesamt sehen sie nicht sehr freundlich aus. Manchmal mache ich gar nicht auf. Das bisschen Kupfer, das ich verdienen kann, wenn ich sie bewirte, ist das Risiko nicht wert.« 
 Besonders Valdark ließ der Bauer während des Gesprächs nicht aus den Augen, was der Faun mit der ihm eigenen Gleichgültigkeit quittierte.
 »Sieht so aus, als wären wir auf der richtigen Spur, Mylord«, stellte Valdark fest, als sie allein waren.
 Loglard nickte. »Das glaube ich auch, werter Freund. Bereut Ihr es schon, mitgekommen zu sein? Wärt Ihr nur ein wenig später im Flüsternden Wald erschienen, hättet Ihr uns verpasst. Dann müsstet Ihr diese gefährliche Wanderung nicht unternehmen.«
 »Ach, das bisschen Laufen ist doch kein Problem, Mylord.« Der Faun setzte sich, brachte die behuften Beine im Schneidersitz unter. »Ich bin froh, dass ich rechtzeitig zurückgekommen bin. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, mit derart hübschen Frauen in einem dunklen Wald unterwegs zu sein.« Er zwinkerte Mira, Eobar und Vilanga zu.
 Die Erste tat es mit einer Handbewegung ab, die Zweite errötete, was dem Faun sichtlich Freude bereitete und die Dritte grinste.
 Ein wenig enttäuscht legte sich Loglard zurück. Seit seinem überraschenden Auftauchen hatte Valdark trotz mancher Nachfrage nicht preisgegeben, was er in der Zeit seiner Abwesenheit getrieben hatte.
  
 Der Hof lag bereits einen Tagesmarsch hinter ihnen. Die anstrengende Wanderung über schmale, steile Pfade steckte ihnen in den Knochen. Alle saßen erschöpft um das Feuer.
 »Wie lange müssen wir noch marschieren?« Mira blies die Backen auf. 
 Pert, Vilanga und Eobar sahen zu Loglard, der versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Trotz der Müdigkeit und der Sorgen, die er sich machte, musste er schmunzeln.
 »Das Wandern ist wohl nicht deine Stärke, Mira!«
 »Nicht unbedingt, Mylord. Meiner Meinung nach hat uns Scathach die Pferde geschickt, um müde Kriegerinnen zu tragen.«
 Eobar nickte zustimmend. 
 »Es gibt Neuigkeiten.« So leise, dass sie ihn nicht gehört hatten, war Valdark ans Feuer getreten. Mira schreckte hoch.
 »Verzeiht, Mira.«
 »Ist schon gut. Bin einfach unruhig in diesem Wald.«
 »Ich hoffe, Ihr bringt gute Nachrichten, mein Freund?« Loglard streckte sich.
 »Ja, nur zwei oder drei Stunden Fußmarsch, dann sieht man die Burg. Wie der Alte gesagt hat, thront sie auf einem Vulkankegel. Was mir nicht so gefällt, sind die fliegenden Wachen. Sie sehen nicht wie echte Krähen aus.«
 »Ich verstehe. Ruht Euch aus. Wer weiß, was uns morgen erwartet.« Loglard nickte dem Faun dankbar zu. 
 »Ich halte die erste Wache. Danach ist Pert dran, dann Eobar, zum Schluss Vilanga«, ordnete Mira an und erhob sich.
 Loglard kam zu der Überzeugung, dass er sich im Schutz der kampftüchtigen Krieger ausruhen konnte. Er überprüfte die Krended und legte sich schlafen. 
  
 Ihm war so, als hätte er gerade eben erst die Augen geschlossen, als ein stechender Schmerz seine Brust überzog. Er schreckte hoch, wollte die Kameraden warnen. Doch es war zu spät. Eobar hielt sich mit verzerrtem Gesicht den Arm, ihr rechtes Auge war geschwollen. Er musste nicht lange rätseln, wer ihr diese Verletzungen zugefügt hatte.
 Sechs Wesen umstellten das Lager, die Loglard sofort als die weiblichen Windgeister in Krähengestalt aus dem Folianten erkannte. Alle waren mindestens so groß wie er. Unter dem weiten Rock lugten bloße Füße hervor. Schwarze Augen mit weißen Pupillen hefteten sich auf ihn. In der rechten Hand hielten sie Lanzen, die linken Arme bildeten eine gefiederte Fortführung des Vogelkörpers und endeten in drei Krallen. Magie ging von ihnen aus, umhüllte sie als grauschwarz gefärbte Aura.
 »Zeit aufzustehen, ihr Süßen«, rief eine.
 »Und keine Mätzchen«, verlangte die andere.
 Fluchend bemerkte Mira, dass sie kein Schwert mehr hatte, sprang dennoch mit einem Satz auf. 
 »Wer seid Ihr?« Betont ruhig erhob sich Loglard und hielt zum Zeichen, dass er unbewaffnet war, die Arme in die Höhe.
 »Man nennt uns Kavan, Mylord. Uns wurde berichtet, dass Ihr nach Eurer Gefährtin sucht.« Eine dritte Krähenfrau trat näher, musterte ihn aus schwarzen Augen.
 »Ist sie bei Euch? Wie geht es ihr?« Sich zu beherrschen, fiel ihm unendlich schwer.
 Alle Kavan lachten gackernd.
 »Es geht ihr gut. Die Herrin Rhioghain ist für ihre Gastfreundschaft bekannt. Auch Ihr und Euer Gefolge seid eingeladen.«
 »Rhioghain, die Geisterkönigin«, entfuhr es Loglard. »Sie lebt also!«
 Sein Herz schlug bis zum Hals. Mit aller Macht befahl er sich, ruhig zu bleiben, um so viel wie möglich über Esmantés Aufenthaltsort zu erfahren.
 »Natürlich lebt unsere Herrin!« Die ihm am nächsten stehende Geistfrau stach drohend in seine Richtung. »Beeilt Euch, sie wartet nicht gern.«
 »Was ist, wenn ich Euer großzügiges Angebot ablehne?« Loglard trat einen Schritt nach hinten, seine Hand machte eine schnelle Bewegung in Vilangas Richtung. Die bemerkte es.
 »Niemand lehnt ein Angebot unserer Herrin ab«, herrschte ihn eine Krähenfrau an. »Los!«
 Zwei Windgeister griffen um sich. Loglard spürte, wie sie Magie um sich sammelten. Wie betäubt beobachtete er einen Augenblick, dass sie die Magie aufteilten und begannen, verschiedene Zauber zu weben. Rasch schüttelte er die Lähmung ab. Er durfte sich nicht gefangen nehmen lassen. 
 »Taòl!«, brüllte er.
 Aus seinen Fingern schoss eine durchsichtige Welle, die dennoch in allen Regenbogenfarben schimmerte. Sie umhüllte die ihm gegenüberstehende Kavan, die schreiend zu Boden ging. Vilanga und Valdark feuerten Salven grellen Lichts. Ihre Gegner jedoch wehrten die Angriffe mit ihren Lanzen ab. Mira und Eobar griffen nach bewährter Cérnmanier an. Pert kickte die Lanze einer Kavan mit dem Fuß beiseite. Die keuchte auf und fluchte. Der Gwydd grinste, holte aus dem Ärmel ein Messer, das er ihr entgegenschleuderte. Loglard sah, wie die Krähe es mühelos mit der Hand fing und fallen ließ. Grunzend warf Pert sich auf sie, seine Rechte traf ihre Schläfe. Benommen sank sie zu Boden.
 »Pert, die Kette!«, schrie Loglard.
 Verwundert sah Pert zu ihm. Das wäre dem Bogenschützen beinahe zum Verhängnis geworden, denn seine Gegnerin blinzelte bereits und zog die Beine an, um ihn wegzustoßen. In diesem Moment verstand Pert und zögerte nicht mehr. Mit einem Ruck zerriss er die Kette der Krähenfrau und sah mit an, wie sie verging, bis nur noch eine schwarze Feder zu Boden segelte.
 Loglard blickte sich um. »Mira!«, brüllte er.
 »Hab‘s gesehen!«, schnaufte die Kriegerin, die ihre Gegnerin im Schwitzkasten hielt. Als aus deren Händen schwarze Käfer krabbelten und sich auf ihre Arme setzten, ließ sie die Krähenfrau los. »Verfluchtes Weibsstück!« Mira hielt sich den mit Stichen übersäten Arm. 
 Triumphierend plusterte sich die Kavan auf, doch aus ihrem Mund quoll dunkles Blut. Pert hatte ihr das Messer in den Nacken gebohrt. Schnell riss er an der Kette und beobachtete offensichtlich zufrieden, wie sich das Vogelwesen auflöste, bis nur die Feder blieb.
 Loglard vernichtete seine Gegnerin genau wie Vilanga, die er noch nie zuvor mit einem derart grimmigen Gesichtsausdruck gesehen hatte. Auch Eobar triumphierte über ihre schwarze Gegnerin. Nur eine Krähenfrau war noch am Leben. Valdark hielt sie im Zaum.
 »Gib auf! Sag mir, wo meine Gefährtin ist und du kannst gehen!«, donnerte Loglard.
 »Gehen!«, schnaubte die Kavan. »Wohin sollte ich gehen? Dun Aengor ist meine Heimat. Nur dort kann ich leben. Die Herrin verzeiht keine Fehler.« 
 Sie zog die Arme auseinander, die sie um sich geschlungen hatte. Ein Schwarm Wespen stürzte sich auf Valdark, der entsetzt zurückwich.
 »Paka~n!«, rief Loglard. Hellblaues Licht fing die Wespen ein, die sofort tot zu Boden fielen.
 Die Kavan wich lauernd zurück. »Ihr seid mächtiger, als es scheint«, murmelte sie. Mit jedem Schritt zurück verlor ihre Gestalt an Substanz. Sie schrumpfte, erste Federn sprossen an Schultern und Rücken.
 »Arsa~v!«, befahl Loglard. Die Verwandlung der Kavan stoppte.
 »Maen!«, rief Vilanga. Die Kavan erstarrte.
 »Legt sie hier hin!«, ordnete Vilanga an. 
 Mira und Eobar gehorchten, suchten danach ihre Waffen zusammen. Als Vilanga die Kavan weckte, zeigten drei Schwertspitzen auf sie.
 »Sag mir, wo meine Gefährtin ist!«, forderte Loglard. Seine Stimme hätte den Spiegelsee zufrieren lassen.
 Einige Atemzüge lang wanderten die dunklen Augen der Kavan von Mira zu Eobar und Pert. Mit einem leisen Wort versuchte sie, sich zu wandeln, doch Vilangas Zauber hinderte sie daran.
 »So ist das also«, krächzte sie. Statt der kirschroten Lippen beherrschte ein schwarzer Schnabel das Gesicht. 
 »Ja, so ist das!«, versetzte die sonst so zurückhaltende Vilanga. »Sag uns, wo Lady Esmanté d‘Elestre gefangen gehalten wird. Jetzt!«
 »Im Kerker von Dun Aengor mit Dutzenden anderer Gefangener. Es gibt einen ähnlich mächtigen Magier, wie Ihr einer seid. Es ist Hochmeister Aonghas. Er hat Lady Rhioghain gebeten, sich um die Elfe zu kümmern.« Krächzendes Lachen erschütterte den halb verwandelten Körper. »Alles, was er wissen will, liefert ihm unsere Herrin. Die große Creydillad ist unsere Göttin.«
 »Was ist mit meiner Gefährtin?« Loglard trat einen Schritt näher.
 »Macht Euch keine Hoffnungen. Der Hochmeister selbst hat sie befragt und wie man hört, ist ihr das nicht gut bekommen. Kehrt um und bringt Euch in Sicherheit. Ihr könnt ihr nicht mehr helfen.«
 Sie drehte den Kopf weg und holte tief Luft. Rasch spannte sie die Muskeln an, schnellte nach oben und bohrte sich in das Schwert von Mira. Mit der freien Hand riss sie selbst die Kette ab.
 »Lieber sterbe ich, als erfolglos zurückzukehren«, stammelte sie noch, bevor ihre Stimme brach und sie verging.
 »Mylord, es tut mir leid.« Verwundert betrachtete Mira ihr Schwert.
 »Ist schon gut. Mehr hätten wir nicht erfahren.« Loglard drehte sich weg, ging ein paar Schritte und lehnte gegen einen Baum. Eine feurig glühende Hülle erschien und umschloss ihn. 
 Wie aus weiter Ferne hörte er Valdarks Stimme: »Hm, nun, wir sollten das Lager abbrechen. Es gibt viel zu tun.«
 Nach einer Ewigkeit – oder waren nur ein paar Augenblicke vergangen? – hörte er den Faun wieder: »Geht voraus, Richtung Nordosten, und haltet die Augen offen. Es könnten noch mehr Diener von Rhioghain unterwegs sein. Der Hohe Lord und ich kommen nach.«
 Schließlich spürte er Valdarks Präsenz in seiner unmittelbaren Nähe. »Mylord?«
 Er war nicht in der Lage, zu antworten. Der Gedanke daran, dass Esmanté vom Anführer der Arsuri gefoltert worden war, brachte ihn schier um den Verstand.
 »Mylord, bitte, wir müssen aufbrechen.«
 Er spürte eine zaghafte magische Annäherung, bemerkte einen rosa Lichtpunkt, der um seine Aufmerksamkeit bat.
 Magie, es war immer Magie, die ihnen das größte Leid zufügte. Er schrie auf, um seiner Wut und Angst Ausdruck zu verleihen. Gleichzeitig ließ er seinen Schutz fallen. Die Bäume erbebten. Valdark fuhr erschrocken zurück. 
 »Lasst mich allein. Ich folge Euch, sobald ich bereit bin.«
 »Wenn Ihr erlaubt, Mylord, wir kennen uns nun schon einige Zeit. Vielleicht darf ich sogar sagen: wir sind Freunde?« Ziegenaugen forschten in seinem Gesicht nach Zustimmung.
 »Natürlich«, brummte er mit hängendem Kopf.
 »Wer weiß, ob der Windgeist die Wahrheit gesagt hat. Sie hat ihrem Leben aus freien Stücken ein Ende gesetzt. Hätte sie das getan, wenn es nicht überaus wichtig gewesen wäre, Euch zu fangen? Mit Verlaub, Eure Gefährtin wurde schon einige Male für tot gehalten. Auch als sie mehr als drei Monate bei den Orks in Gefangenschaft war, glaubte jeder, sie wäre nicht mehr am Leben. Aber sie ist stark, das wisst Ihr doch.«
 Bilder schoben sich in seine trüben Gedanken: Esmé, obwohl von Ahearn gefoltert, saß auf Wolkenwind, als wäre nichts geschehen und ritt mit ihm nach Gwyneddion. Esmé, die Noreia im Arm hielt, um sie vor den Nebelkriegern zu schützen. 
 »Sie wird durchhalten und warum wird sie das? Weil sie Euch und Noreia wiedersehen will. Das weiß ich. Sie verlässt sich auf Euch. Ihr dürft sie nicht enttäuschen!«
 »Sie enttäuschen … Wenn es stimmt, was diese von allen Göttern verlassene Kavan gesagt hat, wurde sie von Aonghas befragt. Wisst Ihr, was der Schleier des Glücks bedeutet?«
 Valdark nickte. »Leider.«
 »Woher kennt Ihr eine der geheimsten Befragungsmethoden der Arsuri?« Loglards Kopf ruckte nach oben.
 »Das ist eine lange Geschichte und ich bin nicht sehr erpicht darauf, sie Euch zu erzählen. Andererseits haben wir noch eine gute Strecke Weges vor uns. Zeit genug, uns in Ruhe zu unterhalten.«
 »Sie fehlt mir so«, flüsterte Loglard unvermittelt. »Und das Letzte, was ich zu ihr gesagt habe, war im Zorn.« Er wischte sich über die Augen. »Wie konnte ich sie nur so unter Druck setzen? Sie wollte sich nicht von Noreia trennen, ich zwang sie praktisch dazu. Ich liebe sie, so wie sie ist. Caer, warum bist du die Grausamste von allen?«
 Der Boden bebte, als Loglard die Arme in die Höhe warf, um die Göttin anzuklagen.
 »Bitte, Mylord, Ihr dürft nicht die Hoffnung verlieren. Wir finden sie.«
 »Ich fühle immer noch nichts. Wenn wir nur noch eine Tagesreise entfernt sind, müsste ich sie spüren. Die Tiefe Bindung, erinnert ihr Euch? Aber da ist nichts.« Wieder stieß er die Arme in die Luft.
 »Sie verfügt über magische Kräfte, diese Rhioghain. Wahrscheinlich sind die Burg und ihre Bewohner geschützt. Wir werden sehen.« 
 Damit forderte Valdark ihn auf, vor ihm herzugehen. Loglard gehorchte mit hängenden Schultern. 
  
 »Wo bleibt Eure Geschichte, Master Valdark?«, fragte er nach einer Weile. Er musste sich ablenken, um nicht ständig darüber nachzudenken, was der Orden seiner Gefährtin angetan hatte.
 Der Faun zögerte. Loglard stutzte. Warum hatte Valdark Schwierigkeiten, ihm etwas zu erzählen?
 »Wie vertraut seid Ihr mit dem Leben junger Faune?«, fragte Valdark schließlich.
 »Leider muss ich gestehen, dass mir nur die Sagen über Euresgleichen bekannt sind. Wie wir schon festgestellt haben, sind sie nicht sehr schmeichelhaft.«
 »Ja, die Elfen halten nicht viel von uns. Nun ja, wir wachsen bei der Mutter auf.« Valdark blieb einen Moment stehen, ein Lächeln wärmte sein Gesicht. »Meinen Vater lernte ich nie kennen. Die männlichen Faune, nun, wie soll ich es sagen? Sie kümmern sich nicht sehr um den Nachwuchs. Doch meine Mutter ließ mich nichts vermissen. Ihre Erziehung war ebenso streng wie liebevoll. Aber ein Sohn muss schon in jungen Jahren das Heim verlassen. So ist es Sitte bei uns. Ich hatte Glück, denn meine Mutter brachte mich zu den Mönchen des Sieglerordens.«
 Loglard pfiff leise.
 »So ist es, Mylord. Nur wenigen ist es vergönnt, die Mönche dieses Ordens kennenzulernen und noch weniger dürfen bleiben. Zu meinem Glück haben sie etwas in mir gesehen. So durfte ich einige Jahre bei ihnen lernen. Ihr glaubt nicht, welche Ausmaße ihre unterirdische Bibliothek hat! Doch dann gewann das Faunblut die Oberhand. Ich ging auf Wanderschaft, lernte die Welt kennen, bezauberte Nixen …« Er gluckste und Loglard blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls zu lächeln. »Ihr müsst wissen, dass Faunen ein sehr langes Leben vergönnt ist, selbst nach den Maßstäben der Elfen. Auf meinem Weg durchstreifte ich auch das Steinerne Meer, traf einen Drachen, hörte von einem Herzog, der inmitten des Gebirges einen ansehnlichen Hof führte und für seinen Sohn einen Erzieher suchte. Wenn ich ehrlich sein soll, überwog zunächst die Neugier, denn ich hoffte, besagter Herzog hätte vielleicht Kontakt zu den Zwergen. Ich wurde herzlich aufgenommen und die Frau des Herzogs war eine Schönheit.« Der Faun schnalzte, schwieg dann für einen Moment. Schließlich gab er sich einen Ruck. »Auch sein Sohn Aonghas sah nicht schlecht aus.«
 Loglard blieb stehen, drehte Valdark mit einem Ruck herum und zischte: »Hochmeister Aonghas?«
 Der Faun ging sicherheitshalber einen Schritt zurück. Erst dann beugte er das Haupt mit den schweren Hörnern. »So ist es. Deshalb bin ich vor Kurzem verschwunden. Ich musste mir sicher sein. Ich hörte von einem Faun, der im Süden lebt. Ihn besuchte ich, er kannte einige Sumpfelfen, die für den Orden schuften müssen. Einer von ihnen zeigte mir ein Versteck, von dem aus man das Haus des Hochmeisters beobachten kann.«
 Sein Körper bebte. Loglard ließ ihm Zeit. Er musste diese Neuigkeit selbst erst verarbeiten.
 »Kurz gesagt ist jener, der einst mein Schüler war und der Hochmeister ein und dieselbe Person. Unglaublich, nach all den Jahrhunderten. Er sieht keinen Tag älter aus als zweihundert, wenn überhaupt.« 
 Er breitete die Arme aus, das Hemd, lila-grün gemustert hob sich und zeigte den fellbewachsenen Bauchnabel.
 »Eines muss ich vorwegsagen. Ich wusste nicht, was auf der Burg seiner Familie vor sich ging. Das erfuhr ich erst, als es schon zu spät war. Sein Vater war ein Arsuri, nicht unbegabt und ehrgeizig. In Aonghas kam die Magie zweier Spezies zum Tragen, denn seine Mutter war ein Halbblut – ein Feenhalbblut, was die magischen Fähigkeiten des Sohnes verstärkte. Aonghas war ein wissbegieriges Kerlchen, willens, zu lernen und sich anzustrengen. Er wollte seinem Vater gefallen. Ich glaube, als wir damals durch Zufall die Insassen des unterirdischen Kerkers entdeckten und sein Vater ihn einweihte, da war er genauso erschüttert wie ich. Aber die Macht, die sein Vater besaß, faszinierte ihn. Schon bald eiferte er ihm nach, sehr zum Leidwesen der Koadeck.« Wieder blieb Valdark stehen, atmete schwer und rang mit sich.
 »Was habt Ihr getan?«, fragte Loglard.
 »Getan? Nichts.« Mit gesenktem Kopf ging Valdark weiter.
 Loglard folgte ihm. Er verstand nicht, was den Faun gerade bewegte.
 Valdark lachte bitter auf. »Selbst als ich all die Wesen eingekerkert sah, selbst als ich dabei war, wie ein Koadeck geopfert wurde und Aonghas‘ Vater den Schleier des Glücks bei einem Bauern anwandte, dem er Diebstahl vorwarf, habe ich nichts unternommen. Ich bin auch nicht geflohen, denn ich sah, wie Aonghas sich veränderte, schneller lernte, besser kämpfte, kräftiger wurde. Ich liebte diesen Jungen. Er war mein erster Schüler – und auch mein letzter.« Er trat gegen einen Stein. »Wie hätte ich nach ihm noch jemanden unterrichten können?«
 Schweigend setzten sie ihren Weg fort. In Loglard kämpften unterschiedliche Gefühle um die Oberhand. Valdark war Aonghas‘ Lehrer gewesen, hatte ihn schon als Jungen gekannt. Wie alt war der Faun? Eine Stimme in ihm wollte Valdark dafür verurteilen, dass er geschwiegen und dem Koadeck nicht geholfen hatte, doch eine zweite Stimme verwies auf die Verlockungen der schwarzen Magie. 
 Wie konnte er Nutzen aus Valdarks Wissen ziehen? Wusste der Faun etwas über den Hochmeister, was ihm und den Gward helfen würde?
 »Es war nicht Eure Schuld.« Loglard legte die rechte Hand auf die kräftige Schulter seines Freundes. »Ihr hättet ihn nicht stoppen können.«
 »Ich wollte es gar nicht«, flüsterte Valdark, »und das wird mich ewig begleiten.«
 Er schritt schneller aus. Loglard folgte ihm langsamer, denn er begriff, dass der Faun nach diesem Bekenntnis allein sein wollte.
  
 Schließlich holten sie die anderen ein und entdeckten bald darauf die Dunkle Burg in der Ferne. Noch vorsichtiger als bisher bahnten sie sich einen Weg durch das dichte Unterholz, achteten auf Krähen und versteckten sich, sobald mehrere Vögel am Himmel erschienen. Als sich die beeindruckende Silhouette der Burg vor ihnen erhob, dämmerte es bereits.
 »Der Platz hier ist gut.« Mira deutete auf eine kleine Lichtung. »Näher möchte ich der verdammten Burg jetzt nicht kommen, erst bei Tageslicht, wenn Mylord nichts dagegen haben.«
 Loglard nickte und setzte sich auf einen Baumstumpf. Nur einen Atemzug später sprang er auf. Die feingliedrige Kette, das Krended, das sich über seinen rechten Arm zog, hatte er in einer seiner einsamsten Nächte mit der Liebe zu Esmanté verbunden, in der Hoffnung, sie so zu finden. Jetzt glühte diese Kette auf! Kel bellte und Eobar hatte alle Hände voll zu tun, ihn zu bändigen.
 »Sie ist hier, hier irgendwo!« Wie von Sinnen lief Loglard los. 
 Valdark übertrug Pert die Verantwortung für das Lager, folgte dann Eobar, Mira und Vilanga.
 »Mylord, bitte wartet!«, rief er.
 Loglard blieb stehen, sah sich um, schloss die Augen, lauschte. Dort, links von ihm, lautes Krächzen. Mehrere Krended fauchten: Kavan. Doch da war noch etwas anderes. Er blendete die übrigen Geräusche aus, achtete nicht auf die Gefährten, die um ihn herumstanden. Wo war die Geliebte? Er stellte sich ihr Gesicht vor, ihre Lippen, die er so gern küsste – und da: der goldene Faden, der ihre Liebe symbolisierte. Valdark hatte recht, sie dachte an ihn, auch wenn die Verbindung nicht mehr so stark war wie früher. Der Faden war an einigen Stellen dünn, das Gold von anderen Farben verunreinigt. Dennoch, er konnte ihm den Weg weisen.
 Er öffnete die Augen, deutete nach vorn. »Dorthin, wir müssen in diese Richtung.«
 »Bitte, lasst mich vorausgehen«, bat Mira. »Ich möchte ein Vogelweib zu gern meine Klinge schmecken lassen.«
 Loglard nickte. Dunkelheit senkte sich herab, während sie weitersuchten. Ein kalter Wind blies in den Bergen. Doch all das nahm Loglard nur am Rande wahr. Mehr als einmal blieben sie stehen, warteten auf seine Anweisung. 
 In den dunkelsten Stunden der Nacht befürchtete er, er hätte sie verloren. Denn sie hatte Angst! Seine tapfere Schwertmeisterin fürchtete sich! Als er diese Empfindung von ihr erhielt, trieb ihn die Erschütterung nur umso stärker an. Die Sorge, zu spät zu kommen, steigerte seine Konzentration. 
 Esmanté wechselte häufig die Richtung. Es bedurfte seiner ganzen Konzentration, sie wiederzufinden. Etwas, das er nicht benennen konnte, störte die Tiefe Bindung.
 Schließlich fand Vilanga eine Fußspur, der sie folgten.
 »Sie läuft in diesem Bach. Nicht blöd, wenn man weiß, dass jemand hinter einem her ist«, sagte Mira zu Eobar.
 »Dort hinten, sie ist dort irgendwo!« Aufgebracht deutete Loglard in den Wald.
 Die Triskele brannte sich in seine Brust. Irgendjemand suchte ebenfalls nach Esmanté und wob starke Magie.
 »Schneller!«, trieb er die Kameraden an.
 Schließlich standen sie ratlos am Bachufer.
 »Ich bin sicher, sie muss hier sein.« Loglard drehte sich im Kreis.
 Mittlerweile waren alle müde und erschöpft. Sie hatten die ganze Nacht gesucht, erste Sonnenstrahlen wagten sich durch die spärlich bewachsenen Äste.
 »Wartet mal!« Eobar kletterte auf einen der großen Felsbrocken, die den Bach zu einem Umweg zwangen, und blickte sich um. Loglard konnte es kaum fassen, als Eobar schließlich rief: »Ich hab sie!«
 Im selben Moment brachen zehn Kavan durch das Blätterdach, die Lanzen im Anschlag. Eobar wollte noch das Schwert ziehen, doch da stieß ein Krähenweib ihr bereits die Lanze in die Seite. Mit einem furchtbaren Stöhnen brach sie zusammen.
 Das war zu viel für Loglard. Er breitete die Arme aus und donnerte: »Marv!«
 Mit einem grässlichen Sirren verließ ein nachtschwarzer Dolch seine Hände, gegen den die Windgeister keine Chance hatten. Er durchbohrte sie nacheinander in rasender Geschwindigkeit. Die Kavan vergingen mit einem Schrei, bis nur noch Federn mit dem Wind spielten. 
 Loglard lehnte den brutalen Vernichtungszauber ab. Er konnte an einer Hand abzählen, wann er ihn eingesetzt hatte. Doch jetzt waren keine gewöhnlichen Zeiten und es stand zu viel auf dem Spiel.
 Mira und Valdark holten die verletzte Eobar vom Felsen und versorgten sie. Zum Glück trug sie ein Ledergambi. Die Lanze war abgelenkt worden und hatte keine wichtigen Organe getroffen.
 »Ich kümmere mich um sie.« Vilanga nickte Loglard zu. »Holt Eure Gefährtin.«
 Zusammen mit Valdark kletterte er auf den Felsen. Unter größten Mühen zogen sie Esmanté aus der Grube. Sie war abgemagert bis auf die Knochen, ihr Körper mit Wunden übersät. Die Decke, die sie um sich geschlagen hatte, verbarg kaum, dass sie außer dem Untergewand und einer dünnen Hose nichts trug. Ihr Atem ging unregelmäßig.
 Loglard trug Esmanté im Arm. Auch wenn er den Schrecken angesichts ihres Zustandes nicht verbergen konnte, war er unendlich dankbar. 
 »Legt sie hierhin, ich hole Vilanga«, sagte Mira leise und wies auf eine moosbewachsene Stelle im Schutze des Felsens.
 Er tat es, strich seiner Geliebten sanft über die kalte Stirn.
 »Esmé, wach auf!«, flüsterte er.
 Ihre Lider flatterten, schließlich öffnete sie die Augen. Alle schreckten zurück.
 »Geh weg!«, keuchte sie.
 »Herr, die Kavan sind hier überall«, mahnte Vilanga.
 »Schsch, Esmé, bitte, du musst leise sein.« Mit zitternden Fingern fuhr er über ihre blassen, eingefallenen Wangen. 
 »Geht weg, ihr könnt euer Bier selbst saufen!«, fauchte sie.
 »Leise, bei Scathach, du schreist die ganze Burg zusammen!«, schalt Mira. »Was haben sie mit ihr gemacht, Mylord? Was ist mit ihren Augen?«
 »Esmé, mein Liebling, kennst du mich nicht?« Seine Stimme zitterte.
 »Hau ab, ich erzähl dir nichts. Cal ist mein Freund«, knurrte sie. Die Hände hielt sie, als wären sie gefesselt. »Hol Cal!«
 »Helft ihr auf! Wir müssen von hier verschwinden.« Loglard hob sie hoch.
 »Lasst mich los!« Wild schlug sie um sich, traf ihn an der Nase.
  Er ließ sie wieder zu Boden gleiten und sie versuchte vergeblich, selbst aufzustehen.
 »Kousk~net«, murmelte er schließlich, die Hände über sie haltend.
 Ihr Kopf glitt zur Seite, die Augenlider senkten sich herab. Erst dann trug er sie zum Lager. Schweigend folgten ihm seine Gefährten. So hatten sie sich die Rettung von Esmanté nicht vorgestellt.
  
 »Ich musste sie betäuben.« Er schaffte es nicht, den Schmerz aus seiner Stimme zu verbannen.
 Sie saßen um das sorgfältig abgeschirmte Lagerfeuer. Pert hatte gejagt und Kaninchenragout zubereitet. Lustlos aßen sie davon. Esmanté lag neben Loglard. 
 Während des magischen Schlafes hatte er ihre Wunden gesäubert und sich angesichts der Striemen auf ihrem Körper seiner Tränen nicht geschämt. Mira und Pert hatten so lästerlich geflucht, dass Loglard sie schließlich um frisches Wasser geschickt hatte. 
 Esmanté trug nun Kleidung von Eobar, die ihr viel zu weit war. Vilanga und Valdark saßen still und in sich gekehrt da.
 Sein Herz war nur noch ein Klumpen Eis. Die Sorge um Esmanté schnürte ihm die Kehle zu, während gleichzeitig Wut immer wieder sein Denken beherrschen wollte. Doch er biss die Zähne zusammen. So schnell würde Rhioghain nicht aufgeben. Er brauchte einen klaren Verstand.
 »Ich werde sie aufwecken, vielleicht isst sie etwas.« 
 Leider kam es anders, als er es sich vorgestellt hatte. Unter Stöhnen rappelte sich seine Gefährtin auf, kein Wunder angesichts der vielen kaum verheilten Verletzungen. Jetzt kauerte sie, die Hände um die Knie geschlungen, und starrte um sich. Offensichtlich erkannte sie niemanden.
 »Los, verwandle dich! Ich weiß, dass du nicht echt bist!« Mit zitternden Fingern deutete sie auf ihn. »Frag mich was. Ist doch dein Lieblingsspiel.«
 »Iss etwas, Esmanté, du musst hungrig sein.« 
 Er kniete sich vor seine Gefährtin und hielt ihr einen Löffel an die rissigen Lippen. Am liebsten hätte er geschrien vor grenzenlosem Schmerz. Was hatte Aonghas ihr angetan?
 »Brauch nichts. War gerade auf dem Bankett. Gib mir das Bier, das andere Bier! Hörst du?«
 »Ich will, dass du das hier isst.« Loglard unterdrückte die Verzweiflung in seiner Stimme.
 »Gib mir schon die Brühe, dann sag ich dir alles«, wimmerte Esmanté, während sie sich ständig vor und zurück wiegte. Ihre Haare schleiften durch den Schmutz. »Ich brauche das Bier. Es gibt mir Kraft, um zu kämpfen.«
 Zitternde Finger krallten sich um einen Stein, den sie nicht wieder loslassen konnte. Behutsam löste er ihre Hand, wollte sie wärmen, doch mit einem erneuten Aufschrei riss sie sich von ihm los.
 »Nein, ich hab genug von deiner Scheißmagie. Lass mich in Ruhe!« Sie würgte, krampfte sich zusammen, heulte wie ein gefangenes Tier.
 Loglard schluchzte. Schnell standen seine Gefährten auf. Alle schienen etwas Wichtiges erledigen zu müssen. Noch einmal versuchte er, seiner Geliebten über den Kopf zu streichen. Wieder zuckte sie zusammen und drehte sich weg.
 Schließlich befahl er leise: »Kousk~net!« 
 Sie schlief ein. Erst dann konnte er sie in den Arm nehmen. Ein kleiner Trost für ihn. Nach und nach kehrten alle zum Lagerfeuer zurück bis auf Vilanga, die außerhalb des Feuerscheins Wache hielt.
 »Was ist mit ihren Augen, Mylord?« 
 Offensichtlich hatte außer Mira niemand sonst den Mut, ihn danach zu fragen. Lange war nur das Knistern der Flammen zu hören, in das Loglard unentwegt starrte.
 »Die Arsuri verfügen über eine besondere Befragungstechnik, den Schleier des Glücks. Sobald derjenige, der das Verhör führt, Zugang zu den Gedanken des Befragten erhält, gaukelt er ihm eine Situation vor, in der sich sein Opfer gut und sicher fühlt. Es ist nicht mehr misstrauisch und plaudert aus, was der Arsuri wissen will.« Loglard seufzte. »Aber diese Magie ist kräftezehrend, deshalb verwenden sie bei längeren Sitzungen Krötengift. Das verstärkt die Halluzination und entlastet den Fragenden. Für den Befragten ist es eine Katastrophe. Das Gift zerstört den Geist und macht abhängig. Das Opfer kann nicht mehr zwischen Realität und Illusion unterscheiden. Sie müssen ihr eine ungeheure Menge davon gegeben haben …« 
 Er brach ab und betrachtete das eingefallene Gesicht seiner Gefährtin. Sacht strich er über ihre Wangen. Die Verzweiflung drohte, ihn zu übermannen.
 »Und ihre Augen?«
 »Das Gift legt sich wie ein Schleier über die Pupillen, deshalb nennt man es auch den Geisterzauber. Normalerweise verschwindet er wieder. Aber sie haben ihr so viel davon eingeflößt, dazu die Folter …« Ihn schauderte. »Sie ist vollkommen davon abhängig und ich habe hier nichts, um ihr die Entwöhnung zu erleichtern.«
 Neben ihm schnaubte Valdark. »Es sind grausame Bestien«, fauchte er. 
 Alle starrten ihn an, denn so kannten sie den stets ausgeglichenen Faun nicht.
 »Sie sollte etwas essen und zu Kräften kommen.« Damit unterbrach Vilanga, die hinzugetreten war, mit ruhiger Stimme das bedrückte Schweigen.
 »Also weiß sie nicht, wo sie ist?« Miras Gesicht glich einer stumpfen Maske.
 »Nein, sie glaubt, dass sie weiterhin befragt wird. Vielleicht dämmert ihr manchmal, dass sie nicht mehr in dem Verlies sitzt. Immerhin hat sie in einigen klaren Momenten geschafft, sich zu befreien. Wir müssen Geduld haben.« 
 »Wir sollten uns wieder auf den Weg machen«, wandte Vilanga vorsichtig ein. »Die Kavan geben sicher nicht so schnell auf.«
 »Ja, ich weiß. Morgen holen wir die Pferde. Dann wird es einfacher.«
   27. Der Preis
  
 Wenn Cathal durch Nisz bummelte, fragten ihn immer wieder Leute nach dem Korallenviertel und danach, wie er es geschafft hatte, das Wasser zurückzudrängen. Nur wenige störten sich daran, dass sein Begleiter, manche sagten sein Schüler, stets einen Schritt schräg hinter ihm ging. Oft wirkte er abwesend. Alle Elfen, die ihm begegneten, musterte er misstrauisch.
 »Ist doch ganz schön hier. Was meinst du, Baird?« Cathal schmunzelte, sein Kinnbart kam in Bewegung, einige der eingeflochtenen Amulette klirrten leise.
 »Nicht für mich, Meister. Wenn ich an das ganze Wasser denke, wird mir schlecht«, stöhnte Baird und durchbohrte einen Elfen, der sich gerade näherte, mit Blicken.
 »Du bist zu misstrauisch, mein Lieber.« Cathal lächelte den Mann an, woraufhin dieser zu ihnen trat.
 »Bitte verzeiht, dass ich Eure Ruhe störe, Meister Cathal.«
 »Marschall, es heißt Marschall Cathal.« In Bairds Stimme schwang ein Hauch von Ärger mit.
 »Natürlich, Marschall Cathal. Nun, wir fragen uns ...« Der Elf deutete auf eine Gruppe von zehn Morinji, die furchtsam Abstand hielt. »... ob Ihr eventuell bereit wärt, Eure Kunst auch in unserem Viertel zur Anwendung zu bringen.« Es fehlte nicht viel und der Mann hätte vor Cathal gebuckelt.
 »Worum genau geht es?«
 »Wir wohnen im Muschelviertel. Es gibt mehrere Lecks. Zwar ist es nicht so schlimm wie im Korallenviertel, doch die Abdichtungen sind sehr hässlich und unter uns gesagt ...« Der Elf rückte näher und raunte: »… wir sind nicht sicher, wie lange das Ganze noch hält.«
 Cathal sah zu seinem Schüler. »Was denkst du, Baird? Sollen wir uns die Arbeit der ehrenwerten Kyla ansehen?«
 »Wie Ihr wünscht, Marschall.« Der Angesprochene nickte.
 »Also gut.« Cathal wandte sich der Gruppe zu. »Ihr kennt meine Bedingungen, nicht wahr?« Seine Stimme trug, magisch verstärkt, weit über den Platz. »Creydillad, die Gütige sollte doch hier in der schönen Stadt Nisz eine Heimstatt haben. Denkt Ihr nicht auch?«
 Die Elfen nickten einhellig, wie er amüsiert feststellte. Er schenkte ihnen ein Lächeln. Dann machte er sich pfeifend auf den Weg.
  
 Dieses Mal war es leichter für ihn. Er musste nicht auf Bairds Kraft zurückgreifen. Die Lecks waren sorgfältig abgedeckt worden, die beschworenen Dschinn durchaus willens und in der Lage, den Schutz zu festigen. Aber das mussten die guten Leute vom Muschelviertel ja nicht unbedingt wissen. Also veranstaltete er ein großes Brimborium, einschließlich Lichterschauer und einem Beinahe-Bruch. Fast fühlte er sich zurückversetzt in seine Schülerzeit, als ihm befohlen worden war, ein Feuerwerk für eine der Geliebten des damaligen Hochmeisters zu veranstalten. Er ließ die wahrhaft hässlichen Abdeckungen verschwinden und erntete breite Zustimmung. Nach dem Versprechen, sofort mit dem Bau einer Statue zu Ehren der Göttin Creydillad zu beginnen, nahm Cathal wieder seinen ursprünglichen Weg zur Lichten Halle auf. 
 Wenig später meldete ihn der Hofzeremonienmeister beim Königspaar und er betrat das kleinere Audienzzimmer, wo er Kyla und Rhodin vorfand.
 »Ich störe Eure Trauer nur ungern.« Cathal sah sich um.
 »Ihr trauert offensichtlich nicht.« Kyla stand mit dem Rücken zu ihm und tat so, als würde sie ein Gemälde betrachten, das einen bunten Fischschwarm darstellte. 
 »Geht es der Königin gut?« 
 »Ihr hat der plötzliche Tod des fähigsten und ältesten Magiers von ganz Nisz sehr zugesetzt«, antwortete Rhodin. »Nun, wie auch immer …« Er deutete auf zwei große Folianten, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Hier sind die Bücher. Wie wollt Ihr es schaffen, den Jadebogen ohne die echte Scheibe längere Zeit aufrechtzuerhalten?«
 »Creydillad verleiht uns die Stärke, in Ihrem Namen Wunder zu vollbringen.« 
 Mit dünnem Lächeln trat er näher, um den ersten Band durchzublättern. Doch Kyla hielt ihn zurück. Ärger wallte in ihm hoch. 
 Er wischte ihre Hand weg und zischte: »Wagt es ja nicht, mich noch einmal zu berühren, Magierin!«
 »Ich bin jetzt Hochmagierin, falls Ihr es noch nicht gehört haben solltet.« Sie richtete sich auf. »Ich bleibe dabei. Ihr habt Meister Uisdèan umgebracht.«
 Sie stand nur einen Fuß weg und blitzte ihn zornig an. Diese Magierin stellte mehr und mehr eine Gefahr dar.
 »Eine schwere Anschuldigung. Habt ihr Beweise dafür?«, flüsterte er. 
 Das Augenduell dauerte an.
 »Nur Schlangengift wirkt so schnell. Seine Fingernägel waren blau und er hatte Schaum vor dem Mund«, zählte Kyla auf. Bei jedem Beweis öffnete sie einen Finger aus ihrer Faust.
 »Verehrteste, der Hochmagier Uisdèan, Easar mag seiner Seele gnädig sein, war alt. Auch bei einem Herzinfarkt färben sich die Nägel blau.« Cathal hob die Schultern. »Außerdem habe ich meine Unterstützung angeboten. Ihr selbst habt sie abgelehnt. Vielleicht hätte ich mit Hilfe Creydillads, der Gütigen helfen können. Wir werden es nie erfahren. Das alles solltet ihr Euch in den ruhigen Stunden der Nacht einmal durch den Kopf gehen lassen.«
 Kyla keuchte auf. »Ihr beschuldigt mich, ihm Hilfe vorenthalten zu haben? Das ist ja die Höhe!«
 Zufrieden bemerkte Cathal, wie verzweifelt sie nach Worten suchte. Mit erhobenen Augenbrauen drehte er sich weg.
 »Mylord«, wandte er sich an den König, der bis jetzt schweigend zugehört hatte. »Hier sind meine Bedingungen, bevor ich mir noch mehr sinnlose Vorhaltungen anhören muss. Die Kraft eines Fonoren jede Woche, und ich garantiere mit meinem Leben, dass Ihr sicher in Eurer kleinen Stadt leben könnt. Die Bücher sind sozusagen die Anzahlung und das Korallenviertel ist mein Zeichen des guten Willens. Bedenkt, dass die Dschinn nun meinem Befehl untersteht. Das mögt Ihr bitte nicht vergessen.«
 Er wartete die Reaktion des Herrschers nicht ab, sondern hob die Bücher hoch. Sofort verwandelten sie sich in Schlangen, die sich um seinen Arm wanden und in seinem Überwurf verschwanden. 
 »Eine Kleinigkeit noch. Da es meine Aufgabe ist, den herrlichen Jadebogen zu stärken, suchte ich das Himmelsgeviert auf, um mir die Sonnenbrücke anzusehen. Leider musste ich feststellen, dass mir der Zutritt verwehrt ist.« 
 Betont beiläufig musterte er den König und Kyla. Die wechselten einen Blick. Kyla knetete die Hände. Auf ihrem Gesicht wechselten sich Zorn, Wut und Hilflosigkeit ab. 
 Schließlich presste sie hervor: »Ehrlich gesagt bereiten uns die Afrite, die in der Ersatzscheibe den Bogen stärken, momentan einige Schwierigkeiten. Zu Eurer eigenen Sicherheit wäre es besser, Ihr gebt uns noch ein paar Tage Zeit. Dann sollte sich alles beruhigt haben und Ihr könnt das Himmelsgeviert ohne Probleme betreten.«
 Kyla schob das Kinn vor, gab seinen Blick äußerlich ruhig zurück. Cathal jedoch spürte ihre Nervosität. Mit der Antwort ließ er sich absichtlich Zeit. 
 »Ihr seid auf meine Sicherheit bedacht?« Er kräuselte die Lippen. »Wie nett von Euch. Angesichts der Tatsache, dass meine Sicherheit und die meines Schülers von der Stabilität des Jadebogens abhängt, möchte ich diesen so schnell wie möglich überprüfen. Also, wann gewährt Ihr mir Zugang zum Himmelsgeviert? Wenn es Euch lieber ist, bitte ich meinen Schüler, sich an Euren Schutzzaubern zu versuchen. Er benötigt dringend Übung. Nur kann ich natürlich nicht versprechen, dass er dabei keinen Fehler macht.« 
 Rhodin und Kyla starrten ihn mit offenem Mund an. 
 Schließlich räusperte sich die neue Hochmagierin und sagte: »Das wird nicht nötig sein. In zwei Tagen sind wir soweit, Euch alles zeigen zu können.«
 Cathal atmete tief durch. Am liebsten hätte er ihr hier und jetzt seine wahre Macht gezeigt. Andererseits überwog die Neugier. Was versteckten die Morinji vor ihm? Er beschloss, sie in Sicherheit zu wiegen und erwiderte: »Ich freue mich darauf.« 
 Dann deutete er eine Verbeugung an und verließ das Zimmer. Schon nach wenigen Schritten blieb er stehen, schloss die Augen, schärfte seine Sinne. Vor seinem inneren Auge erschien das Audienzzimmer, das er gerade verlassen hatte. Er lauschte und beobachtete. 
  
 Die Stille, die nach seinem Weggehen zurückblieb, war mit Händen greifbar.
 »Es ist meine Schuld«, sagte Kyla. »Ich habe einen furchtbaren Fehler begangen. Uisdèan musste dafür mit seinem Leben bezahlen.« 
 Sie schlug die Hand vor den Mund, so als könnte sie dadurch das Entsetzen zurückdrängen.
 Rhodin schüttelte sanft den Kopf. »Nein, wir haben es gemeinsam entschieden und das Schicksal von Nisz in die Hände des widerwärtigsten Magiers gelegt, dem ich je begegnet bin. Tut, was Ihr könnt, um unser Geheimnis zu bewahren. Und jetzt entschuldigt mich, Hochmagierin.«
 »Natürlich, Mylord, Easar möge mir verzeihen«, antwortete Kyla.
  
 Cathal bog rasch um die Ecke und eilte die Treppe hinunter. Er hatte genug gehört. Schließlich trat er aus der Lichten Halle. Baird wartete bereits auf ihn.
 »Schwierigkeiten, Meister?«
 »Nicht mehr als erwartet, mein Lieber. Sie fürchten mich und das ist gut so. Heute Abend sehe ich mir das Himmelsgeviert an, vor allem die Sonnenbrücke, wo die Scheibe der Ewigkeit ihren Platz hatte. Jetzt befindet sich dort ein behelfsmäßiges Artefakt. Die Morinji verheimlichen uns etwas. Ich denke, vor Ort erfahren wir mehr.«
 Baird senkte den Kopf als Zeichen der Zustimmung und folgte ihm zu ihrem Quartier.
   28. Die Macht der Dämonen
  
 Seit dem Gespräch mit Cathal versuchte Kyla, die Ersatzscheibe aus ihrer Verankerung zu entfernen. Aus unerfindlichen Gründen schaffte sie es trotz der Hilfe dreier Magier nicht. Jedes Mal, wenn sie begann, die Halterungen zu lösen, verblasste das Pentagramm, das die beiden Dschinn und die Afrite in ihrem Gefängnis hielt. Es war zum Haare raufen! Wie oft sie in den letzten Tagen den Verräter Kinnon verwünscht hatte, konnte sie nicht mehr zählen. Auch jetzt belegte sie ihn in Gedanken mit ewigen Qualen in der Anderswelt. Warum hatte er die Scheibe entfernt und diesen schwachen Abklatsch, der unzählige Fehler aufwies, an ihre Stelle gesetzt? 
 Beinahe hörte sie die Stimme ihres früheren Meisters: Nicht so stürmisch, meine Liebe. Er hatte sicher seine Gründe, die wir leider nicht kennen. Sie beschloss, sich eine Rast zu gönnen, verließ die Sonnenbrücke und ging nach Hause.
  
 Kurz vor Mitternacht machte sie sich wieder auf den Weg, um einen neuen Versuch zu starten. In Gedanken weilte sie bei ihrem Meister, den sie so schmerzlich vermisste. Die Trauer um Uisdèan drohte, sie zu überwältigen. Sie rang nach Atem, blieb einen Moment stehen, straffte sich dann, ging weiter. Nisz brauchte seine Hochmagierin mehr denn je. Derart in sich versunken erreichte sie die übermannshohe Mauer, die das Himmelsgeviert umgab. 
 Vier Ecktürme markierten ein perfektes Karree, errichtet, um den kostbarsten Gegenstand zu beschützen, den es in Nisz gab: die Scheibe der Ewigkeit. Die Gründer von Nisz hatten nicht damit gerechnet, dass die Bedrohung ausgerechnet von einem Magier aus dem eigenen Volk ausgehen könnte.
 Als sie den südlichen Eckturm erreicht hatte, berührte sie eine am Vries des Turmes mehrere Zoll über ihrem Kopf angebrachte Rune und murmelte: »Boked~laez’h«, trat auf die Mauer zu und schritt wie ein Geist durch die mehrere Ellen dicke Wand. 
 In Nisz kursierten viele Gerüchte darüber, wie es jenseits der Mauern aussehen mochte. Nur sehr wenigen Morinji war es vergönnt, das Himmelsgeviert zu betreten. Dabei war es im Grunde genommen nur ein Park. Es gab zwei kleine Unterkünfte für die Magier, die ihren Dienst versahen. Sie konnten übernachten und sich verköstigen. 
 Wirklich wichtig war nur ein Bauwerk: die Sonnenbrücke in der Mitte des Karrees. Hoch ragte sie vor Kyla auf, ein kompakter Turm ohne sichtbaren Eingang, ohne Fenster oder Schießscharten. Auf etwa dreiviertel der Höhe führte ein Wehrgang um den Turm, bestückt mit Zinnen, zwischen denen eisblaues Licht waberte. Von diesem Wehrgang erhob sich auf der östlichen Seite ein sechseckiger, etwa halb so schmaler Turm mit einem Dach. Aus dessen Spitze ragte ein Gebilde, das am ehesten einer Wetterfahne glich. Diese allerdings war aus Eisen. 
 Doch Kyla wusste es besser. Es handelte sich um den Leiter, der die Kraft aus der Scheibe direkt in den Jadebogen speiste. Deshalb berührte das Eisen an dieser Stelle den schützenden Bogen. Kyla musste den Kopf weit in den Nacken legen, um die Konstruktion als Ganzes zu sehen. Ab und zu fuhr ein Lichtblitz aus der Spitze in den Jadebogen, Funken stoben nach allen Seiten. Kyla seufzte. Dies geschah immer dann, wenn die Afrite keine Lust hatten, ihrer Arbeit nachzugehen und zur Ordnung gerufen wurden. Ich sollte nachsehen, sagte sie sich und eilte weiter. 
 Um diese Zeit herrschte Stille im Himmelsgeviert. Einige Magier, die dazu eingeteilt waren, die Afrite zu beaufsichtigen, befanden sich in der Sonnenbrücke. Andere schliefen, die meisten waren in der Stadt bei ihren Familien. 
 Als Kyla vor der runden Mauer der Sonnenbrücke stand, glaubte sie, ein Geräusch zu hören und drehte sich um. Beinahe hätte sie aufgeschrien, als sie die nunmehr vertrauten Umrisse erkannte. Cathal und sein Schüler passierten gerade den Eckturm. Wie nur hatten sie das Passwort herausgefunden? Sie überlegte fieberhaft. Jetzt galt es, rasch zu handeln. Die Sonnenbrücke verfügte über keinen Eingang, nur der kundige Magier wusste, wie man hineingelangte. 
 Kyla trat nahe an die runde Wand, griff über ihren Kopf in eine leuchtende Glyphe und befahl: »Seve~l.« Sofort fühlte sie sich sanft emporgetragen. Sie zählte bis fünf und flüsterte: »Tarzh~heol.« Durch die Öffnung im Mauerwerk, die sich daraufhin vor ihr auftat, betrat sie den Turm. 
 Sofort aktivierte sie die Zauber, die den Zugang zum Allerheiligsten ermöglichten, es gleichzeitig schützten. Seit Beginn waren sie mit der Sonnenbrücke verwoben. Einen Moment lang fürchtete Kyla, sie könnten nicht mehr funktionieren. Trotzdem schloss sie vorsichtshalber die Augen. Nur einen Atemzug später nahm sie durch die geschlossenen Lider wahr, dass grelles Licht aufflammte. Sie schirmte ihre Augen ab, öffnete sie dann vorsichtig. Unzählige Spiegel reflektierten aus verschiedenen Winkeln das Licht von vier magischen Lampen, die in unterschiedlichen Längen von der Decke hingen und in rot, blau, grün und gelb leuchteten. 
 Sie spürte die Wand im Rücken. Nur deshalb wurde ihr nicht schwindelig. Vor ihr und um sie herum breitete sich ein Raum aus, in dem sich die Spiegelungen der Lampen schier endlos ausbreiteten. Grelles, vielfarbiges Licht, das gebrochen wurde, zurückstrahlte, sich auf völlig aberwitzige Weise immer wieder einen Weg suchte. Die Wände waren nicht mehr zu sehen. Es gab auch keinen Hinweis auf eine Treppe; kein Anhalt dafür, wie weit der Turm nach oben reichte. Da alle Wände unsichtbar und mit magischen Spiegeln bedeckt waren, empfing den Eindringling gleißendes Chaos.
 Selbst Kyla brauchte jetzt einige Augenblicke, um sich zu orientieren. Schließlich erklomm sie die Treppe, die ebenfalls nicht zu sehen und mit Spiegeln übersät war. Oben angekommen verbarg sie sich in einer der Nischen, um alles Weitere zu beobachten. Ob die Arsuri den Weg finden würden?
 Einige Zeit geschah nichts. Kyla atmete bereits auf. So genial, wie er immer tat, war der Marschall wohl doch nicht. Sie setzte sich mit dem Rücken zur Wand und versuchte, sich zu beruhigen. Cathal würde den Abwehrzauber nicht durchdringen und er würde auch das Geheimnis nicht lüften. 
 In diesem Moment erschütterte ein Wort der Macht das gesamte magische Gefüge der Sonnenbrücke. Beinahe im gleichen Augenblick stand Cathal leibhaftig im gleißenden Licht im Untergeschoss des Turmes. Leise fluchend hielt er sich die Augen zu. Kyla erinnerte sich noch sehr gut daran, wie Uisdèan ihr einst am Ende ihrer Schülerzeit den Abwehrzauber gezeigt hatte. Damals hatte sie längere Zeit nichts mehr gesehen. Ihr war übel geworden und sie hatte auch nach mehrmaligen Versuchen den Anfang der Treppe nicht gefunden. Sie hoffte, dass es Cathal genauso erging. Wegen der ständigen Krafteinspeisung durch die Scheibe war es hier so gut wie unmöglich, Magie zu weben, ohne das fragile Machtgefüge zwischen der Scheibe der Ewigkeit und dem Jadebogen zu stören. 
 Atemlos beobachtete sie von ihrem Posten aus, wie der Magier ein Stück Stoff aus seinem Umhang riss und ihn vor die Augen hielt, die er sicher fest zusammenpresste. Schwankend tastete er um sich. Kyla begriff, dass er nach Halt suchte. Vergeblich. Außer der Treppe nach oben gab es im Turm nichts. Schon glaubte sie, er würde stürzen, da er wankte, aber er ging in die Hocke, setzte sich, legte den Kopf auf die Knie. 
 Was tat er? Zu ihrer Überraschung bemerkte sie, dass Wasser aus dem Tuch tropfte. Er kühlte seine Augen. Ha! Sie hatte ihn erwischt. Nicht mehr lange und er würde den Ort verlassen. Gerade überlegte sie, ob sie ihn ohne Gefährdung der Scheibe hinauszaubern könnte. Da sah sie, dass sich etwas unter seinem Umhang bewegte. Kyla stutzte. Das Schwarz seiner Kleidung hob sich deutlich von der gleißenden Umgebung ab. Jetzt erkannte sie, dass er Magie wob, sehr achtsam und – sie knirschte mit den Zähnen – höchst elegant. Äußerst vorsichtig öffnete sie ihre Sinne, tastete nach Cathals Magie. Vergeblich. Mit einem leisen Schrei schreckte sie zurück. Das durfte nicht wahr sein! Die Magie, die er wob, war ihr nicht bekannt. Dieser von allen Meeresdämonen und von Lir höchstpersönlich verfluchte Arsuri! 
 Stetig züngelnd glitt Cathals Schlange jetzt unter seinem Umhang hervor. Wie hieß das Vieh noch mal? Coco. Die blau-schwarzen Streifen waren deutlich zu erkennen. Langsam kroch die Schlange nach links. Als sie dort keinen Weg fand, bewegte sie sich nach rechts. Dann schlängelte sie sich ohne sichtliche Anstrengung auf die erste Stufe. 
 »Gut gemacht, meine Kleine.« Obwohl Cathal leise sprach, füllte seine Stimme den Turm. 
 Erst jetzt begriff sie, dass er von ihrer Anwesenheit wusste. 
 »Wie wäre es, wenn wir das kleine Spiel beenden, werte Kyla?«, flüsterte er.
 Zorn wallte in ihr hoch. Am liebsten hätte sie den Arsuri mit allen Zaubern beworfen, die sie je gelernt hatte. Leider war das an diesem Ort nicht möglich. 
 Cathal erhob sich nun in einer einzigen geschmeidigen Bewegung, womit er deutlich machte, dass er nicht nur Magier, sondern auch Kämpfer war. Achtlos warf er das Tuch beiseite, blinzelte noch einmal, betrachtete dann, wenn auch mit zusammengekniffenen Augen, das grelle Chaos.
 Ein Gefühl grenzenloser Machtlosigkeit breitete sich in Kyla aus. Dennoch würde sie nicht sofort klein beigeben. Sie straffte sich, legte die Hand an die Mauer, verband ihren Geist mit den Schutzzaubern und – schaltete sie ab.
 Cathal atmete auf, als nur noch eine Lampe das Rund erleuchtete. Er folgte seiner Schlange, die bereits den zweiten Treppenabsatz erreicht hatte. Schließlich blieb Kyla nichts anders übrig, als sich erkennen zu geben.
 »Marschall, konntet Ihr nicht mehr warten?« Ah, es war so schwierig, ihren Zorn zu verbergen.
 »Ein beeindruckendes Bauwerk.« Der Arsuri sah sich um.
 Sein ruhiger, leicht spöttischer Ton war nicht dazu angetan, ihre Wut zu mindern. 
 »Wollt Ihr mir nicht den Rest zeigen?« Er schenkte ihr ein Lächeln.
 Während Kyla voranging, spürte sie Cathals Blicke wie Pfeile in ihrem Rücken. Bald betraten sie den Wehrgang. Interessiert betrachtete der Arsuri den sechseckigen Turm. Coco hielt sich nicht lange auf und steuerte auf die unscheinbare Tür zu, die verschlossen war. 
 »Da drin war sie also.«
 Kyla schaffte es nicht, in seiner Mimik zu lesen. Zeigte sie Neugier? Er pfiff leise, was Coco dazu veranlasste, kehrtzumachen und zu ihnen zurückzukriechen. Sicherheitshalber trat Kyla beiseite.
 »Ich bitte Euch, werte Meisterin. Sie tut niemandem etwas, jedenfalls solange ich es ihr nicht befehle. Wir haben nun zwei Möglichkeiten. Entweder Ihr beharrt darauf, dass der Zugang nicht sicher sei. Dann muss ich mir etwas überlegen, um Euch vom Gegenteil zu überzeugen …« Seine Augen wanderten über den zweistöckigen Turm. »… oder wir verhalten uns wie Freunde und Ihr ladet mich in Euer Heiligtum ein.« Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Er breitete die Arme aus. »Es ist Eure Entscheidung.«
 Wie gern hätte sie Uisdèan bei sich gehabt. Er hätte gewusst, wie sie sich verhalten sollte. Sie fühlte sich leer und verlassen, gleichzeitig niedergedrückt von der Schwere der Entscheidung. 
 Die Wand vor ihnen war von Glyphen überzogen, die in kunstvollen Runen die mächtigsten Abwehrzauber der Morinji beschrieben. Kyla war sich sicher, dass Cathal sie alle außer Kraft setzen konnte. Was das für das Pentagramm und die Afrite bedeuten würde, mochte sie sich nicht ausmalen. Ihr blieb keine Wahl, sie musste aufgeben.
 »Goursav~heol!« Ihre Stimme hallte durch die Stille der Sonnenbrücke. 
 Die Glyphen verblassten. Cathal nickte zufrieden. Coco glitt auf die Tür zu, die sich von selbst öffnete. Es war, wie Kyla vermutet hatte. Der Arsuri hatte mehr als ein Ass im Ärmel.
 Magische Laternen, die in Halterungen an der Wand hingen, tauchten das Innere des sechseckigen Turmes in angenehmes Licht. Niall und die beiden anderen Magier, die Dienst hatten, starrten auf die Schlange, dann auf Kyla, schließlich auf Cathal. Sie waren auf etwas Außergewöhnliches vorbereitet gewesen, denn die Schutzzauber abzustellen, war eine weitreichende Maßnahme. 
 Nur mit äußerster Willensanstrengung schaffte Kyla es, den Gefühlsaufruhr in ihrem Inneren zu bändigen. Verzweiflung mischte sich mit hilflosem Zorn. Niall warf ihr einen fragenden Blick zu. Die anderen begannen zu tuscheln. 
 Mit knappen Worten, ohne weitere Erklärung, schickte sie die Morinji nach draußen. Sie konnten nichts mehr tun. Cathal und die Schlange bedachten die Magier mit ebenso ängstlichen wie misstrauischen Blicken. Trotz allem stellte jedoch niemand die Entscheidung der Hochmagierin in Frage. Als sich die Tür hinter den Morinji geschlossen hatte, setzte sich Cathal in Bewegung. 
 Nur eine schmale Wendeltreppe führte nach oben. Kyla fragte sich, wie Coco die Stufen so mühelos passieren konnte. Sie holte den Arsuri ein, der sinnend auf der letzten Stufe stand. Er wedelte einmal mit der Hand. Der Unsichtbarkeitszauber, den drei Magier gewoben hatten, fiel zusammen wie ein Kartenhaus. Die Kammer lag offen vor ihnen. Sie keuchte auf. Jedwede Verzögerung, die sie noch geplant hatte, erübrigte sich damit. 
 »So sieht sie also aus.«
 Kyla meinte, Bewunderung in seiner Stimme zu hören. Zumindest, was das Äußere anbelangte, hatte sich Kinnon Mühe gegeben. Das musste sie zugeben. 
 Kinnon hatte die Ersatzscheibe täuschend echt gestaltet. Gehalten von vier Seilen lag die Scheibe, in einer netzartigen Aufhängung aus purem Adamas. Sie glich eher einer Schale, bestand aus graublauem Ton und maß etwa drei Fuß im Durchmesser. Ihren Rand zierten verschiedenste Glyphen in hellerem Blau. Verschlossen wurde die Schale durch eine gewölbte Platte, auf die eine goldene Sonne gemalt war, deren zwölf Strahlen die Schale regelrecht umklammerten. So sah es zumindest im ersten Moment aus. In Wahrheit handelte es sich um eine magische Hülle in Form einer goldenen Sonne. Runen glommen auf den Strahlen. 
 Immer schon hatte Kyla den Kontrast zwischen dem Grau und dem Gold geliebt. Auf dem Scheitelpunkt der Sonne erhob sich eine graublaue Wölbung in der Größe einer Sonnenblume, verziert mit einem Muster, das einem Labyrinth ähnelte und den Blick auf das Innere verwehrte. In seiner Mitte befand sich eine Vertiefung.
 Ein steter Strom türkisfarbenen Lichts entströmte der Mitte des Labyrinths, traf auf die eiserne Spitze, die durch den höchsten Punkt des Daches führte und entschwand ihren Blicken.
 »Die Scheibe ist eine Schale!«, entfuhr es Cathal, ebenso andächtig wie überrascht. »Ihr sagtet, dass nun Afrite in ihr gebannt sind. Aber was war in der echten Scheibe?«
 Kyla wich einen Schritt zurück. Cathals Augen flutete undurchdringliches Schwarz, sein Atem beschleunigte sich, er stützte sich am Geländer ab. Seine Knöchel waren weiß, so sehr ballte er die Fäuste. Coco ringelte sich unter ihm zusammen. Sie zögerte. Das musste er nicht wissen. Er sollte die Afrite unterstützen. Mehr war nicht zu tun.
 »Kyla.« Seine Stimme klang dumpf wie aus großer Tiefe. Eine Macht lauerte hinter ihr, die sie schaudern ließ. »Was ... war ... in ... der ... Scheibe?«
 Drohend richtete sich Coco auf. Ihr Leib wiegte vor und zurück. Die gespaltene Zunge wies auf Kyla. 
 Der Arsuri starrte sie aus tiefschwarzen Augen an. »Zwingt mich nicht, Coco auf Euch loszulassen. Sprecht!«, herrschte er sie an.
 Die Wände des Turms erzitterten. Leicht, ganz leicht, pendelte die Schale in ihrer Aufhängung hin und her. Kyla schrie auf.
 »Eine Graig, Annwyn Graig«, rief sie und schlug sogleich die Hand vor den Mund. Gerade hatte sie das größte Geheimnis der Morinji preisgegeben.
 Cathal stutzte. 
 »Die Letzte aus dem edlen Geschlecht der Wasserfrauen«, hauchte sie und begann zu schluchzen. 
 Ihre Knie gaben nach. Mit dem Rücken an der Wand rutschte sie zu Boden. Wie sollte sie dem Königspaar jemals wieder unter die Augen treten? Stille umgab sie. Sie zitterte, horchte jäh auf, glaubte, sich zu irren. Cathal lachte, nicht sehr laut, nicht sehr tief, doch er lachte.
 »Ihr werft uns vor, fremde Lebensenergie zu nehmen! Haltet Euch für etwas Besseres. Und was tut ihr? Ihr sperrt eines der mächtigsten Geschöpfe des Meeres in eine enge Schale. Noch dazu eine gutherzige, stets auf Harmonie bedachte Wasserfrau. Nur, um Eure Stadt zu schützen. Seit Jahrhunderten muss sie Euch gehorchen, nachdem die Zwerge, diese hinterhältige Brut, sie dort hineingebannt haben!« Er schüttelte den Kopf, ging näher heran, um die Scheibe zu betrachten. »Soweit ich weiß, waren die Wasserfrauen friedliche Geschöpfe.«
 Kyla rang nach Atem. Sollten die Morinji nicht besser sein als die Arsuri?
 »Ja«, erwiderte sie und hörte selbst, wie tonlos ihre Stimme klang, »die Zwerge haben Annwyn Graig verzaubert, sodass sie Blut braucht und zwar das Blut einer d‘Elestre. Auf diese Art wurde sie gebannt.« 
 Er musterte sie kalt. Kyla nickte. Mit Grauen erinnerte sie sich an die regelmäßigen Gaben von Blut, Blut der Königin. Das Bild des zarten Geschöpfes, magisch verkleinert, eingesperrt und auf unwürdige Weise missbraucht, schob sie beiseite. 
 »Öffnet die Scheibe!«
 »Warum?«
 »Meine Geduld ist am Ende, Verehrteste. Öffnet die Scheibe!«
 Schwerfällig stemmte sie sich hoch, drehte sich zur Seite, orientierte sich kurz und drückte gegen die Wand, woraufhin eine bis dahin verborgene Schublade sich öffnete. Ihr entnahm sie einen Stein, der sich in ihrer Hand warm anfühlte. Noch im selben Augenblick wurde er ihr entrissen.
 »Ein Opal.« Cathal drehte ihn in der Hand. »Wie lautet der Zauberspruch?«
 Kyla seufzte. Coco richtete sich auf und zischte.
 »Es sind zwei Worte, zunächst: Peur~bad.«
 »Ewigkeit«, schmunzelte Cathal. »Und weiter?«
 »Dann müsst Ihr einmal gegen den Uhrzeigersinn um die Schale gehen und sagen: Karou~t Eloise«, erwiderte sie matt. 
 Vorsichtig betrat Cathal das schmale Gitter, das rund um die Schale führte. Wieder drehte er den Opal in der Hand und warf Kyla einen prüfenden Blick zu. 
 Dann beugte er sich über die Schale, hielt den Opal an die magische Hülle und sagte: »Peur~bad.« Sodann schritt er einmal gegen den Uhrzeigersinn um das Artefakt, den Stein auf Schulterhöhe erhoben. Schließlich legte er den Opal in die kreisrunde Vertiefung in der Mitte des Labyrinths und sprach das zweite Zauberwort. 
 Nur einen Wimpernschlag später verblasste die magische Sonne und gab den Blick auf das Innere frei. Die Schale war bis zur Hälfte mit Meerwasser gefüllt. Eine Insel aus Ton, etwas halb so groß wie die Wasseroberfläche, schwamm darauf. Beinahe glaubte Kyla, die schlafende Annwyn zu sehen. 
 Stattdessen schossen die drei Afrite auf sie zu, prallten von dem unsichtbaren Schutzschild ab, der sich immer noch über der Scheibe spannte.
 »Lasst uns raus! Das hat keiner verdient, uns ist langweilig«, grölten sie wie Schüler, die zu viel Met getrunken hatten.
 Es bedurfte nur einer Handbewegung von Cathal. Die Afrite verstummten, ballten sich zu einer Gestalt zusammen und starrten ihn aus sechs glutroten Augen an.
 Erst jetzt war zu erkennen, dass die Insel von einer komplizierten Glyphe bedeckt war. Aus ihrer Mitte strömte das türkisfarbene Licht.
 »Darin habt Ihr sie in all den Jahrhunderten gefangen gehalten. Das hätte ich Euch wirklich nicht zugetraut.« Der Arsuri schnalzte mit der Zunge. »Gebt mir die Kontrolle über die da!« Sein Finger zeigte auf die Afrite. 
 Kyla starrte ihn an – lange. Die ganze Zeit über blinzelte er kein einziges Mal. Schließlich befolgte sie seine Befehle. 
 Zu allem Überfluss musste sie zugeben, dass er seine Sache gut machte. Er überprüfte die Schutzzauber und verstärkte das Pentagramm. Dann rief er nach Coco. Die Schlange wand sich an seinem Körper empor. Kyla wollte wegsehen, doch ihre Neugier siegte. Cathal hob Coco hoch. Er sprach eine rau klingende Formel. In Windeseile schrumpfte die Schlange. So sanft, wie Kyla es Cathal nie zugetraut hätte, platzierte er Coco auf der Insel. Ununterbrochen rezitierte er Zaubersprüche, teils kehlig unverständlich, teils in der Hochsprache. 
 Nur wenige Augenblicke später beanspruchte die Schlange fauchend einen Großteil des Platzes auf der Insel, sodass den Afriten nur das Wasser blieb. Erst als Coco ruhig und offensichtlich bequem lag, beendete Cathal die Beschwörung. Er schloss die Kuppel, behielt den Opal. 
 Danach griff er in die Innentasche seines Umhanges und förderte ein kleines Behältnis zutage. Er drehte sich weg, inhalierte tief. Kyla fragte nicht, wessen Lebensenergie er sich zuführte. Als er sich ihr wieder zuwandte, sah er besser aus als jemals zuvor. 
 »Das nenne ich einen interessanten Abend.« Er grinste. »Bestimmt kennt Ihr eine Taverne, die auch um diese Tageszeit noch Unterhaltung verspricht.«
 Damit ging er vor ihr die Treppen hinunter.
 »Es versteht sich von selbst, dass Ihr nicht versuchen werdet, meine Zauber aufzuheben, nicht wahr?«, fügte er hinzu. 
 Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um, lächelte wieder. 
 »Coco vereint in sich die Kraft verschiedener Dämone. Sie wird die Afrite unterstützen, sollte es nötig sein. Ihr verfügt, so leid es mir tut, nicht über ausreichende Kenntnisse, um es mir ihr aufzunehmen.« 
 Beschwingt lief er die Treppe hinunter. Kyla sank auf eine Stufe, sah ihm hinterher, hörte, wie er wenig später pfeifend den Turm verließ. Wie sollte sie diese Nachricht dem Königspaar überbringen? 
   29. Ein elender Kobold
  
 »Du bist vollkommen verrückt. Hat dich ein Irrwisch gebissen?«, brabbelte jemand.
 »Ja, ja, erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß. Und jetzt zieh dich aus. Ich ertrage den Gestank nicht mehr. Du riechst nach Trollscheiße und Orkkotze zusammen. Die Esmanté, die ich kenne, würde nie so rumlaufen.«
 Loglard war von dem Gespräch erwacht und beobachtete verblüfft, wie Mira mit gezogenem Schwert vor seiner Gefährtin stand, die sich, wenn auch widerwillig, auszog.
 »Dann gibst du mir den Trank?« Esmantés silbrig milchige Augen hefteten sich auf Mira.
 »Hm, mal sehen.« Die Ältere runzelte die Stirn. 
 Er sah genau, wie sehr ihr der Anblick der Freundin zu schaffen machte. Dennoch straffte sie sich.
 »Aber zuerst gehst du baden.« Die Spitze von Miras Schwert zeigte auf das Ufer des Flüsschens, an dem sie lagerten.
 »Und Pert?«, fragte Esmanté, während sie sich das Hemd burschikos über den Kopf zog.
 »Ah, er ist dir aufgefallen, sieh an. Er hält dort hinten Wache. Ich habe ihm versprochen, sein kleines Ding abzuschneiden, wenn er auch nur einen Blick in deine Richtung wirft.«
 Esmanté nickte. Loglard verkniff sich die Frage, woher Mira über die körperlichen Vorzüge des Anführers der Bogenschützen Bescheid wusste.
 »Und …« Esmanté schluckte mehrmals heftig, während sie die dünnen Beinlinge ablegte. »Loglard?«
 »Er schläft und du solltest froh darüber sein. Mädchen, an deiner Stelle würde ich mich schämen, falls er mich so sähe.«
 Beinahe hätte er aufgestöhnt, als sie nun das letzte Untergewand ablegte. Blaue Flecken kamen zum Vorschein, kaum verheilte Peitschenstriemen zogen sich über Bauch und Rücken. 
 Mira sog die Luft ein, doch sie blieb hart. »So, ab mit dir ins Wasser!«
 Loglard stand nun doch auf und ging zu ihnen. »Mira, ich glaube …«
 »Nein, nichts für ungut, Mylord, ich habe sie schon oft ausgenüchtert. Ihr kanntet Meister Montard nicht. Wehe, einer kam besoffen zum Dienst.«
 Bei dieser Antwort drehte sich Esmanté um und musterte Mira, so als sähe sie diese zum ersten Mal. »Das stimmt. Woher weißt du davon? Vom Meister habe ich dir nie erzählt.«
 »Ja, das solltest du dich auch mal fragen, Liebes. Vielleicht bin ich doch die gute alte Mira, die dich damals in die Tränke geschmissen hat, weil du mit Malina zu viel gesoffen hattest.«
 Ein Lächeln breitete sich über Esmantés eingefallenes Gesicht aus. »Aye, allein hast du‘s nicht geschafft«, erwiderte sie.
 »Stimmt.« Mira stemmte die muskulösen Arme in die Seite. »Hast um dich geschlagen wie ein Ork, der gerade abgestochen wird. Brahma war dann mal zu was nutze.«
 Esmanté nickte, so als hätte Mira das Richtige gesagt, drehte sich um, stieg vorsichtig den Abhang hinunter und watete langsam ins Wasser.
 »Es ist kalt«, rief sie. 
 »Dann wirst du schneller wach. Hier!« Mira warf ihr ein Stück Seife zu. »Vielleicht werden deine Haare sauber, sie stinken wie die Arschfalten eines Kobolds.«
 »Mira!«, wandte Loglard ein.
 Doch die Kriegerin winkte ab. »Merkt Ihr was? Sie spricht mit mir – ein gutes Zeichen, finde ich.«
 Loglard ließ sie gewähren. Er wandte sich von ihr ab, kramte in der Tasche nach einem trockenen Tuch und Salben, um die Striemen zu behandeln. Als er sich umdrehte, traute er seinen Augen nicht. Esmanté schwamm und ein Ausdruck tiefer Freude lag auf ihrem Gesicht.
 »Hab ich‘s mir gleich gedacht.« Mira ließ ihre Freundin nicht einen Moment aus den Augen. »Der Arsuri hat sicher nicht an so einfache Sachen wie Ausnüchtern gedacht.«
 Loglard räusperte sich. »Es sieht wirklich so aus, als hättest du recht. Könntest du den Rest der Suppe wärmen?«
 »Natürlich, Master, vielleicht isst sie jetzt etwas.«
 Nach einer Weile kam seine Gefährtin zurück, die Haut gerötet vom kalten Wasser. Bildete er sich das nur ein oder schimmerte durch die weißen Geisteraugen das herrliche Blau des Sommerhimmels? Sie schlotterte und ließ sich von ihm abtrocknen. 
 Loglard entging nicht, dass sie sich immer wieder zu ihm umdrehte und sich bemühte, ihn genau anzusehen. Jedes Mal war es so, als würde sein Herz von einer Klinge durchstoßen. Am liebsten hätte er mindestens so geflucht wie die Cérn. Doch er durfte sie nicht erschrecken. Zu seiner Freude behielt sie anschließend sogar ein paar Löffel Suppe bei sich, bevor sie einschlief. Dann erst gönnte auch er sich etwas zu essen. 
 »Ausnüchtern also.« 
 Satt lehnte er sich zurück und fixierte Mira. Dabei legte er sacht die Hand auf den Rücken seiner Gefährtin. Bisher gestattete sie im wachen Zustand keinerlei Berührung, was er nur zu gut verstand. 
 »Will ich wirklich wissen, wie das damals war?« Er gestattete sich ein feines Lächeln, merkte selbst, dass es nur zum Teil gelang.
 »Kommt drauf an, Mylord«, gab Mira ungerührt zurück und setzte den Becher an. »Verträgt jede Menge Bergnebel, das dürre Gestell. Traut man ihr gar nicht zu. Aber der Meister hasste nichts mehr als betrunkene Leute, die zum Dienst erschienen. Seine Strafen taten wirklich weh. Sie hat solche Sachen ja auch für mich getan.« Mira zuckte mit den Schultern. »Die Pferdetränke ist nah an der Schenke und zusammen mit Brahma schaffte ich es.«
 Normalerweise, das wusste er, hätte die Cérn jetzt einige Geschichten zum Besten gegeben, entweder über Esmantés oder ihre eigene Jugend, oder über gemeinsame Kämpfe. Doch immer wieder huschte ihr Blick zu der schlafenden Schwertmeisterin und die Gespräche erstarben im Keim.
  
 Die folgenden Nächte ritten sie, so schnell es das Gelände zuließ, immer nach Westen Richtung Gwyneddion. Noch zweimal wehrten sie einen Angriff der Windgeister erfolgreich ab. Es schien, als würde deren Kraft abnehmen, je weiter sie sich von der Dunklen Burg entfernten. Trotzdem suchten die Gefährten sich bei Tagesanbruch immer einen Unterschlupf, in der Hoffnung, auf diese Weise der Aufmerksamkeit der Kavan zu entgehen. Vilanga erkundete meistens das Gelände, denn sie spürte die Anwesenheit magischer Geschöpfe früher als alle anderen.
  
 Wieder einmal hockte Loglard am Feuer und hielt Esmanté im Arm, um sie zu wärmen. Noch immer war es ihm nicht möglich, ihr Kraft zu geben, denn das Gift blockierte die Tiefe Bindung. Mira und Valdark hatten sich neben ihm niedergelassen; Eobar, Pert und Vilanga saßen etwas weiter weg. Stumm starrten sie alle in die Flammen, jeder beschäftigt mit seinen eigenen Gedanken.
 Da bewegte sich Esmanté und flüsterte: »Er hat‘s mir gezeigt, Aonghas, der Hochmeister der Arsuri.« Ihre Geisteraugen glänzten rötlich im Schein der Glut. »Es ist ganz leicht, weißt du, so ein elender Kobold – es gibt genug davon.«
 Oh nein, nicht das!, flehte Loglard. Sein schlimmster Alptraum wurde gerade wahr. »Nein, Esmé«, sagte er leise. Er wusste nur zu genau, wohin diese Gedanken führten.
 Sie redete weiter, als hätte sie ihn nicht gehört: »Ist doch egal. Die Kraft von einem Kobold reicht locker, um drei Orks niederzumachen. Ist so einfach …«
 Tränen kullerten über ihr schmales Gesicht, tropften zu Boden.
 »Nein, das ist falsch. Denk nach, mein Drache!«, bat Loglard mit zitternder Stimme. Was hatte Aonghas getan, um seine Liebste zu brechen?
 »Es ist richtig!« Sie schüttelte energisch den Kopf, die glanzlosen Haare fingen sich in seiner Gürtelschnalle. »Keine Verletzungen mehr, keine Schmerzen mehr. Farin, Meister Montard, meine Eltern und so viele andere hätten nicht sterben müssen. Mit der Kraft eines Trolls hätten sie jeden Gegner besiegt. Sie könnten noch leben, wären bei mir …« Kraftlos beschrieb ihre Hand mit den verbrannten Stellen an den Gelenken einen Kreis. »… würden mit uns feiern. Nicht wahr, Lord Aonghas? Die Göttin hilft denen, die sich würdig erweisen.«
 Sein Herz pochte wie verrückt. Er wollte etwas erwidern, doch der Zorn über Esmantés Folter schaltete sein Denken aus. Mira neben ihm schnaubte vor Wut. Valdarks Gesicht glich einer Maske.
 »Wir würden die Schwertkunst verbessern, ein paar Schläge austauschen, Turniere veranstalten und dann feiern. Das perfekte Leben.« Esmanté lächelte.
 »Das ist nicht dein Ernst!« Mira sprang auf.
 Noch bevor er es verhindern konnte, verpasste sie Esmanté links und rechts eine schallende Ohrfeige. Deutlich zeichnete sich ihre Hand auf der blassen Wange ab. 
 »Unschuldigen das Leben nehmen, so weit kommt’s noch! Was hat dich Meister Montard gelehrt?«
 Seine Gefährtin runzelte die Stirn, rappelte sich mühsam hoch. »Ach, wie interessant – warum willst du mir das nun wieder ausreden, Cal? Wo du dir so viel Mühe gegeben hast, mir das Ganze schmackhaft zu machen?«
 »Ich habe es dir sicher nicht eingeredet. Denk nach, Kleine!« Verzweifelt stand die robuste Kämpferin, die Arme zum Himmel erhoben, vor der schmalen Schwertmeisterin. Loglards Herz zog sich zusammen. Er blickte genauer hin. Esmantés Augen schwammen in einem milchigen See.
 »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.« Leise schluchzend sank sie zu Boden.
 Loglard kamen die Tränen. Er sah zu Valdark und Mira, die wieder schweigend ins Feuer schauten. Da kam ihm ein Gedanke. Er wandte sich an den Faun.
 »Kennt ihr das Ciel-Kraut?« 
 Valdark runzelte die Stirn, wodurch die Hörner sich bewegten.
 »Es wäre eine Möglichkeit, Mylord. Zwar bekämpft das Kraut nicht das Gift, aber die Halluzinationen könnten abflauen.«
 »Ciel-Kraut?« Mira sah ratlos von einem zum andern.
 Loglard malte etwas in die Luft, was an Schilfrohr erinnerte und silbern schimmerte. 
 »Ja, natürlich, Schweinegras.« Mira nickte. »Ich glaube, in der Nähe der Stromschnellen habe ich welches gesehen.«
 »Wie wäre es, wenn wir zwei Hübschen uns auf die Suche machten?«, Valdark zwinkerte ihr zu.
 »Von mir aus, mein Bester.« Mira schnaubte. »Aber bildet Euch bloß nicht ein, dass Ihr Chancen bei mir hättet. Ein Faun, wo kommen wir denn da hin!«
 »Ah, sagt das nicht, Verehrteste. Fragt die Nixen, sie würden Euch Geschichten erzählen …«
 »Ich danke euch.« Loglard räusperte sich, sah auf seine schlafende Gefährtin hinab und strich sachte über ihr langes blondes Haar. »Ich kann sie nicht allein lassen, nicht in diesem Zustand.«
 »Wir tun das gern, Mylord.« Mira warf noch einen Blick auf ihre schlafende Freundin, bevor sie den Schwertgurt zurechtrückte und dem Faun freundschaftlich auf die Schulter klopfte. »Bin schon gespannt auf Eure Geschichten, Master Valdark.«
 Loglard beobachtete noch, dass Valdark und Mira kurz mit den anderen sprachen, woraufhin Vilanga sich ihnen anschloss. Dann schenkte er Esmanté wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit.
   30. Tyr Abath
  
 Aonghas hatte sich sofort nach Esmantés Befragung auf den Rückweg nach Tyr Abath gemacht. Seitdem immer mehr Statuen von Creydillad das Land schmückten, fiel es ihm viel leichter, von einem Ort zum anderen zu gelangen. 
 In seinen persönlichen Gemächern angekommen, sank er erschöpft aufs Bett. Derartige Befragungen kosteten viel Kraft. Sein perfektes Äußeres aufrechtzuerhalten, hatte ihn fast überfordert. Nun, in der Sicherheit der privatesten Räume, gestattete er sich, seine wahre Gestalt anzunehmen. Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich bequemer hin. Auf eine Geste fiel die wohlgeformte Erscheinung in sich zusammen, zum Vorschein kam ein Greis, ein von der Last der Jahrhunderte niedergedrückter, runzeliger alter Elf. 
 »Hochmeister!« Eine betagte Elfe erhob sich aus der Ecke, in die ein Pentagramm gemalt war. »Ich wusste, dass Ihr heute kommen würdet.« Unzählige Ketten klirrten leise, an manchen hingen Anhänger, die Zähnen ziemlich ähnlich sahen. Knotige Finger, die in langen, scharfen Nägeln mit schwarzem Rand mündeten, hielten ein bauchiges Fläschchen.
 »Das will ich hoffen, Wigund«, brummte er und nahm aus der mit Warzen bedeckten Hand das Gefäß entgegen.
 Vom Alter getrübte Augen verfolgten mit kaum verhohlener Gier, wie er das Fläschchen an die Lippen setzte.
 »Ja, das tut gut.«
 Die Alte nickte eifrig. »Die Essenz von fünf Nixen. Nur das Beste für Euer Gnaden. Wenn Ihr mir allerdings ein paar Elfen und Orkbastarde geben würdet! Nicht auszudenken, über welche Kraft Ihr verfügen könntet, nicht nur im Bett, wenn Ihr mir die Bemerkung gestattet.« 
 Ein heiserer, bellender Husten erschütterte den dünnen, gekrümmten Körper. Ihre Kleidung schlotterte um den eingefallenen Bauch und die dürren Beine. Sie wies unzählige Löcher und Flecken auf. Die wenigen grau-weißen Haarsträhnen hingen fettig und kraftlos bis zu den mageren Schultern. Nur die Lippen leuchteten unnatürlich rot.
 »Die Kraft von mindestens zehn Trollen und zwar in der nächsten Stunde!«, befahl er, ohne auf den Wunsch der Hexe einzugehen.
 »Wie Euer Gnaden befehlen.« Buckelnd schloss sie leise die Tür hinter sich.
 Aonghas atmete auf, genoss den Zaubertrank. Wigund hatte als eine der wenigen weisen Frauen die Heimsuchung durch die Koadeck vor so vielen Jahrhunderten überlebt. Sie war ihm treu ergeben. Er ließ sie ungestört ihren dunklen Interessen nachgehen. 
 Allmählich streckte sich seine Figur, das Zittern der Hände erstarb, die Gesichtshaut straffte sich. Berauscht lehnte sich der Führer der Arsuri zurück, ließ die Gedanken schweifen. Wie lange führte er nun schon die Geschicke des Ordens? Ein neuer Schluck des Zaubertranks ordnete seine Erinnerungen. Seit fünf Jahrhunderten stand er dem Orden als Hochmeister vor. Eine lange Zeit! Aber er hatte sie vernünftig genutzt, umsichtig die Geschicke der Arsuri geleitet. Hatte nach und nach, natürlich im Verborgenen, Artefakt um Artefakt gesucht und gefunden, die Macht der Arsuri gemehrt. 
 Als er Rhioghain, die Geisterkönigin, erweckt hatte, war er sicher gewesen, dass sie ihm, wie schon seinem Vorgänger vor so langer Zeit, helfen würde. Und so war es geschehen. Gegen die von ihr geschaffenen Windgeister war die Schwertmeisterin machtlos. So viel hatte sie verraten. Manchmal hatte er sogar Mitleid mit ihr verspürt. Die tapfere Esmanté d‘Elestre hatte wie ein Kind um einen Schluck Krötengift gebettelt. Sehr unwürdig das Ganze. Aber man musste das Ziel im Auge behalten, so hatte es ihm sein alter Lehrer jahrelang eingeschärft. 
 Die alten Zeiten … Ein neuer Schluck führte den Hochmeister weiter zurück in die Vergangenheit. Das herzogliche Schloss, hoch oben in den Trollspitzen. Frischer Wind und Schnee bis fast in den Sommer. Endlose Tage, die er mit seinem Lehrer, dem Faun, verbrachte, Theorien wälzend und auf den Vater wartend. Der geliebte Vater, der im tiefsten Winter Blumen brachte, nur, um der Mutter ein Lächeln auf das Gesicht zu zaubern, der im Kampf drei Orks spielend verschwinden ließ – für immer. Für den sogar ein Anführer der Koadeck kein Problem darstellte, vorausgesetzt … Ja, er erinnerte sich ganz genau an den Abend, an dem er hinter das Geheimnis seines Vaters gekommen war, durch einen Zufall, weil die Tür zum untersten Bereich des Kerkers ein Stück offenstand. Ihm war, als würde er alles noch einmal erleben.
  
 Er hörte seltsame Laute, ein Wimmern und Wispern. Schließlich gab er der Neugier nach, trotz des eindeutigen Verbotes. In sprachlosem Staunen ging er an der Vielzahl der Käfige vorbei. Kobolde ohne Ende, außerdem ein paar Irrwische, die ihn wüst beschimpften. Er sah den bestialischen Ausdruck in ihren Augen, den Hass, der Elfenleben zerstörte. Im hintersten Winkel, verwahrlost und stinkend, hockten zwei Orks. Bei seinem Anblick sprangen sie wiewohl geschwächt auf, um etwas in ihrer Mitte zu verbergen. In diesem Moment rief ihn sein Lehrer, doch er war unfähig, sich zu bewegen.
 So fand ihn der Faun, der ebenfalls erschrak im Angesicht all der Feinde, die im Herzen der Burg gefangen und offensichtlich gefoltert worden waren. Einige trugen deutlich sichtbare Brandnarben.
 »Valdark, was soll das?«, fragte er seinen Lehrer. Ihm war kalt vor Entsetzen. 
 »Ja, nun …« Bis zu diesem Tag war der Faun nie um eine Antwort verlegen gewesen. 
 Doch jetzt irrten die Ziegenaugen von einem Käfig zum anderen, blieben schließlich an den Wandmalereien hängen, die eine zornige Göttin inmitten von Schlangen darstellten. Aonghas folgte seinem Blick und erstarrte. Unter den Gemälden befand sich ein Becken, in dem sich lebendige Schlangen bewegten.
 »Was machst du hier unten?« 
 Die donnernde Stimme des Herzogs ließ ihn schuldbewusst herumfahren. Auch Valdark erschrak.
 »Du bist zurück!«, rief er und wollte den geliebten Vater umarmen, doch der stieß ihn von sich. 
 »Du solltest das hier noch nicht sehen, Aonghas! Valdark, warum habt Ihr nicht aufgepasst?«
 Der Faun zuckte zusammen, als hätte er soeben eine saftige Ohrfeige einstecken müssen.
 »Bitte, er kann nichts dafür. Die Tür war nicht abgesperrt.« Er klammerte sich an seinen Vater. 
 Nach mehreren Augenblicken, in denen nur der schwere Atem des Herzogs zu hören war, nickte dieser schließlich widerstrebend.
 »Nun gut, du darfst dich entfernen.« Sein Kinn wies auf den Lehrer. Dann wandte er sich seinem Sohn zu und sagte: »Aonghas, du bleibst hier. Heute ist also der Tag gekommen, um dir einige Dinge zu erklären.«
  
 An diesem Tag hatte ihn der Vater zum ersten Mal mit den Segnungen der schwarzen Magie vertraut gemacht, ihm die Macht gezeigt, die Creydillad in ihrer Güte allen Adepten des Schlangenkultes verlieh. Sein Vater war ein Arsuri gewesen. Nach und nach hatte sich gezeigt, dass der Sohn in noch größerem Maße als der Vater der Magie zugänglich war. Erst viel später begriff Aonghas, dass das Feenblut seiner Mutter ihm einen Vorteil verschaffte. 
 Meister Finga hatte es als Erster bemerkt bei einem seiner Besuche auf der Burg. Aonghas erinnerte sich an das Gespräch zwischen ihm und seinen Eltern, als wäre es erst gestern gewesen. Als er am Schluss das Zimmer verlassen musste, hatte seine Mutter geweint und gerufen: »Aber er ist noch so jung!« Doch am meisten hatte ihn selbst die Tatsache beunruhigt, dass Valdark, sein geliebter Lehrer, ihn nicht weiter begleiten durfte. Ein Hüsteln riss ihn aus seinen Gedanken.
 »Mylord.« Die Hexe verbeugte sich vor ihm, ein goldenes Gefäß über den Kopf haltend.
 »Ah, sehr schön.« Er griff nach dem verschlossenen Fläschchen. 
 Mit einem Kopfnicken entließ er sie, setzte sich aufs Bett, entkorkte mit einem Plopp das Gefäß. Sofort rankte sich ein gold-roter Faden heraus. Er hielt die Nase direkt über die schmale Öffnung und holte tief Luft. Mehrere Atemzüge lang labte er sich an der Kraft der Trolle, war enttäuscht, als nichts mehr übrig war. 
 »Ah!« Er lehnte sich zurück. Wie von selbst hatte sich seine Gestalt verjüngt; das blonde Haar, leicht gewellt, reichte nun wieder bis zu den Schultern. 
 Warum sollten Elfen diese Segnungen nicht genießen? Trolle, Orks – welch besserem Zweck konnte ihr kümmerliches Leben dienen, als dem, ihn und die seinen zu stärken? 
 Seine Gedanken schweiften zurück zur Befragung der Meisterin. Loglard wusste also schon, dass Kyla die Bücher gestohlen hatte. Sicherlich zählte der Hohe Lord eins und eins zusammen. Ihm musste klar sein, dass die Morinji ihr Heil beim Orden suchen würden. Sonst hätte Kyla die Bücher nicht gestohlen, sondern mit seinen Gwydd-Magiern zusammengearbeitet. Cathal befand sich bereits in Nisz. Wenn man den ersten Berichten Glauben schenken durfte, lief alles wie geplant.
 Aonghas schickte ein Stoßgebet an Creydillad, die Gütige. Hoffentlich stand in den Büchern, wie man die Bindung an das Blut der d‘Elestre aufheben konnte. Dann benötigte er weder Merta noch Esmanté. 
 Magier Guillin leistete gute Arbeit in Gwyneddion. Der Hohe Lord wäre nicht sehr begeistert, wenn er wüsste, was hinter seinem Rücken vorging. Einzig König Chulann in Cérnowia machte Schwierigkeiten, ließ den Orden beobachten, auch wenn ihm dessen Segnungen durchaus willkommen waren.
 Nun, Aonghas lehnte sich zurück. Morgen war noch genug Zeit, an Creydillads Zielen zu arbeiten. Jetzt hatte er sich eine Belohnung verdient. Er klatschte in die Hände, befahl dem Leibdiener, nach den Tänzerinnen zu schicken.
 Nur wenig später klopfte es. Doch statt der erhofften Unterhaltung in Form seiner beider Lieblingssklavinnen betrat Dorrell den Raum. Ihr triumphierendes Lächeln störte ihn. 
 Mürrischer als sonst fragte er: »Was gibt es, Komtur?«
 »Die erste Lieferung ist eingetroffen, Herr. Cathal ist schneller als erwartet.«
 »Die erste Lieferung?«
 Statt einer Antwort hielt ihm Dorrell ein viereckiges Kästchen hin, das von einer stetig pulsierenden Aura in kräftigem Azurblau umgeben war. Es musste etwas sehr Kraftvolles beherbergen. Verlangen breitete sich unvermittelt in ihm aus. Es entstand im Zentrum seines Bauches, raste durch seinen gesamten Körper, beschleunigte sein Herz und belebte sein Gehirn. Ließ ihn erschauern. Hinderte ihn am Atmen.
 »Gebt es mir!« Heiser vor Gier streckte er die Hand aus.
 Sehr zu seinem Ärger ließ sich die Komtur noch Zeit. Endlich lag das Kästchen in seinen Händen. Er glaubte, ein Vibrieren auf der Handfläche zu spüren, zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Erst nach quälenden Augenblicken beruhigten sich Körper und Geist. Schlanke, lange Finger umfassten das Kästchen an den gegenüberliegenden Ecken. 
 »Echuin«, sprach Aonghas. Wie ein Stück Seide fiel der Abwehrzauber in sich zusammen. Mit Daumen und Zeigefinger drückte er auf die Ecken. »Nur den Berufenen gehört das Glück«, flüsterte er.
 Ein kaum hörbares Klicken verriet, dass der versteckte Schutzmechanismus deaktiviert war. Die mit Schlangengift bestrichenen Nadelspitzen, die in jedem Eck darauf warteten, dass ein Dieb sich des Kästchens bemächtigte, zogen sich zurück. Das Gift der Diamantklapperschlange wäre selbst für Aonghas tödlich. 
 Immer noch vorsichtig zog er die Ecken des Behältnisses auseinander. Auf rotem Samt lag eine Purpurmuschel, eine echte Muschel, deren cremefarbenes Gehäuse durch mehrere Längsstreifen geteilt war. Sie mündete in einer Spitze, ihr lang gezogenes Ende war mit einer scharfen Kante versehen.
 »Ein passendes Gefäß«, meinte Dorrell mit gekräuselten Lippen. »Der Marschall beweist Sinn für Humor.«
 Aonghas atmete tief ein. In wenigen Augenblicken würde er am eigenen Leib erfahren, ob die Kraft der Fonoren so überwältigend war, wie in den einschlägigen Quellen berichtet. Zart vibrierte das filigrane Gebilde auf seiner Hand. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück, weg von Dorrell. Blitzschnell drehte sein linker Daumen das Gehäuse, der rechte kleine Finger mutierte zu einem Tentakel, der die hauchdünne Membran durchbrach. Sofort schoss ein fingerdicker azurblauer Strahl heraus, sauste seinen Arm hinauf, traf auf die Nase. Sein Kopf ruckte in den Nacken. Wimmernd vor Entzücken schwebte er unwillkürlich einige Handbreit über dem Boden, atmete schwer. Auch als der Strahl verebbte, blieb er mehrere Atemzüge lang in dieser Stellung.
  
 Fast glaubte Dorrell, die Fonorenkraft wäre zu viel für den beileibe nicht mehr jungen Hochmeister. Doch schließlich berührten seine Füße wieder den Boden. Er schlug die Augen auf. Mit einem entrückten Lächeln im Gesicht nahm er stumm Dorrells Hand und gab etwas von der Fonorenkraft an sie weiter.
 »Jetzt weiß ich, dass Creydillad uns liebt«, flüsterte Dorrell ergriffen.
 »So ist es«, stimmte Aonghas zu.
 Für ihren Geschmack viel zu früh brach der Hochmeister ab. Er selbst strahlte von innen heraus. Keine einzige Falte, keine Verletzung. Sogar die Zähne waren ebenmäßig und schimmerten weiß. Leichtfüßig ging er zu seinem Stuhl, setzte sich, benetzte die Lippen mit Wein.
 Unaufgefordert nahm sie Platz. Ihre Beine zitterten. Noch immer hallte das Quäntchen Kraft, das Aonghas geteilt hatte, in ihr wider. »Er hat ein Schreiben mitgeschickt«, sagte sie. 
 Aus der Innentasche ihrer Hose zog sie einen versiegelten Umschlag hervor, den sie dem Hochmeister übergab. Er brach das Siegel, faltete das Pergament auseinander. So, als würde er Salz darüberstreuen, rieb er den Daumen an Zeige- und Mittelfinger. 
 Dann befahl er: »Diskouez!«
 Sofort ragten die steil aufgerichteten, dicht aneinander gedrängten Runen in der für Cathal typischen Schreibweise auf. Dorrell lehnte sich zurück, wartete ab. Ab und zu plusterte sich Erér auf und trippelte, absolut ungewöhnlich für einen Adler, auf seiner vergoldeten Stange hin und her. Sonst war alles ruhig.
 »Nun, die Nachrichten könnten nicht besser sein.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte Aonghas‘ Bart. »Cathal ist im Besitz der Bücher. Die besorgten Bürger sind bereit, so gut wie alles für die Rettung der schönen Stadt Nisz zu tun. Der Marschall wünscht, so schnell wie möglich abberufen zu werden, um mir die Folianten zu bringen. Er würde sie keinem anderen anvertrauen.«
 »Ihr wollt, dass ich gehe«, stellte Dorrell fest. Es gelang ihr nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme zu vertreiben.
 »So ist es.« Tiefblaue Augen hefteten sich auf sie. »Nisz wird immer wichtiger für uns. Wenn wir es schaffen, die Lieferungen von Fonorenkraft aufrechtzuerhalten, sind wir in naher Zukunft in der Lage, so viele Ramsz-Krieger zu erschaffen, wie wir benötigen, um ganz Tiranorg unter unsere Kontrolle zu bringen. Niemandem sonst kann ich diesen Auftrag erteilen. Davon abgesehen denke ich, dass Ihr genau die richtige Person für diese Aufgabe seid. Hart in der Sache, aber doch umgänglich genug, um die Morinji und vor allem das Herrscherpaar bei Laune zu halten. Übrigens hat Cathal Euch ein Antrittsgeschenk gemacht.«
 Da Aonghas mit einem Lächeln um den Mund schwieg, sah sich Dorrell gezwungen, zu fragen: »Ein Geschenk?«
 »So ist es. Leider ist Uisdèan, der mächtigste Magier der Morinji von der Großen Banshee in die Anderswelt gerufen worden. Er weilt nicht mehr unter uns.«
 Diese Tatsache schien den Hochmeister so sehr zu erheitern, dass er jetzt gar nicht mehr aufhören konnte zu lachen.
 »Nun gut, dann werde ich packen. Aber Ihr müsst ein Auge auf Lady Merta haben.«
 »Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf, bevorzugt sie weibliche Gesellschaft«, entgegnete Aonghas und wischte die Lachtränen weg.
 »Darum geht es nicht«, fuhr Dorrell schärfer als beabsichtigt hoch. »Ihr ist langweilig. Sie ist nicht gefordert, also schnüffelt sie herum. Doch das ist nun Euer Problem.«
 »Bitte, werte Komtur, setzt Euch.« Zwar klang seine Stimme sanft, dennoch wusste Dorrell, dass sie zu gehorchen hatte.
 »Ihr scheint anzunehmen, ich würde Euch bestrafen wegen Eures Versagens auf der Silbernen Burg.«
 Sie senkte den Blick.
 »So ist es nicht. Ich sagte schon immer, dass wir eine direkte Auseinandersetzung mit dem Hohen Lord vermeiden sollten. Nun, Ihr habt Euer Bestes gegeben, aber Ihr seid gescheitert.«
 Sie zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden.
 »Außer mir hat wahrscheinlich keiner der Mitglieder des Inneren Zirkels die Macht, es mit Loglard aufzunehmen, auch Ihr nicht. Wie dem auch sei, wir können die Vergangenheit nicht mehr ändern. Um so wichtiger ist es, die Zukunft zu gestalten. Vor allem ist es von großer Bedeutung, Creydillads Geschenke zu bemerken und sich ihrer würdig zu erweisen. Ich bin sicher, genau das werdet Ihr in Nisz tun. Was meint Ihr?«
 Dorrell stand auf. »Natürlich werde ich das, Hochmeister. Und nun wollt Ihr mich bitte entschuldigen. Ich mache mich morgen auf den Weg.«
 Er entließ sie mit huldvoller Geste. Ihr blieb nichts anderes übrig, als vor Zorn bebend den Raum zu verlassen.
  
 Ohne auch nur einen Gedanken an den Unmut seiner Stellvertreterin zu verschwenden, ging Aonghas in die Katakomben von Tyr Abath. Gesättigt mit der unglaublichen Kraft des Fonoren, brannte er darauf, das Projekt voranzutreiben. Mit weit ausholenden Schritten eilte er durch die schier endlosen Gänge, immer tiefer hinab. Die Pförtner, die den Zugang bewachten, richteten sich mit einem dumpfen Grunzen auf. Sie überragten ihn um zwei Köpfe. Die doppelten Armpaare hoben sich, sie salutierten mit messerscharfen Säbeln. Aonghas nickte ihnen kurz zu und konzentrierte sich darauf, die vier ineinander verschränkten Bannsiegel zu öffnen. Die Gefangenen unterschätzte er zu keinem Zeitpunkt. Ihre Macht würde ihn seinen Zielen ein gutes Stück näher bringen.
   31. Sonnenaufgang
  
 Es roch widerlich, es sah widerlich aus – und sie verlangten doch tatsächlich, dass ich das komische Kraut rauchen sollte.
 »Nie im Leben«, polterte ich los, »egal, wie oft du mich gegen Orks kämpfen lässt! Ich habe noch nie geraucht und werde es auch jetzt nicht tun.«
 »Gut, dann gehst du wieder baden.« Mira zerrte mich hoch.
 Ich konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken, mein ganzer Körper schrie nach dem Trank. Meine Beine fühlten sich an wie Gelee. Die Arme standen in Flammen. Jetzt bemerkte ich Kel, meinen Hund, der neben Eobar saß. Wie lange hatte ich ihn nicht mehr gesehen? Ich wollte ihn streicheln, sein weiches Fell kraulen wie früher, aber er knurrte mich an und rückte ab. Wie seltsam.
 »Es wirkt, du wirst sehen«, ermunterte mich Aonghas, der immer noch wie Loglard aussah.
 »Von mir aus«, brummte ich. 
 Ganz sicher wollte ich nicht schon wieder in das eiskalte Wasser. Lieber blies ich Rauch in die Luft.
 »Nimm einen tiefen Zug. So, sieh her!« Loglard zündete ein Röhrchen an und hielt mir ein Ende hin. 
 Von mir aus, Hauptsache, ich bekam dann den Trank. So sog ich an dem klebrigen Röhrchen, inhalierte die würzig bittere Luft – und hustete. Der Rauch kratzte im Hals. Also stieß ich ihn, so gut ich konnte, wieder aus, hielt mir dabei die Seite, weil die Striemen beim Husten schmerzten.
 »Noch einmal, bitte.«
 Ohne darauf zu antworten, sog ich erneut, spürte, wie der Rauch tief in meine Lungen vorstieß, schaffte es, ihn auszuatmen, ohne allzu stark zu husten. So geschah es mehrere Male, bis ich verblüfft innehielt. Der Nebel hob sich. Ich sah die Elfen, die vor mir saßen, viel klarer. 
 »Erkennst du mich, Esmé?«
 Mein Herz machte einen Sprung. War das wirklich Loglard, mein Gefährte? Sollte das bedeuten, dass Scathach in ihrer unendlichen Weisheit beschlossen hatte, mich zu retten? Vorsichtig stand ich auf und sog noch einmal an dem Krautstängel, denn es tat wirklich gut, nicht mehr alles durch den Nebel zu sehen, auch wenn er an den Rändern noch waberte. 
 Der Elf vor mir, den Blick voller Sorgen und Schmerz, mit Augenringen so tief wie der Burggraben, ähnelte Loglard sehr. Wie gern wäre ich in seine Arme gesunken, hätte mich an ihn geschmiegt, seine Hand, zärtlich und weich, an meinem Nacken gespürt. Schon ging ich einen Schritt auf ihn zu. Die Freude darüber zeichnete sein Gesicht weich, vertrieb die Falten um den Mundwinkel. 
 Doch da trübte sich meine Sicht. Der Kaven erschien, die Peitsche in der Hand. Ich schrie auf, warf mich auf den Boden, rollte mich zusammen und wimmerte.
 »Wieder eines deiner elenden Spiele!«, brüllte ich, um die Eiseskälte, die mein Herz versteinerte, zu vertreiben. »Man kann nicht aus Dun Aengor entkommen. Es ist noch keinem gelungen.«
 »Du bist hier, bei mir und deinen Freunden, in Sicherheit.« 
 Obwohl ich den Kopf wegdrehte, strich er mir über die Haare, zärtlich und sanft. Als ich jetzt hochsah, bemerkte ich Tränen, die über seine Wangen in den Bart liefen. War das wirklich Aonghas? Denk nach, Esmanté! Sollte ich Hoffnung zulassen, nur, um später wieder aufs schmerzlichste enttäuscht zu werden?
 »Wie hast du mich befreit?«
 Für diesen Gedanken beglückwünschte ich mich selbst. 
 Aonghas oder Loglard seufzte. Dafür sprang Mira ein. Hatte ich Aonghas von Mira erzählt?
 »Wir wissen nicht, wie du es hingekriegt hast, Kleine. Tatsache ist, dass du es selbst aus der elenden Burg rausgeschafft hast. Wir fanden dich zwischen zwei Felsen. Da hast du gelegen wie `ne Ratte in ihrem Versteck. Dein Gefährte und Valdark holten dich raus. Eobar hat ziemlich was abgekriegt, weil die verfluchten Vogelweiber aufgetaucht sind.«
 »Eobar?«, fragte ich. Wer war das?
 »Meisterin!« Eine junge Hand griff nach meiner – rau, leicht.
 Ich sah die Elfe an und stutzte. Sie sah blass aus. Ein schmutziger, grauer Verband zierte ihren Kopf. Stationen des Verhörs blitzten auf. Fragen, die der von allen Nornen verfluchte und von Wanzen heimgesuchte Arsuri mir gestellt hatte. Eobar war niemals darin vorgekommen. 
 »Lady Esmanté.« Valdark kam in Sicht. 
 Ein ernst dreinblickender Elf, der einen Bogen hielt, und eine Elfe mit tiefgrünen Augen traten zu uns. Kannte ich sie? Mir war so. Leider setzte der Nebel wieder ein, die Wände rückten näher, es wurde dunkler. Da war nur eine Fackel, die den Raum so weit erhellte, dass ich die Peitsche sehen konnte, die der Kaven ausgewählt hatte …
 »Valdark ist mein Freund. Warum interessierst du dich so für den Faun?«, wisperte ich, bevor die Welt in Schmerz und Gier versank.
  
 Als ich erwachte, saß Valdark vor mir und hielt einen glimmenden Stängel in seiner Hand. 
 »Lady, bitte, Ihr müsst das rauchen.«
 Ich setzte mich auf und stellte erleichtert fest, dass die Striemen am Körper weniger schmerzten. Nur die bleierne Schwäche in den Gliedern fühlte ich noch sehr deutlich. Da half nur eines: der Trank. Selbst der Rauch aus dem Pflanzenstängel kam nicht dagegen an. Mein Magen knurrte. Ich legte die Hand darauf und überlegte, wann ich zuletzt etwas gegessen hatte.
 Forschend blickten mich Ziegenaugen an. »Habt Ihr Hunger?« 
 Der Faun stand auf. Die Hufe klapperten auf dem Steinboden, als er vorsichtig über Pert stieg, der, in seinen Umhang gehüllt, nah am Feuer lag. Dann schöpfte er aus einem kleinen Kessel etwas in eine Schale.
 »Ein Rest Kanincheneintopf«, sagte er leise.
 Er wollte mich füttern, doch ich stellte fest, dass meine Hände nicht mehr gefesselt waren und griff nach der Schale.
 Es roch gut. Wahrscheinlich hatte Mira das Essen gewürzt. Wenn wir unterwegs waren, hatte sie immer einen Beutel gemischter Kräuter dabei. Ein Spruch kam mir in den Sinn: »Das Leben ist zu kurz …«
 »… um es mit schlecht gewürztem Essen zu vergeuden«, vollendete Mira den Satz und setzte sich zu mir. »Eobar und Vilanga haben gekocht. Da brauch‘ ich immer eine gute Handvoll Salz. Die zähesten Stücke habe ich Pert gegeben. Die Bogenschützen tun immer so, als wären sie die Härtesten.« Sie grinste und wischte sich mit dem Ärmel über die Nase.
 »Aye, sind wir auch.« Pert war aufgewacht und hatte wohl alles mitangehört. 
 Er rückte näher, bemühte sich, mich nicht zu auffällig zu mustern. Vorsichtig blies ich in die Schale, nahm den Löffel und schämte mich dafür, wie sehr er in meiner Hand zitterte. Dann schob ich ihn in den Mund. Es schmeckte herrlich: der Fleischsaft, die Kräuter, ein kleines Stück Fleisch, weich gebraten. Sofort schluckte ich, spürte der Wärme nach, die bis in meinen Bauch reichte. Mein Körper orderte augenblicklich Nachschub, ich schob den zweiten Löffel nach.
 Mir fiel auf, dass alle leise sprachen, während ich glückselig ein weiteres Stück Fleisch kaute. Ich blickte mich um. Dort vorn, nah am Feuer, lag Loglard oder Aonghas, der sich für Loglard ausgab. Ah! In meinem Kopf spielten die Gedanken verrückt. 
 »Würde der Hundsfott von einem Schwarzmagier am nackten Boden liegen, nur mit einer dünnen Decke? Loglard ist halb wahnsinnig vor Sorge um dich, also reiß dich zusammen!« Mira presste die Lippen aufeinander.
 »Wir lassen sie jetzt essen. Dann raucht sie mehr Ciel-Kraut und alles wird gut«, bestimmte Valdark.
 Nun, essen würde ich, so viel stand fest, denn es tat mir wirklich gut. Sobald ich merkte, dass mein Magen nichts mehr aufnehmen konnte, hörte ich auf, obwohl ich zu gern weitergegessen hätte.
 »Ich habe Durst«, verlangte ich und wartete gespannt, was sie mir bringen würden.
 Eobar stand auf, holte ihren Schlauch, schraubte den Verschluss ab. Wasser – reines, wenn auch etwas abgestandenes Wasser.
 »Ist nicht mehr ganz frisch, ich weiß«, erklärte sie. »Wir sind immer noch vorsichtig wegen der verfluchten Vogelweiber. Meisterin, es ist so schön, dass Ihr wieder bei uns seid.«
 »Freu‘ dich nicht zu früh«, gab ich zurück und quälte mich in die Höhe. »Ist es wirklich Tag?«
 Eobar sah mich seltsam an, nickte schließlich und deutete auf den Eingang unserer Höhle, verdeckt von herabhängendem Efeu und Wurzeln.
 »Ich will die Sonne sehen«, verlangte ich.
 »Das ist keine gute Idee«, meinte Mira. »Ich bin ja auch nicht dafür, wegzulaufen und sich zu verstecken wie die Ratten. Aber ehrlich, die Mistviecher sind überall.«
 »Es ist mir egal, ich brauche Sonne!«
 »Ich begleite sie.« Loglard rappelte sich hoch, wischte sich über die Augen und musterte mich mit diesem typischen Blick, warm und voller Liebe. Außerdem schien er ehrlich erfreut darüber, dass ich bei Sinnen war.
 »Sie will das Kraut nicht rauchen.« Valdarks Stimme klang unsicher.
 »Das ist egal.« Loglard hielt mir die Hand hin.
 Doch ich lehnte ab. Nein, Aonghas würde mich nicht auf diese Weise ködern. Er nickte, drehte sich um und ging voraus.
 Miras verärgertes Fluchen und Eobars besorgte Miene spielten keine Rolle, denn dort zwischen den lichten Birkenstämmen, leuchtete sie. Schickte großzügig lange goldene Strahlen durch die wenig belaubten Äste, zeichnete tanzende Muster auf den Waldboden. Als ich noch einen Schritt vortrat, fühlte ich ihre Wärme auf meinem Gesicht. Ein unglaubliches Glücksgefühl stieg in mir hoch. Freude, unbändige Freude darüber, nicht mehr lebendig begraben zu sein, füllte mich aus. Ich schämte mich der Tränen nicht, die in meinen Augen brannten. 
 »Weißt du noch, wie ich dich das erste Mal ins Freie hinausbegleitet habe, damals im Bannwald? Du wolltest nicht mehr liegen, obwohl du wirklich noch sehr schwach warst?«, flüsterte Loglard in mein Ohr.
 »Es war Herbst«, sagte ich. Dann fiel mir etwas ein: »Gut, dass ich Kel mit hineinnehmen durfte. Sonst wäre es zu langweilig gewesen.«
 Loglard schmunzelte. »Nein, mein Golddrache, du musst dich irren. Hunde gehören vor das Haus. Sie sollen es bewachen, obwohl ein Schutzzauber besser wirkt.«
 Erstaunt sahen die anderen zu mir, als ich anfing zu lachen, vorsichtig, dennoch aus tiefstem Herzen. Genau das hatte Loglard zu mir gesagt, als wir uns das erste Mal trafen. Ich war mir ganz sicher, dass ich diese Erinnerung Aonghas nicht anvertraut hatte.
 »Bitte, lass uns hineingehen. Es ist wirklich nicht sicher hier draußen.« Er lächelte mir aufmunternd zu, doch er gab mir nicht die Hand. Ein gutes Zeichen, fand ich.
 Die Elfe mit den grünen Augen trat aus der Höhle und lächelte mich an.
 »Mistress Vilanga?« Ich gab das Lächeln zurück.
 »Schön, dass es Euch besser geht. Ich werde hier draußen Wache halten. Krähen spüre ich eher als Euer Gefährte.«
  
 »Warum soll ich das Zeug rauchen?« Missmutig starrte ich auf das glimmende Teil.
 »Sie haben dir Krötengift eingeflößt. Es ruft Halluzinationen hervor. Zu Hause könnte ich dir besser helfen, aber …«
 »Muss ich wirklich? Das Ganze erinnert mich verdammt noch mal an diesen Trank. Ist ja wohl egal, wo sie das Zeug reinmischen – in etwas zu trinken, in etwas zu rauchen …?«, hielt ich ihm entgegen.
 »In Ordnung, du musst nicht, aber die Wunden will ich mir unbedingt ansehen.«
 Loglard kramte in seiner Tasche. Dagegen hatte ich nichts und ließ die Untersuchung zu.
 »Sie heilen gut.« Er lächelte. »Keine Ahnung, woher du die Kraft nimmst, aber die tiefsten Striemen schließen sich bereits.«
 »Würde das Kraut helfen?«, presste ich hervor. 
 Wenn es stimmte, was sie sagten, dass die Kavan dort draußen auf uns lauerten, war es wichtig, dass ich so schnell wie möglich wieder kämpfen konnte. Ich wusste, eine weitere Gefangenschaft würde ich nicht überleben.
 »Ich kann mir vorstellen, dass du am liebsten gar nichts mehr einnehmen würdest, Esmé«, antwortete Loglard zögerlich. »Doch das Ciel-Kraut bekämpft die Halluzinationen. Leider bleibt die Gier nach dem Gift.«
 »Aye, habe ich bemerkt.« Ich nahm noch einen Schluck aus dem Wasserschlauch. 
 Jede Faser meines Körpers lechzte nach dem Trank, nach dem Gefühl, unbesiegbar zu sein. Aber falls es stimmte, dass ich unter Freunden war, falls es keine Illusion war, dann wollte ich auf jeden Fall gesund werden. 
 »Gib mir den Rauch«, verlangte ich mit belegter Stimme, denn im Hintergrund sah ich den Kaven lauern. Er bleckte die Zähne, wog die Peitsche in der Hand. Schon hörte ich Aonghas‘ Stimme: »Creydillad liebt ihre Kinder. Wann siehst du das ein?«
 Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten, stattdessen nahm ich den Stängel und inhalierte wie schon zuvor. Der Nebel, der bereits hochwaberte, lichtete sich. Der Kaven verschwand, Aonghas und Cathal verblassten. Zurück blieben Mira, Pert, Valdark, Eobar und Vilanga, die ihre Neugier kaum verbergen konnten, und natürlich Loglard, der sich an der Felswand abstützte.
 »Was glotzt ihr so blöd? Habt ihr noch nie eine Elfe rauchen sehen?«, brummte ich und sog noch einmal an dem widerlichen Zeug.
 Die grenzenlose Energie und das Gefühl, unbesiegbar zu sein, blieben aus, aber es war wundervoll, wieder klarzusehen.
 
32. Eine kurzweilige Wanderung
  
 Am Abend brachen wir auf. Für mich fühlte es sich seltsam an, wieder im Sattel zu sitzen. Eins ums andere Mal überfielen mich Halluzinationen. Dann sah ich den Kaven oder Rhioghain. Wolkenwind war nervös. Er trippelte, seine Ohren drehten sich; er schnaubte, als wollte er mich nicht tragen. Ab und zu wagte sich Kel näher heran. Doch sobald er an mir schnüffelte, winselte er und rannte weg.
 »Sie wittern das Gift.« Loglard lenkte Morgenröte an meine Seite.
 Aufmunternd lächelte er mir zu. Ich bemerkte seine tiefen Augenringe. Nur eine Hand hielt die Zügel, die andere trommelte ständig auf den Oberschenkel. Kein Zweifel, auch er hatte viel durchgemacht.
 »Hoffentlich ändert sich das bald. Wolkenwind dreht sonst noch durch«, grummelte ich und versuchte, trotz allem sein Lächeln zu erwidern. 
 Loglards Gesicht hellte sich auf, so als würde die Sonne einen Spalt in einer Wolkenbank finden. Mein Herz wagte – das erste Mal seit einer grausamen Ewigkeit – wieder einen, wenn auch kleinen, Sprung. 
 »Will jemand eine Geschichte hören, um unsere kurzweilige Reise noch interessanter zu gestalten?« Valdark blickte zu uns herüber.
 »Wenn Ihr noch einmal kurzweilig sagt, wird euer Bart mit meinem Schwert Bekanntschaft machen«, murrte Mira, die neben mir ritt. »Kurzweilig fand Master Valdark auch unseren Gewaltmarsch auf der Suche nach dem Ciel-Kraut. Ich weiß nicht, wie viele Stunden wir zu Fuß unterwegs waren.« 
 In diesem Moment fiel mir etwas auf. Meine Begleiter, die wohl auch meine Freunde waren, hielten mich ständig in ihrer Mitte. Auch wenn sie sich abwechselten und wahrscheinlich glaubten, ich würde es nicht bemerken, so war es eine Tatsache, dass sie mich in die Zange nahmen. Also trauten sie mir nicht über den Weg.
 Trotz dieser Erkenntnis grinste ich und erwiderte: »Dachte mir schon, dass du schlanker geworden bist, Mira. Das Spazierengehen tut dir gut.«
 »Lieber kämpfe ich allein gegen hundert stinkende Orks, als noch einmal so lange zu marschieren«, brummte sie. »Aber erzählt, verehrter Master Valdark, wir können ein wenig Unterhaltung gebrauchen.«
 Loglard ritt jetzt schräg hinter uns, Vilanga ritt voraus. Ich wusste, dass sie mit ihren Sinnen die Umgebung nach Kavan oder anderen magischen Bedrohungen abtastete.
 »Nun, ich war zu meinem Leidwesen einmal mit der Erziehung eines jungen Edelmannes betraut.« 
 Der Faun warf Loglard einen Blick zu, woraufhin dieser sacht den Kopf schüttelte. Interessant, die beiden hatten also schon wieder Geheimnisse. Wann hörte das auf?
 »Eine anstrengende, gleichzeitig sehr erfüllende Aufgabe, zumal der junge Elf sehr wissbegierig war. Es gab eine sehr gut bestückte Bibliothek, denn die Familie bewohnte die Burg bereits in vierter Generation. Der junge Herr durchstöberte also die Bibliothek, während draußen einer der schrecklichsten Schneestürme der letzten Jahrhunderte wütete. Die Diener wurden gar nicht fertig, Holz für den Kamin zu bringen. Da fand er einen alten Band, in dem es um die Schlangengöttin Creydillad ging.«
 »Ich will nichts mehr hören!«, fauchte ich. 
 Mir war, als bräche Schweiß aus jeder einzelnen Pore. Mein Herz raste und mir wurde schlecht. Wieder hörte ich Aonghas, der mich etwas fragte, und sah überdeutlich das hämische Gesicht des Kaven vor mir. Ich zügelte Wolkenwind, klammerte mich am Sattelgriff fest, schnappte nach Luft. Am liebsten wäre ich auf und davon geritten.
 »Es ist wirklich nicht gut, wenn Ihr damit anfangt«, mischte sich nun Loglard ein.
 Seine Stimme tat mir wohl. Wob er Magie? Meine Sinne spielten verrückt. Überall glaubte ich, das Krächzen von Krähen zu hören.
 »Natürlich, verzeiht!« Der Faun senkte den Kopf, die Hörner berührten das Fell seines Pferdes. 
 Allmählich beruhigte ich mich und löste die verkrampften Finger vom Sattelknauf. Wolkenwind wieherte. Ich atmete tief durch, griff nach dem Schlauch und trank in tiefen Zügen. Als sich mein Herzschlag normalisiert hatte und ich wieder klarer denken konnte, siegte die Neugier. Die Geisterkönigin war eine gefährliche Feindin. Es war wichtig, alles über sie zu wissen.
 »Was hat die dreckige Rhioghain mit der verfluchten Schlangenschlampe zu tun?«
 »Seid Ihr sicher, dass ich weiterreden soll?« Valdark beugte sich zur Seite, um mich zu mustern. Beinahe streiften seine Hörner die Mähne seines Pferdes.
 »Es schadet bestimmt nicht, mehr über die verdammte Schlange zu wissen. Das hilft uns auch im Kampf gegen die Arsuri und diese Krähenbrut«, gab ich zurück.
 »Nun, besagte Göttin hatte zwar eine Reihe von Unterstützern. Welche, muss ich wirklich nicht sagen!« Er blickte sich um, alle nickten. »Aber sie hatte auch Feinde. Besonders die Elfen, die sich ausdrücklich dem Schutz von Tiranorg verschrieben hatten, die Gward, blieben nicht untätig. Also suchten die Anhänger von …« Valdark verschluckte das Wort Creydillad, wofür ich ihm wirklich dankbar war und fuhr fort: »... nach Hilfe. Die fanden sie in der Gestalt von Rhioghain und ihren Schwestern. Sie waren einst, schon zu Zeiten der Tuatha de Danann, mächtige Windgeister. Rhioghain, die älteste und mächtigste, herrschte über weite Teile der Anderswelt. Nicht umsonst wurde sie Geisterkönigin genannt.« Eine Augenbraue hob sich. »Damals war es ein Leichtes für den Hochmeister der Arsuri, Zoang, die drei zu beschwören, denn er war gesättigt von der Lebenskraft vieler Elfen.«
 Verwünschungen wurden um mich herum laut. Erst als sie verstummt waren, sprach Valdark weiter: »Doch Rhioghain forderte mehr. Sie wollte nicht wie ein gewöhnlicher Dschinn oder ein anderer Dämon auf den guten Willen des Magiers angewiesen sein, der sie beschworen hatte. Sie wollte einen Körper, für sich und ihre Schwestern. Nun, Zoang gewährte ihr dies. Da sie sich schon in der Anderswelt immer der Krähen bedient hatten – die Raben waren ja Scathach vorbehalten – verknüpfte der Hochmeister der Arsuri ihr Leben mit dem einer Krähe. Rhioghain und ihre Schwestern waren frei. Doch es gab eine Einschränkung, eine List des Hochmeisters, wenn Ihr so wollt. Die Schwestern mussten immer wieder zur Dunklen Burg zurückkehren. Dort befindet sich die Quelle der Magie, die ihre körperliche Existenz erneuert.« Der Faun schwieg.
 Loglard übernahm. »Während des Kampfes gegen die Arsuri drangen einige Kampfmagier der Gward deshalb bis nach Dun Aengor vor, um die Windgeister zu vernichten. Wie man sieht, waren sie nicht ganz erfolgreich. Rhioghain konnte sich wieder regenerieren«, stellte er bitter fest.
 »Das Krähenweib sagte, dass Aonghas sie aufgeweckt hätte, um ihm zu helfen. In der Burg gibt es unzählige Folterkammern für diese verwanzte, verlauste, verkackte Schwarzmagierbrut.« Ich spuckte aus. 
 Wolkenwind wieherte und drehte den Kopf. Kel, der neben mir lief, bellte auf. »Sie will‘s diesen Kampfmagiern heimzahlen. Sind das die Gward, von denen du mir erzählt hast, Loglard?«
 Doch er antwortete nicht. Sein Gesicht war versteinert, nur der Kiefermuskel zitterte.
 »Loglard?«
 »Ja?«
 »Die Gward?«
 »Ja, so nennt sich die Bruderschaft, die sich dem Kampf gegen die Arsuri verschrieben hat.«
 »Aye, das wollte ich wissen.«
 Alle verfielen in Schweigen. Das Sternbild des Jägers stand bereits tief am Himmel, als Vilanga das Zeichen zum Anhalten gab. Zwar hätte ich es nie zugegeben, aber ich war froh, aus dem Sattel zu kommen. Die Striemen schmerzten. Außerdem sah ich immer öfter Aonghas statt Loglard. Vor uns lag eine kleine Lichtung. Zwischen vereinzelten Felsbrocken gurgelte ein Bächlein.
 »Die Eichen sind noch belaubt. Das sollte uns schützen. Die Eberesche dort trägt Früchte. Schadet nicht, wenn ich ein paar pflücke.« Loglard deutete auf einen Strauch. 
 »Ja, im Herbst wirkt der Saft bei Erkältung wahre Wunder.« Valdark nickte zustimmend.
 Aus irgendeinem Grund war mir unbehaglich zumute.
 Im nächsten Augenblick schrie Vilanga: »Angriff!«
 Mira und Eobar sprangen wieder in den Sattel.
 »Pert, beschützt Lady Esmanté!«, befahl Loglard. 
 Der Gwydd nickte und dirigierte sein Pferd neben mich.
 »Was soll das, Loglard? Ich kann auf mich selbst aufpassen!«, entgegnete ich.
 Doch dort, wo mein Gefährte gerade noch gestanden hatte, rieselten ein paar Blätter zu Boden, Loglard tauchte am Rand der Lichtung wieder auf.
 »Valdark!«, brüllte er.
 Der Faun sprang mit weiten Sprüngen auf ihn zu, grellweißen Feuerstößen ausweichend. Die Lichtung war umstellt. Mir war es nicht möglich, die Anzahl der Kavan zu schätzen. Sie hatten sich im Schutz der großen Felsbrocken verschanzt, ihre dreimal verfluchten Lanzen versprühten Salven grellen Lichts. Ich blinzelte. Im Schein der untergehenden Sonne glaubte ich, den Kaven zu sehen, der die Peitsche schwang.
 »Gebt auf!« Rhioghains Stimme hallte durch den Wald – geisterhaft krächzend.
 Ungehemmte, zügellose Wut sammelte sich in meinem Bauch, flutete meinen gesamten Körper, schaltete mein Gehirn aus. Ich würde es ihnen zeigen! Was bildeten sich diese Missgeburten ein? Wie viel Leid wollten sie noch über Tiranorg bringen? Meine Striemen schmerzten, doch ich zog Akrya. Gerade an diesem Morgen hatte mir mein Gefährte die Waffe wieder anvertraut. Gut, dass ich noch im Sattel saß.
 »Nie im Leben!«, schrie ich.
 Nur ein Blick genügte, um zu erkennen, dass meine Freunde sich aufgestellt hatten. Jeder von ihnen war bereit, sich trotz der feuerspuckenden Lanzen auf eine Kavan zu werfen.
 »Für Scathach und die Freiheit!«, brüllte ich und stieß Wolkenwind die Fersen in die Seite.
 Mein treuer Begleiter machte einen großen Satz nach vorn. Eigentlich hätte die Kavan mich gar nicht verfehlen können, doch aus irgendeinem Grund spuckten die Lanzen kein todbringendes Licht mehr. Darüber würde ich später nachdenken. Ich glitt von Wolkenwinds Rücken, sprang die mir am nächsten stehende Kavan an. Die hatte sich von ihrer Überraschung darüber, dass die Lanzen nicht mehr funktionierten, noch nicht erholt. Trotzdem stieß sie nach mir. Ich wich aus, verfluchte mich selbst, weil ich viel zu langsam war und stach zu. Ihre Lanze verfehlte mich um Haaresbreite, doch Akrya glitt unterhalb des vorspringenden Kinns der Vogelfrau in ihren Hals. Gurgelnd brach sie zusammen, umklammerte das Klingenblatt, als wollte sie die Waffe herausziehen. Aber nicht mit mir! Mein Fuß traf ihre Brust. Im gleichen Moment, in dem sie nach hinten fiel, zog ich Akrya heraus. 
 »Die Kette!«, schrie Mira und riss ihrer Gegnerin das Schmuckstück ab.
 Ja, jetzt dämmerte mir etwas – zwei Küken, die zerflossen. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück. Ich zerrte an der Kette. Der Windgeist verging, bis nur noch eine pechschwarze Feder übrig blieb. 
 Rhioghain schrie auf, irgendwo über mir. Um mich herum tobte der Kampf. Keine der Lanzen spuckte Licht, doch die Vogelfrauen wussten sich zu verteidigen.
 Eobar schrie: »Ich reiß dir die Eingeweide heraus und mach mir daraus einen Gürtel!« Sie blutete heftig am Bein, ihre Gegnerin lachte aus vollem Hals.
 »Du redest wie ein Waschweib, kannst du auch kämpfen?«, zischte die Krähe.
 Lauernd umrundeten sich die beiden. Immer wieder stach die Vogelfrau zu, immer wieder wich Eobar aus. Mit dem verletzten Bein war sie jedoch nicht so schnell wie sonst. Ich musste ihr zu Hilfe kommen, denn Mira, Vilanga und Pert waren beschäftigt. Loglard stand mit Valdark vor einem Felsen, beide mit geschlossenen Augen. Ich war sicher, dass sie Magie gegen die Lanzen woben.
 Also nahm ich Anlauf, auch wenn meine Beine protestierten, sprang auf den Felsbrocken vor mir, stach eine Kavan nieder, die glaubte, sie könnte mich von oben attackieren. Verdammt! Ich erreichte ihre Kette nicht. Eobar schrie erneut auf. Mein Herz stockte. Ihre Gegnerin hatte sie am Boden festgenagelt. Die Lanze steckte in ihrem Oberarm. 
 Ich sprang vom Felsen, rollte mich ab, stieß die Kavan von hinten nieder. Allerdings verlor sie nicht wie erhofft das Gleichgewicht, sondern spreizte die Flügel, befand sich im nächsten Moment hinter mir. Instinktiv wirbelte ich herum, Akrya halb erhoben. Klirrend trafen die Waffen aufeinander. Wenigstens ächzte die Kavan auf, als sie meinem Druck standhalten musste.
 »Du sollst im Kerker verrecken!«, spie sie hervor.
 »Pech gehabt«, kommentierte ich, ließ die Klinge an der Lanze entlangfahren, so als sei ich müde.
 Die Vogelfrau fiel darauf herein. Sie zog die Waffe zurück und hob sie an. Das war meine Chance. Ich stieß zu, versenkte Akrya in ihrem Bauch. Nur einen Wimpernschlag später drehte ich mich weg, denn ich wusste inzwischen, dass dies nicht genügte. Die Kavan krächzte auf, wollte sich offensichtlich verwandeln, doch meine Faust landete in ihrem Gesicht. Dann packte ich die Kette. In diesem Moment verdunkelte ein großer Vogel den Himmel über der Lichtung.
 »Geht in Deckung!«, donnerte Loglard.
 Auch wenn ich nie ein Schlachtfeld als Feigling verlassen hatte, war mir klar, dass ich gegen Magie nichts ausrichten konnte. Ich hechtete zu der bewusstlosen Eobar, zog die Lanze aus ihrem Arm und zerrte sie hinter einen Felsen. Vilanga lief an mir vorbei. Mira und Pert kauerten sich neben mich.
 Eine riesige Krähe schlug ein-, zweimal mit den Flügeln, dann landete Rhioghain in der Mitte der Lichtung. Sofort fühlte ich mich zurückversetzt in ihren Thronsaal. Heute war ihr rechter Arm genauso gefiedert wie bei ihren Kriegerinnen. In der Hand hielt sie ein Langschwert.
 »Ihr wollt mir die Stirn bieten? Mir, der großen Königin, der Gebieterin über Geister und Krähen, über Krieg und Tod?« Sie zeigte mit dem riesigen Schwert auf uns. Ihre Lederpanzerung knarrte.
 »Große Worte von einem einfachen Windgeist.« Loglard trat zu ihr. 
 Er war verändert, obwohl ich nicht sagen konnte, woran es lag. Eine Bedrohung ging von ihm aus, die ich noch nie gespürt hatte. Lauernd stand er vor Rhioghain. In der rechten Hand hielt er einen etwa eine Elle langen Stab, den ich nicht kannte.
 »Sieh an, ein Gward!« Die Geisterkönigin vollführte eine Geste mit der Hand, als zeichnete sie einen Blitz in die Luft. »Seid ihr so schwachsinnig, Euch allein mit mir messen zu wollen?«
 »Wir werden sehen«, erwiderte Loglard. 
 Ich wollte meine Deckung verlassen und zu ihm rennen, doch Mira bedeutete mir zu bleiben. Nun traten Valdark und Vilanga zu Loglard.
 »Ein Faun und eine Gwydd. Herrlich!« Rhioghain lachte wieder, schüttelte sich, Federn segelten zu Boden. »Gebt mir die Meisterin und Ihr werdet nicht allzu sehr leiden.« 
 Spielerisch schwang sie das Schwert. Runen blitzten auf, aus jeder einzelnen schlüpfte eine kleine Schlange.
 »Vipern«, flüsterte Pert.
 »Dieses hinterhältige, feige Miststück!«, stieß ich hervor.
 »Der Hohe Lord weiß, was er tut«, wisperte Pert mir zu.
 Mit Entsetzen beobachtete ich, wie sich die Schlangen in Windeseile auf Loglard, Valdark und Vilanga zu bewegten. Es waren mindestens zehn. Ihre gemusterte Haut schimmerte fahl im Schein des Mondes.
 »Lasst mich, Mylord!« Mit energischem Gesichtsausdruck trat Vilanga einen Schritt vor. 
 Sie sprach ein paar Worte, ihre Hand sauste nach vorn. Im nächsten Moment war Vilanga verschwunden. An ihrer Stelle hockte ein Tier mit kurzen, runden Ohren auf dem Boden. Die Schnauze witterte kurz, die Barthaare vibrierten. Es pfiff und fünf weitere Marder wuselten herbei. Schon hatten die Vipern sie erreicht. Die Marder fletschten das Maul, die kleinen spitzen Zähne blitzten hervor. Blitzschnell schlugen sie die Zähne in die Köpfe der Vipern. Ein kurzes Schütteln, ein Schlangenkörper erlahmte. Eine der Vipern ruckte vor, biss einen Marder, der daraufhin quiekend zu Boden ging. Doch schon im nächsten Moment ersetzte ihn ein anderer und riss der Viper den Kopf ab. Binnen weniger Augenblicke lagen die Schlangen tot am Boden. 
 Rhioghain taumelte zurück und zischte: »Das werdet ihr bereuen!« Sie hob ihre Arme, ein zornig brummender Schatten verließ ihren gefiederten Arm: Hornissen, ein ganzer Schwarm.
 Loglard stellte sich Rücken an Rücken mit Valdark. Die Hornissen prallten gegen ein unsichtbares Hindernis. Mit einem Ruck verwandelte sich Vilanga zurück, die übrigen Marder zerstreuten sich. Heute lernte ich die Rätin, die bisher bei jeder Sitzung die Stillste gewesen war, von einer gänzlich anderen Seite kennen. Stumm zollte ich ihr Tribut. Gerade holte sie mit einem wütenden Schrei aus. Von ihren Fingern schnellten silbrig glänzende Fäden auf den Schwarm zu. In der Luft verbanden sie sich zu einem Netz, das die Hornissen umschlang. Nach einer Weile löste es sich wieder auf, die Insekten fielen leblos zu Boden. 
 »Nein!«, brüllte Rhioghain.
 Der Wald vibrierte. Kavan stürmten auf uns zu.
 »Argad~in! Maen!«, befahl Loglard. Dann fassten sich die drei Magier an den Händen.
 Nacht brach über uns herein – finsterste Nacht und eisige Kälte. Die Kavan versteinerten, mitten in der Bewegung. Rhioghain, nur zwei Schritte von Loglard und Valdark entfernt, das Schwert schwingend, erstarrte. 
 Mein Gefährte hielt den Stab hoch, zu beiden Seiten gleißte eisblaues Licht. Er schwang ihn wie ein Schwert, rezitierte ununterbrochen kehlige Worte. Der Strahl seines Stabes trennte Rhioghains Körper in zwei Teile. Ein schrecklich hoher, schriller Schrei marterte meine Ohren, während die beiden Hälften der Geisterkönigin langsam zu Boden sanken. Der Schatten einer Krähe kroch hervor. Zaghaft zuerst, dann immer schneller, schraubte er sich in die Höhe.
 Vilanga schoss eine Salve Magie, verfehlte jedoch ihr Ziel. Was den Schatten zu einem dumpfen Krächzen veranlasste. Valdark sank zu Boden, seine Hörner berührten beinahe die Erde. Vilanga stützte sich an einem Baumstamm ab. Von den Kavan war nichts mehr zu sehen.
 »Loglard!« Ich rannte zu ihm. Schon einige Male hatte ich ihn im Kampf erlebt, aber nie so wie heute. Wenn Rhioghain stärker gewesen wäre … nein, daran wollte ich nicht denken. Aufatmend schloss ich ihn in die Arme.
 »Ist das Miststück tot?«, flüsterte ich.
 Vorsichtig schob er mich von sich. Als ich ihm in die Augen sah, schauderte ich. Sie waren dunkel vor Müdigkeit und doch tanzten einzelne Funken darin.
 »Ich glaube nicht. Solange der Krähengeist unbeschadet ist, kann Aonghas ihr immer wieder Gestalt verleihen.«
 »Aber das ist nicht so einfach«, mischte sich Vilanga ein. »Es wird ihn Kraft kosten, und das ist eine gute Nachricht.«
  
33. Neuigkeiten
  
 Ich hatte darauf bestanden, wieder Wache zu schieben. Jeder von uns war verletzt, ich wollte keine Sonderbehandlung. Also saß ich zwei Nächte nach dem Kampf gegen Rhioghain mit Mira außerhalb des Feuerscheins. 
 »Aonghas, hm?«, fragte sie halblaut.
 »Aye, sieht gar nicht schlecht aus.« 
 Ich hob den Wasserschlauch an. Misstrauisch rückte meine Freundin ein wenig ab. Glaubte sie wirklich, ich hätte etwas für den Anführer der Arsuri übrig?
 »Ich meine, er ist groß, trainiert, blonde Haare. Wetten, du würdest ihn nicht von der Bettkante stoßen«, erklärte ich, grinste ihr zu und trank noch mal. Frisches Quellwasser schmeckte unübertroffen gut.
 »Aye, aber zuerst müssen sie mir doppelt so viel von dem Zeugs einflößen, das sie dir verabreicht haben«, hielt sie feixend dagegen.
 In diesem Moment nahm ich etwas wahr. Ich hob den Kopf, hielt den Atem an und horchte. Mir war so, als hätte ich Geräusche gehört. »Da ist etwas«, sagte ich zu Mira. »Ich sehe nach.« 
 Schon drückte ich mich in die Höhe, als sie einwandte: »Auf keinen Fall. Dann kommst du womöglich als Schlangenliebhaber zurück. Du bleibst hier.«
 Sie rüttelte Pert wach. Zusammen mit ihm schlich sie in die Dunkelheit hinaus. Es dauerte nicht lange, bis sie zurückkehrten. Jetzt achtete sie nicht mehr darauf, wie viel Krach sie machte. Das überraschte mich. Loglard, Vilanga, Eobar und Valdark wachten auf.
 Mira kam als Erste. »Seht mal, wen ich mitgebracht habe«, sagte sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht.
 Als sie zur Seite trat, glaubte ich, meinen Augen nicht trauen zu können. Aus dem Schatten schälten sich Varionde und Téfor.
 »Der Großen Mutter sei Dank, du lebst!« Vollständig tätowierte Arme umschlossen mich. »Habe ich es nicht gesagt? Sie trotzt allem. Scathach wollte sie noch nicht.« Téfors starke Arme hielten mich. »Wie geht‘s dir? Du siehst schrecklich aus«, flüsterte er.
 Ein Räuspern veranlasste ihn, mich loszulassen. Loglard stand neben uns. Fast vermisste ich die Wärme von Téfors Umarmung. Das konnte aber auch daran liegen, dass er bei der Befragung durch Aonghas und die Kavan überhaupt nicht vorgekommen war. Deshalb war ich absolut sicher, dass er real war.
 »Mylady.« Varionde verbeugte sich vor mir. »Es ist schön, Euch wieder wohlauf zu sehen.« Mit ernster Miene wandte er sich an Loglard. »Mylord, wir haben Euch gesucht.«
 Die Neuankömmlinge wurden freudig begrüßt. Als Varionde Eobar in die Arme schloss, schimmerte es verräterisch in seinen Augen. Schließlich versammelten wir uns alle am Feuer, außer Pert und Vilanga, die zu einem Erkundungsgang aufbrachen. Mira setzte einen Kessel auf, Téfor steuerte frischen Tee bei.
 »Ihr seht aus, als hättet ihr schlechte Neuigkeiten.« Loglards dunkle Augen wanderten von Téfor zu Varionde.
 »Nun.« Der Seneschall scharrte verlegen mit den Füßen.
 Mein Gefährte stellte langsam den Becher ab. »Heraus mit der Sprache, was ist los?«
 Varionde senkte den Blick. »Die Sache ist die, dieser Druide, Guillin, Ihr erinnert Euch sicher …«, sagte er zögernd.
 »Was ist mit ihm?«, fragte Loglard ernst.
 »In den letzten Wochen begnügte er sich nicht damit, seine üblichen Reden zu halten, sondern bat darum, vor dem Rat sprechen zu dürfen«, erwiderte Varionde.
 Eobar und Valdark fuhren hoch. 
 Varionde fiel es offensichtlich schwer, fortzufahren. »Es wurde ihm gewährt. Er trug eine Kette mit dem Bildnis einer Frau vor der Brust und sagte, es sei die Göttin Creydillad.«
 »Nein!« Ich sprang auf, hielt mir die Ohren zu. 
 Niemals wollte ich mehr von diesem blöden Weibsbild hören. Bei der Erwähnung des verhassten Namens tauchte das spöttische Gesicht des Kaven vor mit auf. Mein Puls raste, meine Hände wurden eiskalt, mein Herzschlag hämmerte viel zu laut in den Ohren.
 Loglard griff nach meiner Hand, doch das Letzte, was ich in diesem Moment ertragen konnte, war irgendeine magische Handlung.
 »Er sagte, die Gwydd müssten sich sofort besinnen. All das Unglück der letzten Zeit rührte daher, dass die Waldelfen die Göttin aus uralter Zeit vergessen hätten. Sie sollten Buße tun wegen der Verfehlungen, die Ihr, Mylord, begangen habt.« Verlegen blickte der Seneschall unter sich. »Eine davon sei die Heirat mit einer Schwertmeisterin der Cérn, ein ungeheurer Frevel. Ihr hättet Euch nicht genug um das Land gekümmert und deshalb bestrafte uns die Göttin. Die Stürme, die Moore, die in den Breschen entstanden sind, die Irrwische und das verendete Wild seien vorerst nur eine Warnung. Wenn die Gwydd wirklich bereuten und das könnten sie am besten mit Opfern bezeugen, dann würde er Fürsprache bei der Göttin halten. Alles könnte sich noch zum Besseren wenden.«
 »Zum Besseren, ha! Ich habe sie gesehen, die werte Creydillad. Einen Scheiß ist die wert! Wenn ich einen von ihnen in die Finger kriege, ich schwöre …«
 »Esmé, bitte.« Loglard warf mir einen strengen Blick zu und ich hielt den Mund.
 »Dann sagte er noch, dass nicht nur die einfachen Leute Buße tun müssten. Vielmehr würde die Göttin auf ein wirklich großes Zeichen warten.« Varionde schwieg wieder. 
 Da war noch etwas. Ich spürte es, genau wie mein Gefährte.
 »Sprecht weiter«, sagte Loglard sanft.
 Varionde sah auf, seine Augen spiegelten Schmerz und Hoffnungslosigkeit. »Am Abend, nachdem ihr aufgebrochen seid, machten die Heiler eine abscheuliche Entdeckung.« Er starrte ins Feuer. »Viele Kinder wurden zu ihnen gebracht, alle mit einem Mal am Hals. Es sah aus wie ein Biss oder ein Stich, wenn Ihr so wollt. Zwei kleine Einstiche nebeneinander. Auch mein ...« Er holte tief Luft. »... auch mein kleiner Josh wies dieses Mal auf. Er war schlapp, hatte Fieber. Wir waren ratlos. Nun, Guillin bot an, uns zu helfen, damit wir alle die Macht der Göttin erleben könnten, aber wir müssten …« 
 Er schluckte, nahm dankbar den Becher entgegen, den Eobar ihm hinhielt. Sie war gefasst, wirkte aber gleichzeitig beunruhigt. Immerhin ging es auch um ihren kleinen Bruder.
 »Seneschall, bitte!« Loglards ruhige Stimme brachte Varionde zur Besinnung.
 »Es wäre unabdingbar, Euch, Mylord, abzusetzen. Der Rat könnte seine Aufgaben auch ohne einen Hohen Lord erfüllen, sagte er, besonders wenn der ständig unterwegs wäre und sein Land im Stich ließe. Solch einen König wollte die Göttin nicht für Gwyneddion. In diesen schwierigen Zeiten sollte ein geistlicher Mann dem Rat vorstehen.«
 Bestürzt sprangen Eobar und Mira auf. Aus Valdarks Gesicht war jede Regung verschwunden. Selbst Téfor blickte ungewöhnlich ernst.
 »Das ist nicht Euer Ernst, Vater. Sagt, dass das nicht wahr ist!« Eobar schien außer sich zu sein.
 Varionde verzog nur leicht die Lippen. »Natürlich waren einige dagegen, allen voran Mistress Eilidh und meine Wenigkeit. Aber angesichts der vielen Kinder, die den Schlangenbiss aufwiesen …« Er hob die Arme in die Höhe. »Die Leute waren voller Furcht und fühlten sich allein gelassen. Tenolo kennt diese Göttin von früher. Natürlich wissen wir alle, wer dahintersteckt. Niemand wollte den Tod der Kinder riskieren – auch meine Gefährtin nicht.« Er wagte es, seinem Herrscher einen Blick zuzuwerfen.
 »Natürlich, Seneschall, niemals würde ich das Leben eines Kindes in Gefahr bringen. Ist es nicht auch riskant für Euch, mich aufzusuchen?« Loglards Blick glitt von ihm zu Téfor.
 »Natürlich weiß niemand davon. Noch ist es so, dass der Seneschall einen Erkundungsritt in die abgelegeneren Gegenden des Reiches unternehmen kann und ein Cérnkrieger an seiner Seite erregt mittlerweile kein Aufsehen mehr.«
 Loglard nickte.
 »Es gibt weitere schlechte Nachrichten«, wandte Téfor jetzt ein. »König Chulann wollte niemanden losschicken, um dich zu suchen, Esmanté. Das haben uns Cérn berichtet, die vor Kurzem nach Gwyneddion gekommen sind. Du kennst ja den neuen Seneschall.« 
 Mira schnaubte unwillig. 
 »Außerdem ist Wimbarc letzten Winter gestorben«, fuhr Téfor fort. »Gwynom, sein früherer Schüler, nahm den Platz des obersten Druiden ein. Er ist der neuen Religion nicht abgeneigt und sehr beschäftigt damit, all die Statuen von Creydillad, der Gütigen zu segnen. Du darfst die alten Götter nur noch anbeten, wenn du genug an ihren Orden spendest.« 
 Loglard erhob sich mit ebenso abweisender wie sorgenvoller Miene. Ohne weiter auf uns zu achten, zog er sich in den Schatten eines Baumes zurück.
 Beunruhigt folgte ich ihm. »Loglard?«, sagte ich leise.
 Mit beiden Armen stützte er sich am Baumstamm ab, ein seltsamer Schein umhüllte ihn. Auch als ich ihn ein zweites Mal ansprach, reagierte er nicht. Vielleicht sollte ich ihn besser allein zu lassen. Ich sah zu den Kameraden. Schweigend saßen alle um das Feuer. Mir selbst gingen so viele Fragen durch den Kopf. Vor allem fragte ich mich, wie es Noreia ergehen mochte. Ein hoher Schrei riss mich aus meinen Gedanken.
 Loglard horchte auf. »Garrabeth!«, sagte er tonlos.
 Tatsächlich landete der majestätische Vogel wenig später auf seinem ausgestreckten Arm. Aus irgendeinem Grund schöpfte ich Hoffnung. Als ich jedoch getrocknetes Blut an seinen Flügeln entdeckte, schwand sie. Die Zwiesprache dauerte länger als üblich. Schließlich beendete Loglard den stummen Austausch und seufzte tief. Vorsichtig setzte er Garrabeth etwas abseits auf einen Baumstumpf, um ihn zu heilen.
 Wir anderen harrten unschlüssig am Feuer aus. Obwohl die Sonne spärliche Strahlen durch die Blätter schickte, fröstelten wir. Loglard kam zu uns.
 »Es ist, wie Ihr gesagt habt. Ich bin nicht mehr Hoher Lord. Man hat mich abgesetzt und jener Guillin leitet die Feierlichkeiten zu Samhain. Soweit Garrabeth sehen konnte, geht es Eilidh, ihrer Familie und unseren Freunden gut. Als er sich nach einem Erkundungsflug in der Nähe von Men Dûr ausruhte, wurde er von einem Schwarm Krähen angegriffen. Sie waren stärker als normale Krähen und verletzten ihn. Deshalb ist er geflohen. Es sieht so aus, als wären wir alle heimatlos.«
 Ich spürte seine Niedergeschlagenheit, als er sich neben mich setzte. Es zerriss mir fast das Herz.
 »Die Große Mutter wird uns helfen«, erwiderte ich und griff nach seiner Hand. »Das Wichtigste für mich ist, dass Noreia bei den Dryaden in Sicherheit ist.«
 So stark, wie ich mich nach außen gab, war ich indes nicht. Die Sorge um mein Kind lastete schwer auf meinem Herzen. Doch ich vertraute den Dryaden. Seit meinem Besuch, der nach meinem Gefühl vor einer halben Ewigkeit stattgefunden hatte, war ich davon überzeugt, dass sie alles in ihrer Macht Stehende für unsere Tochter tun würden.
 Varionde und Téfor fragten schließlich danach, wie es mir ergangen war. Ich erzählte nur in groben Zügen von meiner Gefangennahme und dem, was mir auf Dun Aengor widerfahren war. 
 »Schleier des Glücks!« Varionde knetete die Finger. »Mylady, Ihr habt wahrlich viel durchgemacht.«
 »Aye, feige Schweine sind das!«, bestätigte Téfor und streichelte meine Schulter.
 »Doch sie hat durchgehalten und Scathach geehrt. Sie kann stolz auf sich sein«, ergänzte Mira.
 »Ja, ich weiß, aber Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sehr mich das alles immer noch verfolgt. Irgendwann weißt du nicht mehr, was wahr und was falsch ist.«
 Währenddessen brütete Loglard weiter vor sich hin. Mir entging es nicht, dass Valdark ihn immer wieder stumm musterte. Wie schrecklich musste es für Loglard sein, dass seine eigenen Landsleute sich von ihm abwandten. Er war mit Leib und Seele Herrscher, hatte immer gut für sein Volk gesorgt. Jetzt von diesen Schlangen anbetenden Aasgeiern abgesetzt zu werden, traf ihn im Innersten.
 Pert und Vilanga kehrten von ihrem Außenposten zurück. Valdark brachte sie auf den neuesten Stand. 
 »Diese Schweine«, keifte Pert mit hochrotem Gesicht. 
 Nie zuvor hatte ich den stets gefassten Anführer der Bogenschützen in einer derartigen Verfassung gesehen. Vilanga schüttelte fassungslos den Kopf. 
 Wir saßen am Feuer und blickten in die Flammen. Hier und da wurden ein paar Worte gewechselt. 
 Mein Blick schweifte zu Eobar, die etwas abseits saß. Jetzt deutete sie in die Dunkelheit. Als ich aufsprang und das Schwert zog, registrierten die anderen, das etwas vor sich ging. Doch als sich meine Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, sah ich nur einen Fuchs, der in sicherer Entfernung hinter einer Eiche hervorlugte. Moment mal! Hatte Wienot nicht immer von einem Fuchs als Boten gesprochen? Ich wandte mich zu Loglard um.
 »Dort drüben steht ein Fuchs. Er bewegt sich nicht«, sagte ich leise.
 Er nickte. »Geht ein wenig zur Seite«, befahl er und schritt langsam auf das Tier zu.
 Fasziniert beobachteten wir, wie er dem scheuen Jäger eine Rolle abnahm, die dieser in einem Band um den Hals getragen hatte. Ich warf einen Blick zu Vilanga, die dem Geschehen gebannt folgte. Loglard sprach ein paar Worte in der Hochsprache, woraufhin der Fuchs in Windeseile davonstob. Dann kam er zu uns zurück.
 »Mal sehen …« Als er das Schreiben auseinanderfaltete, glomm an seinen Fingerspitzen ein Licht auf, wohl damit er in der Dämmerung besser lesen konnte. 
 Mira neben mir atmete tief ein, ebenso Téfor. Ich war an derlei gewöhnt.
 »Bei Mabons dicken Eiern und Easars Schwanz, warum hassen uns die Nornen so sehr?« Loglard schlug gegen den Stamm eines Baumes. 
 Die Luft erzitterte. Ich trat an seine Seite. Wenn er fluchte, was sehr, sehr selten vorkam, wurde mir immer mulmig zumute. 
 »Was ist?«, fragte ich vorsichtig.
 »Eine Nachricht der Gward«, murmelte er. Es war offensichtlich, wie sehr er sich beherrschen musste. »Sie haben erfahren, dass Cathal auf dem Weg nach Nisz ist. Kyla hat ihm die Bücher angeboten dafür, dass die Arsuri sich an der Stärkung des Jadebogens beteiligen. Wenn sie die Scheibe vor uns finden, sind wir verloren.«
 »Wir sollten zu den Gward gehen«, schlug Valdark vor. »Die Wächter brauchen Eure Unterstützung.«
 »Die Gward?« Meine Cérnfreunde sahen fragend zu Loglard.
 »Eine Bruderschaft mit langer Tradition. Sie haben schon vor vielen Jahrhunderten gegen die Arsuri gekämpft – und gewonnen.« Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, war im nächsten Moment jedoch wieder verschwunden. »Ihre Aufgabe ist es, Tiranorg vor den Schwarzmagiern, die Creydillad anbeten, zu schützen.«
 »Ein paar Kämpfer mehr könnten nicht schaden, wenn ihr mich fragt«, meinte Mira.
 »Da gebe ich dir recht. Der Prior der Gward wünscht nicht nur meine Anwesenheit.« Er suchte meinen Blick. »Auch meine Gefährtin und meine Tochter werden erwartet. Also werde ich Vorkehrungen treffen, dass man mich im Flüsternden Wald nicht erwischt, und Noreia holen.« Ein schmerzlicher Ausdruck überzog sein Gesicht.
 »Niemand wird uns daran hindern, unser Kind in Sicherheit zu bringen!«, erklärte ich.
 »Wir helfen, wo wir können!«, sagte Mira sofort. Alle nickten.
 »Ich danke Euch.« Loglard schloss kurz die Augen. Dann fügte er hinzu: »Am besten versuchen wir, noch etwas zu schlafen. Ich werde dem Prior jetzt gleich eine Nachricht schicken.«
 Zwar legte ich mich wie alle anderen auf mein Lager, doch ich beobachtete Loglard, der irgendwelche Worte rezitierend, den Federkiel bewegte. Er benutzte das Pergament des Priors. Schließlich pfiff er. Kel knurrte, ich hielt ihn am Halsband fest. 
 Dann verließ mein Gefährte das Lager, kam nur wenige Augenblicke später zurück, müde und niedergeschlagen. Wie üblich holte er seine Schlafrolle, um sich in meine Nähe zu legen. 
 Trotz der guten Wirkung des Ciel-Krautes, das die Halluzinationen vertrieb, war es mir bisher nicht möglich gewesen, in seinen Armen zu schlafen. Auf eine perfide Weise wirkte der Schleier des Glücks nach, immer wieder hatte ich Aonghas statt Loglard vor Augen. Seit dem Kampf gegen die Windgeister am vorherigen Tag hatte sich das jedoch geändert. Ich fühlte mich befreit. Deshalb rückte ich zur Seite und lächelte ihn an.
 »Sollte der Hohe Lord nicht bei seiner Gefährtin liegen?«
 »Ich bin nicht mehr König, mein Golddrache.« Er kräuselte die Lippen. »Aber hätte die Schwertmeisterin vielleicht Interesse an einem heimatlosen Magier?«
 »Wenn ihr zwei Turteltäubchen mehr Platz braucht, sagt es nur«, brummte Mira. 
 Mein Gefährte lachte leise und streckte sich neben mir aus. Er zog mich, sanft wie nie, näher zu sich heran, deckte uns zu, richtete dann meine Kapuze. Wie oft hatte er das getan, wenn wir unterwegs gewesen waren. Wie sehr ich das alles vermisst hatte, wurde mir erst jetzt bewusst. Er strich über meine Haare, fuhr die Augenbraue nach und den Wangenknochen.
 »Wenn du mich nicht bald küsst, verlasse ich dich«, flüsterte ich und fuhr durch seine Haare.
 Er lächelte und endlich senkten sich seine Lippen auf meine. Es war herrlich. Ich hatte nicht damit gerechnet, ihn noch einmal zu sehen, ihn zu spüren, überhaupt lebend aus der Dunklen Burg zu entkommen. Um so glücklicher war ich jetzt, schmiegte mich an ihn, die Hand auf seiner Brust, lauschte den ruhigen Atemzügen. Schließlich schlief ich ein, so ruhig wie lange nicht mehr.
  
   34. Begleitschutz
  
 Bereits mit den ersten Strahlen der Sonne erwachte ich, weil Loglard sich vorsichtig bewegte.
 »Es hat mich so glücklich gemacht, bei dir zu liegen, mein Drache«, flüsterte er mir ins Ohr, küsste mich lange und streichelte meine Schulter. »Warum nur sind die Nornen so grausam zu uns?«
 »Ich weiß es nicht, Liebster«, gab ich ebenso leise zurück, »aber das Wichtigste ist, dass wir leben und Noreia beschützen. Alles andere muss dahinter zurückstehen.«
 »Ja, wir müssen eine Entscheidung treffen.« Wehmütig strich er über meine Wangen, bevor er sich erhob.
 Ich blickte mich um. Vilanga und Eobar kümmerten sich um die Pferde. 
 Valdark war bereits damit beschäftigt, einen Brei zu kochen. »Ich vermute, wir müssen beratschlagen«, meinte er, als Loglard ans Feuer trat. 
 »So ist es. Wo sind die anderen?«
 »Téfor ist in den Wald, um zu jagen. Mira begleitet ihn. Master Varionde ruht sich noch etwas aus und Master Pert erkundet die Gegend, wie er es gerne tut.« Der Faun schmunzelte. 
 Vilanga und Eobar setzten sich zu mir ans Feuer. Nach einer Weile gesellte sich auch der Seneschall zu uns. Loglard stand mit Valdark etwas abseits. Sicher hatten sie viel zu bereden. 
 Da hörte ich jemanden schimpfen. Wenig später betrat Mira die Lichtung, gefolgt von Téfor, der einen jungen Elfen vor sich hertrieb, in unsere Richtung.
 »Wer ist das?«, fragte Eobar verwundert.
 Ich besah mir den Burschen, der trotzig sein Schwert – ein kleines Übungsschwert – gesenkt hielt und frech meinen Blick erwiderte.
 »Das ist Fiom, Menocs Sohn«, sagte Varionde überrascht.
 Loglard war zu uns getreten und herrschte den ungebetenen Gast, der vielleicht gerade mal fünfzehn Jahre zählte, an: »Wie kommst du hierher? Sprich!«
 Téfor schüttelte den Burschen an den Schultern, aber der zog nur die Nase hoch und spuckte vor uns auf den Boden. Jetzt musste ich grinsen, stand auf und ging langsam zu ihm. Was hatte der Kleine hier zu suchen?
 »Also du bist Fiom. Dein Vater ist Master Menoc, der Händler, nicht wahr?« Meine Stimme klang ruhiger, als ich eigentlich war. 
 »Hast du die Schwertmeisterin nicht gehört?« Téfor rempelte den Jungen unsanft an. Für einen Augenblick dachte ich, er würde sich wehren. Doch er stand weiter nur da, biss die Zähne zusammen und schwieg.
 »Wo hast du ihn gefunden, Téfor?«, fragte ich. Vielleicht kamen wir so weiter.
 »Ich suchte nach Feuerholz. Wenn sich ein Kaninchen in meine Nähe verirrt hätte, wäre es mir auch recht gewesen. Plötzlich rieche ich Rauch und denke mir, ich sehe mal nach, wer in unserer Nähe lagert und sich nicht zu erkennen gibt. Da sitzt dieses Kerlchen am Feuer.«
 Wieder schubste er den Jungen vorwärts. Dem wurde es jetzt augenscheinlich zu bunt. Erbost drehte er sich zu dem viel größeren Krieger um und schimpfte: »Ihr braucht mich nicht zu schubsen, Cérn, ich bin schließlich freiwillig mitgegangen.«
 »Dann sag uns endlich, warum du hier bist, mutterseelenallein, verflucht«, erwiderte Téfor barsch.
 »Lasst ihn in Ruhe, er kann nichts dafür. Es ist meine Schuld.« 
 Ich traute meinen Ohren nicht und wirbelte herum. Tatsächlich! Noreia trat aus dem Wald, stand nun mit Unschuldsmiene vor uns. Sie trug eine einfache Lederhose und ein nicht gerade sauberes Hemd unter dem dunklen Wams. Die brünetten Haare lockten sich ohne Band bis weit über die Schultern. 
 »Er musste unbedingt mitkommen, obwohl ich ihm von Anfang an gesagt habe, dass er zu Hause bleiben soll. Er wollte nicht hören.« Ein betont gelangweilter Blick aus bernsteinfarbenen Augen traf den Jungen.
 »Ich habe den Dryaden geschworen, dich zu beschützen und daran halte ich mich. Soll mich der da doch verprügeln«, sprudelte es aus Fiom heraus.
 »Habe ich dich darum gebeten?«, fragte sie. 
 Wieder glaubte ich, meinen Ohren nicht trauen zu können und war wie erstarrt.
 »Das nicht gerade, aber du wärst ohne mich verloren gewesen! Ich habe dir gesagt, dass ich sie finde.«
 Alle um mich herum schmunzelten, auch ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Meine Tochter hatte also einen Verehrer, der sie vor der Unbill des Lebens schützte. Aber das war gerade nicht das Wichtigste. Meine Tochter war hier, wohlbehalten und gesund mitten im Steinernen Meer. Unterschiedliche Gefühle kämpften in mir um die Vorherrschaft. 
 »Noreia!«, rief ich, lief zu ihr und schloss sie in die Arme. 
 Eine Woge von Glück durchflutete meinen Körper. Wie oft hatte ich während meiner Gefangenschaft an sie gedacht, hatte durchgehalten – wegen ihr.
 »Ich bin so froh, dass du frei bist, Mama«, flüsterte mein kleiner Liebling. 
 Ich schluchzte auf, wollte ihr so viel sagen, und schaffte es nur, sie noch fester zu umarmen.
 »Es ist alles gut«, wisperte ich schließlich. »So schnell kriegen mich ein paar Krähenweiber nicht klein.« 
 Als ich sie schließlich losließ und Loglard sie in die Arme nahm, schnappte ich mir den Jungen.
 »Ihr seid den ganzen Weg vom Flüsternden Wald bis hierher allein unterwegs gewesen? Wenn ich daran denke, was alles hätte passieren können, wird mir kotzübel. Warum seid ihr ausgerissen?«
 Mit diesen Worten baute ich mich vor Fiom auf und funkelte ihn zornig an. Ich wusste, wie furchteinflößend ich wirkte, zumindest bei meinen Schülern. Der Junge allerdings schien unbeeindruckt und schwieg.
 »Ach Esmanté, sei nicht so streng mit dem Kleinen, denk lieber an deine Jugend. Wie alt warst du, als du zum ersten Mal mitgeritten bist, obwohl es dir Eillis verboten hatte?«, fragte Mira.
 »So genau weiß ich das nicht mehr, aber ein paar Jahre älter als der da.«
 »Vor den Kindern will ich dir nicht widersprechen, aber auf jeden Fall warst du jünger als Fiom, als du den ersten Ork erschlagen hast.« Mira grinste.
 Ich zuckte nur mit den Achseln. Was hätte ich darauf antworten sollen? Aus dem Augenwinkel sah ich, dass ein Lächeln über Fioms Gesicht huschte, bevor er sich wieder gleichgültig gab.
 »Außerdem sind wir nicht allein unterwegs.« Noreia blickte sich suchend um. »Mary, John, Elenor?«, rief sie in den Wald. 
 Wie die anderen griff ich zu meiner Waffe. Doch wie überrascht war ich, als aus dem Nichts ein Wichtelpaar vor uns in der Luft schwebte.
 »Zu Diensten, Prinzessin Noreia. Mylord, Mylady.«
 Sie verbeugten sich, der Wichtelmann lupfte seinen dunklen Hut. Unwillkürlich musste ich lächeln. Zum ersten Mal war es mir vergönnt, ein Wichtelpaar zu treffen. Sie waren keine Diener im herkömmlichen Sinn. Wie die Feen suchten sie sich ihre Herren selbst aus und man durfte es getrost als Auszeichnung verstehen. 
 Sie maßen ungefähr zwei Fuß. Dichtes feuerrotes Haar bedeckte rundliche Köpfe mit roten Wangen. Marys Haar war zu einem Zopf gebunden, der fast bis zu den Hüften reichte. Ihr Gesicht zierten einige Falten, also musste sie selbst nach unseren Maßstäben sehr alt sein. Auch um Johns Augen und Lippen tanzten jetzt, da er uns ein listiges Lächeln gönnte, einige Falten. Sie waren einfach gekleidet in robuste Hosen und Leinenhemden. Zwischen den beiden trat jetzt eine jüngere Version von Mary nach vorn.
 »Das ist unser Sonnenschein, Elenor.« Das Wichtelmädchen kicherte, hielt sich dabei die Hand vor den Mund.
 »Dann ist es wohl Euch zu verdanken, dass unserer Tochter nichts passiert ist?« Loglard ging ein paar Schritte auf die Wichtel zu.
 »Nun, nicht zu vergessen die unbestreitbaren Heldentaten des jungen Master Fiom!«, entgegnete John. »Davon abgesehen war es uns eine Ehre, Eure Tochter zu beschützen.«
 »Ist das denn die Möglichkeit?« Mira drückte Noreia an sich, die sich prustend wieder befreite. »Wie kommst du nur in diese Einöde, Kleines?«
 »Das hat sie mir zu verdanken.« Fiom baute sich vor Mira auf und hoffte wohl, sie würde ihn dafür loben. 
 »Bist du vollkommen bescheuert? Die Prinzessin von Gwyneddion in Gefahr zu bringen.« Sie rüttelte den Jungen an den Schultern. Beinahe glaubte ich, seine Zähne klappern zu hören. 
 »Ist schon gut, Mira. Sie hatten ja besondere Hilfe.« Ich deutete auf das Wichtelpaar, das Mira abschätzend beäugte.
 »Hm, ja, das stimmt. Bei den alten Knochen von Scathachs Pferd, so eine Geschichte glaubt mir keiner.« Sie schüttelte den Kopf, musterte Fiom noch einmal mit zu Schlitzen verengten Augen. Dann streichelte sie Noreia übers Haar. »Hauptsache, es geht dir gut, Liebes.« 
 »Schön, dass du wohlbehalten zu uns gefunden hast, Noreia.« Téfor schlenderte näher heran. »Hoffentlich hast du den Dolch noch, den ich dir geschenkt habe. In der Wildnis kannst du ihn gut gebrauchen.«
 »Und ob«, sprudelte Noreia hervor. »Vor ein paar Tagen hörten wir in der Ferne einen Wolf heulen. Da habe ich ihn herausgeholt, wie du gesagt hast. Man muss immer vorbereitet sein.« 
 Mira bedachte Téfors Grinsen mit einer abwertenden Handbewegung. Valdark konnte seine Rührung angesichts des Wiedersehens mit meiner Tochter auch nicht ganz verbergen. Er umarmte sie, die Hörner zitterten noch mehrere Augenblicke lang nach. 
 Nachdem auch Vilanga, Eobar und Pert meine Tochter, ihren Freund und das Wichtelpaar begrüßt hatten, holte Fiom die Pferde. Anschließend schlug Loglard vor, dass sich alle ans Lagerfeuer setzen sollten.
 Mary O´Donell ließ es sich nicht nehmen, einen Linseneintopf zuzubereiten. Mir entging nicht, dass ihr Blick ständig zwischen Loglard und mir pendelte, während sie in dem großen Topf rührte, der über dem Feuer hing.
 Schließlich platzte es aus ihr heraus: »Sie kann ihren Vater nicht leugnen, nicht wahr, John. Augen und Ohren hat sie vom Hohen Lord.« Sie holte Luft. 
 John stieß ihr den Ellbogen in die Seite. »Überleg dir genau, was du sagst, Weib! Ist etwa Lady Esmanté nicht schön?«
 Mary lief rot an und beeilte sich, zu versichern: »Aber so war es doch gar nicht gemeint. Lady Esmanté, versteht mich nicht falsch. Es ist nur, sie ist wirklich so hübsch und eine Magie geht von ihr aus, also …«
 Alle lachten. Mary musste nicht weitersprechen.
 »Was machen wir nun mit euch?« Streng blickte ich von Noreia zu ihrem Beschützer. 
 Meine Tochter gab sich unbeeindruckt, Fioms Selbstsicherheit jedoch bröckelte zusehends. Gerade verschlang er eine beeindruckende Anzahl Teigküchlein, die Mary ebenfalls zubereitet hatte.
 »Warum seid ihr abgehauen?«, fragte Téfor und legte den Arm um Fiom. »War deine Angebetete in Gefahr? Wollte etwa ein Drache sie holen? Die stehen nämlich auf hübsche Jungfrauen.« Unter seinen dicken Wimpern blinzelte er Noreia zu, die sofort errötete.
 Fiom wurde unter der Last des muskelbepackten Arms niedergedrückt. Es dauerte einige Zeit, bis er sich schimpfend befreien konnte.
 »Verflucht noch mal. Ich sagte doch schon, dass ich geschworen habe, sie zu beschützen. Sie hat sich in den Kopf gesetzt, ihre Mutter zu suchen – im Steinernen Meer. Da war mir klar, dass ich sie nicht allein gehen lassen konnte. Und dann sprachen die Dryaden zu mir.« Sein Blick wurde glasig, so als sähe er die ehrenwerten Schwestern in weiter Ferne. »Schwöre uns, dass du sie beschützt, so gut du es vermagst«, flüsterte er – am Feuer wurde es still – »schwöre es, Fiom, Sohn von Meroc.«
 Er sah hoch, schien erst jetzt zu bemerken, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit der Gruppe hatte, und errötete.
 »Die Schwestern ließen dich gehen?« Loglard wandte sich an Noreia. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 »Ja.« Sie wischte sich die fettigen Finger an der Hose ab. »Deine Zeit ist nun gekommen, sagten sie, sei tapfer und denk immer an die Lektionen, die du bei uns gelernt hast.« 
 Sie ließ ihren Vater nicht aus den Augen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie uns etwas verheimlichte. Wehmütig betrachtete ich sie. Sie war reifer geworden in den vergangenen Monaten, nicht nur körperlich. Nein, ihre Haltung, ihre Gesten waren nicht mehr die eines Kindes. Sie musste viel zu schnell erwachsen werden, dachte ich traurig und erinnerte mich an meine Jugend. Als Schülerin von Meister Montard und nach dem Tod meiner Eltern war auch meine Kindheit vorbei gewesen. Gerade faltete Noreia die Hände, so wie ich es bei Eilidh so oft gesehen hatte.
 Dann begann sie zu erzählen: »Während meiner Zeit bei den Dryaden durfte ich lange Zeit keinen Besuch empfangen. Nur Mutter ließen sie einmal zu mir. Später erlaubten sie mir zweimal, einige Zeit bei Vater zu verbringen.«
 Loglard und ich nickten.
 »Eines Tages änderte sich etwas. Mir kam es so vor, als wären die Schwestern sehr aufgebracht.« Noreia schluckte. »Beim Abendessen fragten sie mich, ob ich außer meinen Eltern jemandem vertrauen und auf eine lange Reise mitnehmen würde.« Ihre bernsteinfarbenen Augen richteten sich auf Fiom. 
 Der zögerte kurz, sagte dann: »Du kannst es ihnen ruhig erzählen.«
 »Vor ein paar Monaten, eine ganze Weile, bevor ich zu den Dryaden ging, hatte sich Fiom verletzt, als er zusammen mit seinem Vater einen morschen Baum fällte. Man brachte ihn zu Eilidh. Dort lernten wir uns kennen. Seine Familie wohnt nicht weit entfernt von den Heilern. Also haben wir uns öfter gesehen, wenn ich bei Tante Eilidh war. So viele Freunde habe nämlich ich nicht.« Traurig senkte sie den Kopf.
 »Du hast mich«, sprang Fiom sofort ein. 
 Jetzt lächelte sie ihn an. »Genau deswegen dachte ich sofort an dich, als mich die Dryaden nach einem Weggefährten fragten. Von da an durftest du mich besuchen. Es war nicht ganz einfach, denn die Dryaden legten Wert darauf, dass niemand sonst davon erfuhr.«
 »Aber eines Tages beschlossen die Schwestern, meine Eltern ins Vertrauen zu ziehen.« Fiom stopfte schnell einen riesigen Löffel Eintopf in sich hinein, bevor er mit vollem Mund weiterredete. »Eine der Dryaden tauchte bei uns auf. Mann, ich sag euch, meine Mutter hat noch fünf Tage später davon erzählt. Als ich ihnen sagte, dass die Dryaden mich mit Noreia auf eine Reise schickten, wollten sie zuerst nichts davon wissen. Aber sie erhielten noch mal Besuch von einer der Schwestern. Danach waren sie einverstanden.« 
 Noreia nickte dem Jungen zu. Der warf sich sofort in Positur, bis er von Téfor einen Schlag auf die Schulter kassierte.
 »Die Dryaden tun nie etwas ohne Grund«, gab ich zu bedenken.
 »So ist es. Als ich erfuhr, dass Vater ins Steinerne Meer gegangen war, um dich zu suchen, wollte ich ihm nach. Ich weiß, dass ich in Gefahr bin, mehr als alle anderen. Doch viele Gwydd werden bedroht.« 
 Sie senkte den Kopf und sah aus wie jedes andere Elfenmädchen. Ihre altkluge Art verleitete oft dazu, sie für älter zu halten, als sie eigentlich war.
 »Was meinst du mit bedroht?«, fragte ich.
 »Es trifft alle, die diese saublöde, neue, alte, hirnrissige Göttin nicht lautstark anbeten. Alle Gwydd, alle Cérn, die in Gwyneddion leben, und alle Bergelfen, die den Gott Cérnunnos nicht aufgeben und was weiß ich wen noch …« 
 Sie warf den linken Arm in die Luft. Beinahe hätte sie ihre Schale ausgeschüttet. Zu allem Überfluss begann Kel laut bellend um sie herumzuhüpfen.
 »Ich verstehe«, sagte Loglard milde.
 »Am schlimmsten war die Ratssitzung. Die Schwestern haben mir einmal erlaubt, heimlich, also mit einer Tarnung, daran teilzunehmen. Der alte Sack Guillin kapiert nämlich nicht, dass Men Dûr von den Dryaden erbaut worden ist. Sie sind immer dort, auch wenn man sie nicht sieht.«
 Mira kicherte, wofür ich sie mit einem hoffentlich strengen Blick bedachte. Noreia sollte nicht so sprechen.
 »Guillin hat ein Theaterstück daraus gemacht, eines, in dem nur er eine Rolle spielte. Gleich zu Beginn begann er, über Vater und dich zu schimpfen.« Sie schluckte. Die offenen brünetten Haare fielen ihr ins Gesicht. »Vater sei ein schlechter Herrscher, schwach und unfähig. Und du hättest dich nur eingeschlichen, um das Land zu verderben. Seit du im Flüsternden Wald bist, wäre alles schlechter. Du würdest die jungen Leute aufstacheln, die auf einmal nicht mehr zufrieden wären mit dem althergebrachten Leben. Schwerter gehörten nicht in den Wald, die Göttin hätte etwas gegen das Metall. Und überhaupt wolltest du nur Vater ausrauben und dann abhauen und das Gold mit irgendwelchen Männern …« 
 Jetzt kullerten Tränen über ihre Wangen, die sie schnell wegwischte. Als ich sie in den Arm nehmen wollte, wehrte sie mich ab.
 »Nein, lass Mama. Ich habe gesagt, dass ich alles erzähle und das mache ich auch.«
 Stumm setzte Fiom sich neben sie und hielt ihre Hand.
 »Das Allerschlimmste war für mich, dass einige Räte offen zu Guillin gehalten haben, Tenolo zum Beispiel und ein paar Heiler. Am liebsten hätte ich sie alle angeschrien.«
 »Das hat deine Tante dann ja übernommen«, grinste Fiom.
 »Wa hat sie getan?«, fragte Loglard.
 »Du kennst doch Tante Eilidh. Wenn die sauer ist, gehst du besser in Deckung. Als der Rat den Beschluss fassen sollte, Vater abzusetzen, sprang sie auf und legte los. Ob alle vergessen hätten, wer für sie ständig kämpfen, wer ihnen die Koadeck und Trolle vom Hals halten würde. Wer immer nur das Wohl des Landes im Auge hätte und persönlich vor Ort wäre, wenn es jemandem schlecht ginge. Aber sie hörten nicht.« Jetzt ballte Noreia die Fäuste. »Alle haben schließlich dafür gestimmt, bis auf Master Varionde und Tante Eilidh. An diesem Abend schwor ich mir, wegzulaufen und euch zu finden. Damit wir diesen Ja-Sagern kräftig in den Hintern treten können!«
 Bedrücktes Schweigen lag über uns wie eine schwere Decke. Varionde hatte einen Arm um Eobar gelegt, die vor sich hinstarrte wie ein trotziges Kind. Pert neben ihr behielt Haltung wie immer, aber auf seinen Wangen glänzten rote Flecke. Valdark und Vilanga sahen sich lange an, als würden sie sich stumm unterhalten. Die Wichtel waren nicht zu sehen, aber ich wusste, dass sie sich, wie es ihrer Art entsprach, in der Nähe aufhielten, um auf uns aufzupassen.
 »Aye, gut gemacht, Kleines«, sagte Mira schließlich.
 »D‘Elestre Blut, kein Zweifel«, bestätigte Téfor.
 »Pah und von wegen, die Göttin mag kein Metall. Guillin hat sofort eine Statue vor der Großen Buche aufstellen lassen – als Sühne für Euer Verschulden«, meldete sich Varionde zu Wort. Er blies die Backen auf. »Jeder, der den Weg passiert, soll jetzt eine Münze in den nicht gerade kleinen Bauch der Göttin stecken, als Wiedergutmachung. Überall, wo es die Wege zulassen, sprießen Standbilder und Schreine der Göttin aus dem Boden wie schleimige Pilze.«
 »Genau wie in Cérnowia. Du kannst nicht eine Meile reiten, ohne dass du in ihr widerliches Gesicht blickst«, berichtete Téfor bitter und spuckte auf die Erde.
 »Die Dryaden riefen Tante Eilidh nach Men Dûr, heimlich natürlich, damit wir noch miteinander sprechen konnten. Ich soll dir von ihr ausrichten, dass es immer noch viele Gwydd gibt, die hinter dir stehen. Sie sagte auch, dass du bei denen Hilfe suchen solltest, die selbst Hilfe bieten.« Noreia warf ihrem Vater einen fragenden Blick zu. 
 Er nickte. »Wir sind bereits auf dem Weg zu ihnen. Aber zunächst müssen wir eine Entscheidung treffen, die euch alle angeht.«
 Was meinte er? Ich war verwirrt.
 »Die Frage ist: Wollt ihr, dass die Arsuri, die Jünger der Schlangengöttin Creydillad, ihres Zeichens Schwarzmagier, die Macht in Tiranorg übernehmen?«
 Jedem von uns sah er eindringlich in die Augen. Mir wurde heiß und kalt bei dieser Vorstellung.
 Mira räusperte sich. »Also versteht mich nicht falsch, Mylord, ich will auf keinen Fall, dass mir das passiert, was Esmanté durchmachen musste. Aber was genau würde geschehen, mit uns in Cérnowia?«
 Wütend sprang ich auf. »Willst du wirklich verlausten, dreckigen Schwarzmagiern dienen, die anderen Wesen ihre Lebenskraft nehmen und Scathach ablehnen?«
 »Esmanté, warte, das ist eine berechtigte Frage«, erklärte Loglard. »In einem hast du recht, Mira. Ihr kennt die Arsuri nicht. In nächster Zeit würde sich vor allem für euch Kämpfer und euren Alltag wenig ändern. Weitere Statuen werden errichtet, mehr Prediger treten offen auf. Wahrscheinlich verschwinden einige der einfachen Elfen spurlos. Mit der Zeit gibt es Soldaten unter euch, die besonders mutig und stark sind, ohne dass du dir erklären kannst, wieso. Sie gewinnen jeden Kampf mit Leichtigkeit. Du fragst dich, warum. Du weißt, dass sie bis vor Kurzem die Schwertkunst gar nicht so gut beherrschten. Dann munkelt man, dass jene tollen Kämpfer sich mit dem Orden eingelassen haben. Immer häufiger wird man Dinge hören wie: Das Leben eines Elfen ist so viel mehr wert. Wen kümmert da das Leben eines Kobolds oder eines Trolls!« 
 Er zuckte mit den Schultern. Einige sogen hörbar die Luft ein. Ja, genauso würde es geschehen. Mir war beklommen zumute. Keiner sagte etwas. Es machte mich verrückt, denn genau das hatte Aonghas mir immer wieder gezeigt. Wie leicht das Leben doch sein könnte, wenn man nur … Halt! Schon glaubte ich, den Kaven zu sehen, der seine elende Peitsche schwang, als ich wieder einmal nicht seiner Meinung war.
 »Dann wird man euch fragen, warum ihr noch nicht zum wahren Glauben übergetreten seid. Es ist doch so einfach. Der Orden beschützt jeden Elfen. Niemand muss sterben, nur die brutalen Orks und Trolle. Und überhaupt! Die Kraft eines Trolles, solltet ihr jemals in den Genuss seines Lebensfadens kommen, nährt euch einen Monat lang. Wenn du also gegen die Arsuri bist, dann bist du ein Feind jedes Elfen und verdienst keinen Schutz. Schließlich wird Tiranorg geteilt sein, in diejenigen, die Kraft nehmen und diejenigen, denen die Lebenskraft entrissen wird.«
 Mira schüttelte den Kopf, Pert ballte wütend die Faust, Valdark seufzte schwer, Téfor presste die Lippen zusammen.
 »Das hört sich furchtbar an«, sagte Eobar leise. »Nicht, dass ich ein wahrer Freund von Orks und Trollen bin, aber solange sie mir nichts tun oder jemanden bedrohen, lass ich sie in Ruhe.«
 »Aye, Scathach hat uns gelehrt, zu kämpfen, um den Schwachen zu helfen, nicht, um Unschuldige zu töten«, sagte Mira.
 Ich atmete auf. Fast hatte ich befürchtet, meine Freundin an Creydillad zu verlieren.
 »Was können wir tun?«, fragte Valdark.
 Erwartungsvolle Stille herrschte. Ich bemerkte die Wichtel, die auf einem Felsen in unmittelbarer Nähe zum Feuer saßen und aufmerksam lauschten.
 »Leider habe ich keine guten Ratschläge für euch. Im Gegenteil: Wenn ihr euch entschließt zu kämpfen, erwartet euch ein grausamer Krieg. Einige von euch wissen es noch nicht. Magierin Kyla stahl Bücher aus der Bibliothek der Silbernen Burg. Diese geben Auskunft über die Scheibe der Ewigkeit.«
 Murmeln setzte ein, Noreia schreckte hoch.
 »Damit nicht genug hat sie die Bücher den Arsuri angeboten, im Austausch gegen die Stärkung des Jadebogens der Stadt Nisz.« Loglard bedachte alle mit einem tiefen Blick.
 »Dazu kommt, dass der Orden eine d‘Elestre hat, nämlich Esmantés Tante«, warf Valdark ein. »Die Scheibe kann nur von einem weiblichen Mitglied dieser Familie bedient werden. Aber vielleicht brauchen sie gar keine Elfe aus dem Geschlecht der d‘Elestre mehr. Womöglich steht in den Büchern, wie sie den Blutzauber aufheben können, um die Scheibe, eines der stärksten Artefakte Tiranorgs, für ihre Zwecke zu verwenden. Ihre Chancen, die Scheibe vor uns zu finden, sind groß, denn sie können sich überall frei bewegen und haben ihre Kundschafter. Der Hohe Lord ist entmachtet. In Cérnowia regiert ein König, der sie zwar nicht unterstützt, aber gewähren lässt, weil er ihre wahre Gefahr nicht erkennt.« Resigniert sah der Faun ins Feuer.
 »Haben sie erst die Scheibe, können sie mit den Schreinen und Statuen, die überall entstehen, ein magisches Netzwerk errichten, wodurch sie in Windeseile ohne große Kraftanstrengung durch ganz Tiranorg reisen können. Ihrer Herrschaft würde nichts mehr im Wege stehen«, vervollständigte Vilanga das düsterte Szenario.
 »Nicht ganz, Vater«, rief Noreia. »Sie wollen mich. Mit der Tochter einer d‘Elestre und eines de Gralon, einer Graselfe und eines Waldelfen, ist ihr Herrschaftsanspruch perfekt.« 
 Meine tapfere Kleine schlang die Arme um sich. Fiom rückte näher, doch ich war schneller, zog sie an mich, wiegte sie hin und her wie damals, als sie noch ein Säugling gewesen war. Tränen rollten mir über die Wangen, benetzten ihre und meine Haare. Wie konnte das Schicksal nur so grausam sein!
 »Ich werde sie beschützen, mit meinem Leben. Das schwöre ich«, bekräftigte Mira und streichelte ihren Arm.
 »Wir alle«, stimmte Eobar zu.
 Erstaunt sah ich, dass Loglard den Kopf schüttelte. »Es ist ehrenwert von euch, und ich weiß, dass ihr es ernst meint. Aber gegen Kampfmagier der Arsuri habt ihr keine Chance. Viel wichtiger ist es, das Übel an der Wurzel zu packen.«
 Wir alle sahen ihn verständnislos an.
 »Wie gesagt, sie breiten sich in Cérnowia und Gwyneddion aus. Wollt ihr, dass sie in eurer Heimat tun und lassen können, was sie wollen?«
 Alle schüttelten den Kopf.
 »Dies zu verhindern, erfordert Fingerspitzengefühl und Mut.«
 Allmählich wurde mir klar, warum Loglard ein solch guter Anführer war. Er verstand es wirklich, die Leute für sich einzunehmen.
 »Vielleicht ist Fingerspitzengefühl nicht meine Stärke«, wandte Mira ein, »aber Mut kann mir keiner von euch absprechen, oder?« Sie wackelte mit dem Zeigefinger.
 Die Kämpfer grinsten.
 »Also schön. Wenn ihr mich um Rat fragt, und ich spreche nicht nur als abgesetzter König, sondern vor allem als besorgter Gefährte und Vater, so wäre es am besten, wenn Master Varionde, Mistress Vilanga, Eobar und Master Pert zurückgehen würden nach Gwyneddion.«
 Den aufkommenden Protest wischte er mit einer Handbewegung beiseite.
 »Versteht doch meinen Plan. Um wie viel einfacher ist es für mich, wenn ich weiß, dass in meiner Heimat fähige Elfen auf der richtigen Seite stehen, sich umhören und andere Elfen suchen, die derselben Meinung sind. Damit ich, wenn die Zeit reif ist, Gefolgsleute habe.«
 »Ich verstehe, Mylord.« Varionde nickte.
 »Und das Gleiche plant Ihr für Cérnowia, hoffe ich.« Mira ballte grimmig die Fäuste.
 »So ist es.«
 »Ich will aber bei Esmanté bleiben«, fügte Mira schnell hinzu. »Eine tüchtige Schwerthand ist nicht zu verachten, Mylord.«
 Téfor verhielt sich still, was mich wunderte.
 »Ihr sollt mich nicht so nennen. Ich bin kein König mehr und ich werde vor allem den Cérn nicht vorschreiben, wer bleiben und wer gehen soll.«
 »Wohin werdet ihr Euch wenden?« Aufmerksame Ziegenaugen hefteten sich auf Loglard.
 »Ich reite zu den Gward, zusammen mit Esmanté und Noreia. Nur dort sind sie sicher. Außerdem gibt es einiges zu besprechen …«
 »Ganz sicher werde ich mich nicht irgendwo feige verstecken!«, begehrte ich auf. »Glaubst du wirklich, ich lasse andere für mich kämpfen?«
 Mein Gefährte seufzte. »Wenn ich die Lage richtig einschätze, wirst du noch jede Menge Gelegenheit haben, zu kämpfen, mein Golddrache. Vor allem deshalb, weil die Gward zwar über einige exzellente Kampfmagier verfügen, aber insgesamt doch ziemlich in die Jahre gekommen sind. Frischer Wind kann bestimmt nicht schaden.«
 Eobar kicherte. »Dann seid Ihr auf jeden Fall genau die Richtige, Meisterin. Ich hoffe, Ihr nehmt mich mit, das würde ich doch zu gern sehen.«
 Varionde hüstelte und erst jetzt wurde mir klar, dass es seine Tochter war, die eben beschlossen hatte, nicht mit ihm nach Gwyneddion zurückzukehren.
 Eobar wandte sich an ihn: »Ich weiß, dass du es gern anders hättest, Vater. Aber ich kann meine Meisterin nicht verlassen und Fingerspitzengefühl ist auch nicht meine Stärke.«
 Varionde sah sie nur traurig an.
 »Wo wollt Ihr mich haben?«, fragte der Faun.
 »Am liebsten in Cérnowia. Der König kann jeden Ratgeber gebrauchen, denke ich. Vielleicht überzeugen ihn auch einige Geschichten aus Eurer Vergangenheit. Außerdem könnt ihr Euch umhören und herauskriegen, wer auf unserer Seite steht.« Loglard bedachte ihn mit einem langen Blick. 
 Dann wandte er sich an seinen Seneschall und Vilanga. »Master Varionde, werte Rätin, ich bitte Euch, Andrah und Londo, die in Gwyneddion weilen, ins Vertrauen zu ziehen. Es wäre mein Wunsch, dass sie nach Cérnowia gehen, um unserer Sache zu dienen. Zwingen kann ich sie natürlich nicht.« 
 »Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte Valdark, sah allerdings nicht sehr glücklich aus.
 Vilanga nickte schweigend.
 »Wir begleiten Noreias Familie auf jeden Fall.« John schwebte vor Loglard. »Es sind schwierige Zeiten. Ich bin sicher, die Hilfe von Wichteln kommt Euch gelegen.«
 »Danke, John. Natürlich könnte uns nichts Besseres passieren.« Loglard wirkte erleichtert. »Da alles geklärt ist, brechen wir auf. Wir können noch bis Kertech gemeinsam reisen.«
   35. Der Erstgeborene
  
 Schreie, Gepolter und ein Knall zerrissen gleichzeitig die Dunkelheit. Die Erde bebte. Ein zitternder Arm riss ihn aus dem Schlaf. Der Junge hustete, der Rauch biss ihm in die Augen. Verschwommen nahm er riesige, albtraumhafte Gestalten mit gedrechselten Hörnern wahr. Doch der bebende Arm drückte ihn an eine weiche Brust.
 »Ruhig, mein Liebling!« Fast konnte er die Stimme in dem Inferno nicht hören. »Sei leise, bitte.«
 Seine Kehle war trocken, seine Zunge fuhr über raue Lippen. »Lass mich, Ada.« Mit der ganzen Kraft eines Zwölfjährigen stemmte er sich gegen seine Amme.
 »Sei still, Aonghas, sonst hören sie dich.« Tränen kullerten über ihr volles Gesicht, verschmierten Ruß in den Falten um den Mund.
 »Ada, du blutest.« Angst kroch in ihm hoch und er fuhr sacht über die wohlvertrauten Züge. »Ruf die Heiler!«
 »Nein, es ist nichts«, murmelte sie und presste sich mit ihm im Arm gegen die Säule neben seinem Lager.
 Das Geschrei ließ nach, der Rauch hingegen verstärkte sich. Gierig leckten die Flammen am kunstvoll verzierten Baldachin seiner Bettstatt.
 »Lass mich los, Ada. Ich bin kein Säugling mehr«, protestierte der zukünftige Fürst der Trollspitzen.
 »Sch, sch.« Panisch ruckte der Kopf der Dienerin nach links und rechts. »Sie haben gute Ohren. Sei still jetzt, sonst finden sie uns.«
 Doch er ließ nicht locker. »Ich bin nicht feige. Ein Herrscher stellt sich jeder Gefahr«, zitierte er den Schwertmeister, der ihn seit Kurzem unterrichtete.
 Schmerzensschreie, übertönt von triumphierendem tierischem Gebrüll. Stampfende Schritte. Kamen sie näher?
 »Hör mir ganz genau zu, mein Liebling.« 
 Zärtlich strich ihre runzlige Hand über seinen Kopf. Er sah, dass die Finger braun waren von getrocknetem Blut. Sie wies mit dem Kinn auf eine Tür, direkt gegenüber von ihrem Versteck. 
 »Bleib dicht hinter mir, wir nehmen den Dienstbotengang.«
 Der Junge schnaubte. Er war der Erstgeborene des Fürsten Ikom de Pryth und sollte die Rattengänge der Sklaven benutzen? Nur zwei Schritt entfernt von ihnen knackte es, erste Flammen griffen nach der Decke aus Damast. Die Tür verschwand hinter dicken Rauchwolken.
 »Mutter und Vater, wo sind sie?«
 Die Dienerin krümmte sich, als hätte er sie gerade geschlagen.
 »Los, antworte!«, befahl er und stampfte mit dem Fuß auf.
 »Mein Liebling, bitte! «, krächzte sie und hustete in ein dreckiges Tuch.
 Auch seine Kehle füllte sich mit Rauch. Er würgte. Im gleichen Moment glaubte er, einen Schatten aus dem Augenwinkel zu sehen. Noch bevor er sich umdrehen konnte, schrie Ada, die Elfe, die ihn sein ganzes bisheriges Leben umsorgt und behütet hatte, mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. Die blutverschmierte Spitze eines gedrechselten Hornes ragte für einen Moment aus ihrer Brust. Nur einen Wimpernschlag später zerrten ihn schwarze Klauen mit, zotteliges Fell schloss sich über ihm. Da war der Geruch von Moder und Moor.
 Fürstensohn! Seltsamerweise hörte er die Stimme in seinem Kopf. Dein Leben gegen das meines Sohnes. Dein Vater hat ihn umgebracht, jetzt ist auch deines verwirkt.
 Wie ein Sack Mehl klemmte ihn sich der Waldgeist unter den Arm. Seine vom Rauch tränenden Augen konnte er nicht schließen. Mit weit ausholenden Schritten durchquerte der Koadeck die zerstörte Halle. Der Boden war übersät mit Leichen von Bergelfen. Dort – Aonghas schrie auf. Seine Eltern lagen vor dem Thron auf dem Boden, in Lachen roten Blutes.
 Sieh genau hin. Krallen bohrten sich in seine Schultern, als der Waldgeist ihn nur einen Fuß über den Leichen seiner Eltern hochhielt. So wird es euch allen ergehen! Elende Magier!
 Sein Peiniger holte tief Luft. Dann füllte ein ohrenbetäubendes, von den Wänden zurückschallendes Gebrüll den Raum. Andere Waldgeister stimmten ein, ihm stockte der Atem. Ein Scheiterhaufen erschien in seinem Geist, der lichterloh brannte.
 Deine Seele wird meinem Jungen in der Anderswelt dienen, hallte es in seinem Kopf.
 Nur einen Moment später riss der Waldgeist den Kopf hoch und erstarrte.
 »Lass den Jungen los!« Den Sprecher konnte Aonghas nicht erkennen, Rauch waberte um ihn herum.
 Und wenn nicht, Arsuri? Der Koadeck wies auf seine Mitstreiter.
 In diesem Augenblick traten fünf weitere Magier vor und eröffneten ohne Zögern das Feuer. Sein Entführer ließ ihn fallen, als ein Strahl seinen Kopf streifte. 
 Wieselflink krabbelte Aonghas unter einen Tisch. Von dort sah er mit staunenden Augen zu, wie die Magier fast alle Koadeck zur Strecke brachten. Nur wenigen gelang die Flucht.
 »Du bist nun in Sicherheit, Aonghas.« Der Mann schob die Kapuze nach hinten und beugte sich zu ihm hinunter. 
 Er konnte den Blick nicht von der Tätowierung abwenden. Waren das echte Schlangen, die sich über den Hals bis zu den Schläfen des kahlrasierten Schädels zogen? Er nahm die dargebotene Hand und stand auf.
 »Nehmt ihre Kraft!« Sein Retter deutete auf drei am Boden liegende Waldgeister. »Dann gehen wir.«
 »Nimm Abschied von deinen Eltern, Aonghas de Pryth. Sieh sie dir genau an. Das passiert, wenn den Feinden der Elfen nicht Einhalt geboten wird. Du magst vielleicht ab heute kein Fürstensohn mehr sein, doch denke immer daran: Der Orden beschützt all diejenigen, die an Creydillad glauben. Wir sind die wahren Freunde aller Elfenvölker.«
  
 »Herr, mein Herr, bitte wacht auf.« 
 Aonghas knurrte unwillig. Er spürte ein kühles Tuch, mit dem zarte Finger seine Stirn betupften. »Hör auf damit! Los, verschwinde!«
 Die Sklavin buckelte vor ihm und kroch rückwärts zur Tür. »Der Marschall ist angekommen. Er fragt, wann Ihr ihn empfangen könnt.«
 Aonghas streifte das dünne Betttuch ab. Auf einen Wink füllte kühle Bergluft den Raum, er atmete tief ein. Während der schwülen Regenzeit wurde er immer wieder von Albträumen geplagt. Wie lange lag diese Geschichte nun schon zurück – und immer noch war das Leben von Elfen in Gefahr. Warum begriffen so viele nicht, welch segensreiches Geschenk der Orden zu bieten hatte? So viel Leid, Schmerz und Tod könnten vermieden werden. 
 Noch einmal atmete er tief ein, genoss die würzige Bergluft. Dann drehte er sich um und rief mit einer herrischen Geste den Leibdiener herbei. Der Sumpfelf zitterte angesichts der Kälte, die im Zimmer herrschte.
 »Sagt dem Marschall, dass er mir beim Frühstück Gesellschaft leisten soll.«
  
 Wenig später saß er auf der Dachterrasse seines Hauses. Heute war ein besonders heißer Tag. Zwar war ein Segeltuch gespannt, um Schatten zu spenden und die wenigen schwachen Brisen zu genießen. Dennoch beschwor Aonghas mit einer Handbewegung die kühle, leichte Luft der Trollspitzen. Der schwere, nach Moder und Fäulnis riechende Gestank des Sumpfes bereitete ihm zunehmend Kopfschmerzen.
 Zwei blutjunge Sklavinnen hatten den Tisch mit all den Köstlichkeiten der Südlichen Provinzen gedeckt. Eine von ihnen schenkte ihm frisch gepressten Saft der Guavenbäume ein. Neben ihm ruderten zwei Kobolde im bauchigen Gefäß einer Wasserpfeife. Entspannt lehnte sich Aonghas zurück, genoss den Blick über die weitläufige, streng geometrisch angeordnete Tempelanlage von Tyr Abath. Pinien spiegelten sich in der Oberfläche der Wasserkanäle. Unzählige Grillen zirpten und untermalten den Gesang der Vögel. Auf den Straßen herrschte reger Verkehr. Händler brachten ihre Waren. Nicht wenige hatten sich darauf spezialisiert, kleine Statuen und Bildnisse der Göttin Creydillad von den Handwerkern der Arsuri zu erwerben, um sie auf den Märkten von Cérnowias Städten zu verkaufen. Ein sehr einträgliches Geschäft, wie ihm erst gestern versichert worden war.
 »Hochmeister.« Cathal stand vor ihm, zwei Folianten in beachtlicher Größe lässig unter beide Arme geklemmt. Er sah sehr zufrieden aus.
 »Bitte, nehmt Platz, Marschall.« Aonghas deutete auf einen Stuhl. 
 Cathal legte die Bücher auf einen Schemel, ließ sich Saft einschenken, bedachte die Sklavin dabei mit einem hintergründigen Lächeln.
 »Wie ich sehe, wart Ihr erfolgreich.« Aonghas‘ Kinn mit dem sauber gepflegten Bart wies auf die Bücher.
 »So ist es«, bestätigte der Marschall. 
 Augenscheinlich hatte er Hunger, denn er griff nach einem Brötchen und beschmierte es mit einer dicken Schicht Butter. 
 »Wie haben die Morinji es aufgenommen, dass nun Dorrell über ihr Wohlergehen wacht?«
 »Sie haben ja keine andere Wahl. Nachdem die verehrte Komtur ihre Fähigkeiten demonstriert hatte, waren sie überzeugt.« 
 Ein Umstand, den Cathal offensichtlich nicht so gut fand, denn er schürzte die Lippen.
 »Wie ich Euch kenne, habt Ihr bereits einen Blick in die Bücher geworfen.«
 »So ist es, aber es gibt noch etwas, was ich berichten muss.«
 Alarmiert sah Aonghas ihn an. »Gibt es Schwierigkeiten? Wir brauchen die Fonorenenergie!«, sagte er scharf.
 »Nein, keine Schwierigkeiten.« Cathal griff nach einer Frucht.
 Ungeduldig trommelte Aonghas auf die Tischplatte. Das überhebliche Getue seines Marschalls erzürnte ihn. Warum ist er so selbstsicher?, dachte er nicht zum ersten Mal.
 »Die Bücher beinhalten keine besonders wichtigen Informationen.« Cathal biss von dem Brötchen ab.
 »Heraus mit der Sprache!«, donnerte Aonghas. »Wenn die Morinji uns nichts zu bieten haben, werden wir sie auch nicht beschützen.«
 »Oh, ich denke schon, dass wir das tun sollten.« Die Amulette in Cathals Kinnbart klirrten leise, weil er so breit grinste.
 Um nicht die Fassung zu verlieren, sog Aonghas tief die Luft ein.
 »Ich kenne die wahre Natur der Scheibe der Ewigkeit.« Cathal setzte sich zurück, faltete die Hände und warf ihm einen triumphierenden Blick zu.
 Aonghas traute seinen Ohren nicht. Das war eine gute Nachricht. 
 Dann erzählte Cathal. Nachdem er geendet hatte, schwiegen beide. Aonghas schwindelte. Die Zwerge hatten eine Wasserfrau in der Scheibe gebannt. Sie war es, die den Jadebogen gestärkt hatte. Die Macht einer Wasserfrau! Ihre Fähigkeiten waren legendär. Bisher hieß es, dass ihre Art vor vielen Jahrhunderten ausgestorben wäre. Er erinnerte sich kaum mehr an den Unterricht des Fauns.
 »Haben die Zwerge die Wasserfrau mit einem Bann belegt, damit sie das Blut einer d‘Elestre braucht?«
 »Das war wohl seine Morgengabe«, feixte Cathal.
 Aonghas schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Am besten nehmen wir Merta schon jetzt Blut ab, nur um sicherzugehen. Ich möchte es ungern erst dann tun, wenn wir die Scheibe gefunden haben. Jetzt, wo Dorrell nicht mehr da ist, könnte es Schwierigkeiten mit Merta geben.« 
 Aonghas sog nachdenklich an der Pfeife. Die Kobolde drängten sich dicht aneinander.
 »Überlasst sie mir«, entgegnete Cathal gut gelaunt. »Die gute Lady d‘Elestre wird schnell begreifen, dass ihr schönes Leben nun vorbei ist. Es wird Zeit, dass die Cérn arbeitet für ihr Geld.«
 »Ja, sie genießt das Leben, würde ich sagen – und treibt die Kampfmagier in den Wahnsinn«, schmunzelte Aonghas, nur um übergangslos ernst zu werden. »Da die Meisterin entkommen ist, sind wir auf Merta angewiesen. Denkt daran!«
 »Natürlich, aber versteht auch, dass ich bei den Kämpfern keinen Schlendrian dulden kann und in gewisser Weise zähle ich Merta dazu. Sie untersteht mir, das sollte ihr bewusst sein«, beharrte Cathal. »Wenn wir nur wüssten, wo dieser von Creydillad verfluchte und von allen Dämonen gejagte Morinji-Zauberer die Scheibe versteckt hat!« 
 Er schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Sklavinnen ächzten auf.
 »Mäßigt euch!«, tadelte Aonghas.»Die Scheibe kann sich nur irgendwo in den Trollspitzen befinden«, mutmaßte er.
 Dann lehnte er sich zurück, die Spitze der Wasserpfeife im Mund. Die Bewegungen der Kobolde verlangsamten sich zusehends.
 »Das denke ich auch. Gestern versuchte ich, den Dämon zu beschwören, der den Verräter begleitet hat. Obwohl Kyla mir seinen Namen genannt hat, wollte es mir nicht gelingen.«
 »Versucht es noch mal!«, verlangte Aonghas, den Blick in die Ferne gerichtet. »Nehmt Merta das Blut so bald wie möglich ab. Wenn wir nur Noreia hätten! Ein Kind aus einer Verbindung des Geschlechts der Gralon und einer uralten Adelsfamilie der Cérn. Welch ein Glücksfall! Chulann hätte kein Recht mehr auf den Thron von Cérnowia.«
 Einige Zeit herrschte Ruhe, während die Magier das Frühstück genossen.
 »Wie konnte Esmanté fliehen?« 
 Aonghas wunderte sich, dass Cathal es wagte, das heikle Thema offen anzusprechen.
 »Rhioghain schweigt. Ich kann sie nicht erreichen«, entgegnete er knapp und bedachte den Marschall mit einem eisigen Blick. »Ich sagte Euch noch, gebt ihr die volle Dosis des Krötengiftes! Aber Ihr wolltet sie unbedingt schonen. Keine Ahnung, was die Götter mit ihr vorhaben, aber sie ist zäh wie die Blutegel in den Sümpfen.«
 »Wir hatten ihr so viel von dem Zeug verabreicht, dass ich nicht mehr sicher war, ob sie die Scheibe noch hätte bedienen können. Außerdem ist bisher noch niemand aus Dun Aengor geflohen. Vergesst das bitte nicht. Wie konnte ich ahnen, dass es ihr gelingen würde. Solange wir Merta haben, brauchen wir sie auch nicht. Und sie ist angeschlagen. Niemand, auch nicht diese Schwertmeisterin, übersteht ein derart langes Verhör der Kavan«, hielt Cathal ruhig dagegen.
 »Das ist richtig. Dennoch: Wenn wir sie und das Kind hätten, stünde der sofortigen Herrschaft Creydillads in Cérnowia nichts mehr im Wege.«
 »Dann holen wir sie zurück. Sie können nicht weit gekommen sein. Die Wege sind beschwerlich so weit nördlich im Steinernen Meer.«
 »Ich habe bereits den Befehl gegeben, nach ihnen zu suchen. Mir wurde eine Nachricht übermittelt. Loglard und einige andere sind jetzt bei der Schwertmeisterin. Es gab einen Kampf mit den Kavan, bei dem Rhioghain großen Schaden davongetragen hat. Viele ihrer Windgeister sind erloschen.« Aonghas warf Cathal einen bedeutsamen Blick zu. »Ich scheue die Auseinandersetzung mit Loglard, zumindest zu diesem Zeitpunkt«, gab er offen zu. »Er wird zu den Gward gehen, nun, da er den Thron verloren hat und ihm Gwyneddion verwehrt ist. Ich habe Späher ausgesandt. Sie sollen nur beobachten und mir berichten, welche Richtung er einschlägt. Sollte ich mich nicht täuschen, steht ihm noch eine große Überraschung bevor.« 
 Vergnügt sog Aonghas an der Wasserpfeife und genoss den Anblick des Marschalls, der offensichtlich gespannt darauf wartete, dass er ihm die Überraschung offenbaren würde. Doch alles zu seiner Zeit. Ein paar Dinge wollte er auf jeden Fall für sich behalten. Cathal war zu ehrgeizig. Deshalb wechselte er das Thema.
 »Das Wichtigste ist, die Scheibe zu finden. Wir brauchen sie heute dringender denn je«, erklärte er.
 »Noch heute werde ich versuchen, den Dämon erneut zu beschwören. Sobald ich mehr von ihm erfahren habe, erstatte ich Euch Bericht. Aber zunächst suche ich Merta auf, um ihr kostbares Blut abzuzapfen.« 
 Cathal stopfte sich den Rest des Brötchens in den Mund und verschlang beim Aufstehen eines der Mädchen mit den Augen. Dann nickte er seinem Hochmeister zum Abschied zu und verließ mit ausholenden Schritten die Terrasse.
 Aonghas gab den Sklavinnen zu verstehen, dass er noch Durst hatte. Sodann schlug er den ersten Folianten auf und vertiefte sich in die Lektüre.
   36. Die Wahl der Gefährten
  
 Der Tag des Aufbruchs war gekommen.
 »Nein«, erklärte Fiom fest, »ich habe den Dryaden geschworen, Noreia nicht allein zu lassen. Daran bin ich gebunden.«
 Obwohl Loglard Bedenken hatte, konnte er nichts dagegen sagen. Das Wort der Dryaden galt für einen Waldelfen, für mich allerdings auch. Also würde Fiom uns begleiten. Eine Tatsache, die unsere Tochter anscheinend nie in Frage gestellt hatte.
 Loglard übergab Varionde einige Schriftrollen und redete lange mit ihm. Schließlich rief er auch Vilanga und Pert hinzu.
 »Sie werden Euch bedrohen«, mutmaßte er zum Schluss. »Wehrt Euch nicht, passt Euch an. Wartet auf den richtigen Moment und auf Nachricht von mir. Wenn möglich, lasst Euch nicht aus dem Rat drängen, Master Varionde und Mistress Vilanga. Je mehr vertrauenswürdige Gwydd mir berichten können, umso besser.«
 »Sehr wohl, Mylord.« Varionde verbeugte sich tief. 
 »Ihr könnt Euch auf mich verlassen«, sagte Vilanga leise und nickte.
 »Grüßt mir Eilidh, Timeo und die Jungs.«
 Loglard schickte sich an, auch Pert zu verabschieden.
 »Verzeiht, Mylord, aber ich werde Euch nicht verlassen.« Pert stand vor ihm, die Arme verschränkt, den Rücken gerade, die Beine fest auf dem Boden und erwiderte ruhig den überraschten Blick meines Gefährten.
 »Ich bin nicht mehr König, Master Pert. Eure Revolte kommt zu spät.«
 Doch der Anführer der Bogenschützen ging nicht auf den Scherz ein. »Der Seneschall und Lady Vilanga werden gebraucht. Sie sind im Rat, können dort etwas bewirken. Im Gegensatz dazu wissen meine Männer, was zu tun ist, auch wenn ich ihnen nicht befehle.« Lediglich eine Augenbraue kam in Bewegung, ansonsten blieb das Gesicht des Gwydd reglos. »Ich werde den rechtmäßigen Herrscher nicht ungeschützt in feindlichem Gebiet zurücklassen. Nichts für ungut, Mylady.«
 Statt einer Antwort zuckte ich mit den Schultern. Mir kam jede kräftige Hand gelegen. Loglard starrte den etwa gleich großen Pert an. Der räusperte sich einmal, doch sonst blieb er reglos, erwartete offensichtlich eine Standpauke, die jedoch ausblieb.
 Loglard atmete einmal tief ein, dann hörbar aus und meinte schließlich: »Von mir aus. Ich kann Euch wohl nicht davon abbringen.«
 »So ist es, Mylord.«
 Varionde versuchte, Eobar zu überreden, mit ihm zu kommen. Doch sie lehnte ab. Der Abschied fiel ihm sichtlich schwer. Nicht nur einmal wischte er unauffällig über die Augen, während er leise mit ihr sprach. Schließlich trat er zu mir.
 »Mylady, Eobar wird Euch begleiten. Ich kann es ihr nicht verdenken. Auch weiß ich, dass meine Tochter bei Euch in guten Händen ist. Bitte verzeiht einem sich sorgenden Vater.«
 Ich legte ihm die Hände auf die Schultern und blickte ihm tief in die Augen. »Niemand weiß, was Scathach für uns bereithält, Master Varionde. Das ist auch gut so. Jeder gibt sein Bestes. Wenn es der Wille der Göttin ist, dass wir uns wiedersehen, freue ich mich schon jetzt darauf, den ein oder anderen Humpen mit Euch im Langhaus zu leeren. Bis dahin wird Eobar an meiner Seite stehen und Scathach dienen. Ich verspreche, sie nicht aus den Augen zu lassen.«
 Der stattliche Elf straffte sich. »Das ist mehr, als ich erwarten kann. Danke, Meisterin. Ein Vater sollte nie sehen, wie sein Kind in den Kampf zieht.«
 »Ich weiß, wie Ihr Euch fühlt«, entgegnete ich, »aber seid gewiss, Scathach wird uns führen.«
 Er erwiderte meinen Händedruck, wandte sich ab und saß auf.
 Valdark würde nach Cérnowia gehen. Mira und Téfor hatten sich schlicht geweigert, zurückzukehren und ehrlich gesagt, war ich froh, zwei so tüchtige Kämpfer bei mir zu haben.
 Für mich war es härter als gedacht, Valdark zu verabschieden. Wer konnte schon sagen, welche Gefahren dort draußen noch auf uns lauerten? Vor allem jetzt, wo uns Noreia begleitete. Meine Gefühle waren zwiespältig. Einerseits genoss ich es, die beiden liebsten Elfen auf der Welt bei mir zu haben. Andererseits ging mir ein Satz von Meister Gowan nicht aus dem Sinn: Sei achtsam bei der Wahl deiner Gefährten. Je enger du dich an sie bindest, umso weniger Möglichkeiten bleiben dir, sie und dich zu verteidigen. Die Sorge um ihr Wohlergehen diktiert dir die Wahl der Mittel.«
 Gerade deshalb war jede zusätzliche Schwerthand mehr als willkommen. Trotzdem verstand ich auch Loglard, der dachte und handelte wie ein Herrscher. Ihm war der rechtmäßige Thron entrissen worden. Er machte sich Sorgen um Gwyneddion, um das Land und die Bewohner. Es war richtig, Leute nach Hause zu schicken, denen er vertrauen konnte. Glücklich machte es mich nicht.
 »Grüßt Irina von mir, Valdark!« Ich umarmte den Faun.
 »Natürlich, sie und ihre Familie sind verrückt vor Sorge um Euch.« Vorsichtig erwiderte er die Umarmung. Seine Hörner zitterten.
 »Master Valdark, gebt auf Euch acht.« Über Noreias Wangen kullerten Tränen. 
 »Denkt daran, was ich Euch gesagt habe, Prinzessin.« Ernst fixierten Ziegenaugen meine Tochter. »Hilfe und Schutz sind dort, wo man sie am wenigsten erwartet.«
 »Ich weiß«, erwiderte Noreia und nickte tapfer.
 Die Wichtel zeigten sich beim Aufbruch nicht. Aber ich wusste, dass sie sich Noreia und Fiom verpflichtet hatten. Wie es ihre Art war, würden sie uns schützen und immer dann auftauchen, wenn es ihnen passte oder notwendig wurde.
 Nur eine fahle Sonnenscheibe schaffte es durch einen nebligen Tag, als wir schließlich aufbrachen. Loglard sah sich immer wieder um, denn es war schwierig, sich in dem nicht enden wollenden Wald zu orientieren.
 »Wenn uns die Götter hassen, müssen wir am Ende noch Samhain im Freien verbringen. In dieser Ecke des Steinernen Meeres gibt es nicht viele Dörfer«, brummte er.
 In diesem Augenblick schwebten die Wichtel herbei und hielten sich kurz an meiner Seite. Mary und Elenor nahmen auf der Satteltasche hinter Téfor Platz, was er gar nicht bemerkte. Ich musste grinsen. Téfor starrte vor sich hin. Ob er doch lieber mit Valdark nach Cérnowia zurückgekehrt wäre? Jetzt hob er den Kopf, bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir zu. Nur gut, dass Loglard vor mir ritt und davon nichts mitbekam. Als John nun zu Loglard schwebte und Téfor sich in seine Richtung drehte, bekam er mit, dass er Gäste hatte und schaute verdutzt.
 »Wenn es Euch recht ist, Mylord, sehe ich mich um, ob wir irgendwo Unterschlupf finden können«, bot John an.
 »Ja, natürlich, jede Hilfe ist uns willkommen.« Falls Loglard überrascht war, verbarg er es. Sein dunkler Blick klebte an dem Wichtel, der vor ihm in der Luft hing. »Ich bin nicht mehr der Hohe Lord, du solltest mich nicht so nennen.«
 »Oh, für mich seid Ihr der rechtmäßige Herrscher von Gwyneddion, daran ändert auch das Gefasel eines Druiden nichts.« John machte eine wegwerfende Handbewegung, nickte Mary und seiner Tochter zu. Dann verschwand er.
 Der Weg wurde immer beschwerlicher, nun, da wir direkt nach Norden hielten. Noch immer gab Loglard den genauen Standort der Gwardburg nicht preis.
 »Ich habe geschworen, die Geheimnisse der Bruderschaft zu schützen«, verteidigte er sich, als ich ihn wieder danach fragte.
 Zu allem Überfluss zogen dunkle Wolken auf. Der Wind nahm zu. Noreia schauderte und wickelte den dicken wollenen Umhang enger um sich. Nicht zum ersten Mal dachte ich, dass man im Herbst nicht mit Kindern unterwegs sein sollte.
 »Wie lange reiten wir heute noch?«, fragte sie. Unter ihrer Kapuze lugten bernsteinfarbene Augen hervor.
 »Nur noch ein kleines Stück«, versprach ich.
 »Oh, schade. Dann packe ich die Zuckerstange am besten gleich wieder weg.« Mira tat, als würde sie hinter sich greifen.
 »Eine Zuckerstange!« Meine Tochter blühte auf. 
 »Aye, extra wasserfest eingepackt, falls der Weg allzu lang wird.« Die Kriegerin lächelte Noreia an.
 Diese lenkte, gar nicht mal ungeschickt, wie ich stolz bemerkte, das Pony neben Miras Ross. 
 »Hier, du süße Maus, aber genieß es und gib ja dem stinkenden Hund nichts ab.«
 In diesem Moment drängelte sich Kel nicht minder geschickt zwischen all den Pferdebeinen hindurch und schaute sehnsüchtig zu Noreia hoch.
 »Ich hätte auch eine Zuckerstange für dich. Wie wär’s mit uns beiden, Mira?«, meldete sich Téfor. 
 Der Großen Mutter sei Dank ging Mira nicht darauf ein, sondern lenkte ihr Pferd neben meines.
 »Dein Gefährte sah lange nicht mehr so besorgt aus«, flüsterte sie.
 Ja, sie hatte recht. Loglard ritt allein voraus, den Blick nach innen gekehrt. 
 »Es macht ihm mehr zu schaffen, als er zugeben will«, erwiderte ich ebenso leise. »Er liebt die Gwydd und das Land. Alles auf diese heimtückische Art zu verlieren, schmerzt ihn.«
 »Er ist der beste Herrscher, den man sich wünschen kann«, bekräftigte Mira. 
 Mittlerweile war ich sicher, dass Dagda, der Herr über das Wetter, uns nicht wohlgesonnen war. Der scharfe Wind ging in einen Sturm über, der Regen gefror zu winzigen Eisstückchen, die auf uns niederprasselten.
 »Etwas weiter vorn, Mylord, könnten wir uns unterstellen.« Pert war vorausgeritten, kam nun, übersät mit Graupeln, zurück. Sein Atem zauberte eine weiße Wolke zwischen uns.
 Tatsächlich öffnete sich der Wald zu einer kleinen Lichtung, die von mehreren riesigen Felsbrocken begrenzt wurde. Ein Felsen bot einen Unterstand.
 »Gut gemacht, Pert«, sagte Loglard, aber er wirkte abwesend.
 Wir saßen ab, jeder zog sein Pferd unter den Schutz. Ich machte Platz für Noreia, deren Pony von Eobar gehalten wurde, und blickte mich um. Dunst stieg aus den Nüstern der Pferde, die Körper dampften. Wenn wir nicht aufpassten, würden die Tiere krank werden. Loglard erwachte aus seiner Starre, gab mir die Zügel von Morgenröte und drängte sich an den Pferden vorbei.
 »Ich kann nur einen kleineren Schutz weben, denn ich werde meine Kraft noch brauchen. Wer weiß schon, über wie viel Macht Rhioghain verfügt.«
 Bei der Erwähnung des Namens rieselten Eisschauer über meinen Rücken. Undeutlich glaubte ich, eine Peitsche zu sehen. Wie ich diese verfluchten Geister hasste!
 »Mylord, wenn Ihr erlaubt, ich benötige keinen Schutz«, sagte Téfor zu Loglard und zog eine übelriechende Rolle von seinem Pferd.
 Pert rückte ein Stück ab. Kel baute sich vor dem großen Krieger auf, die Lefzen hochgezogen, und knurrte.
 »Hey, stell dich nicht so an, Kleiner.« Seelenruhig breitete Téfor das stinkende Bündel aus.
 »Meine Fresse, wo hast du denn das her?« Ich traute meinen Augen nicht.
 »Selbst gejagt und abgezogen, Mylady.« Zufrieden mit sich breitete Téfor das dunkle Ding aus. »Nichts hält wärmer als ein Trollfell, außer man hat zwei davon.«
 Tatsächlich lagen vor uns zwei Trollfelle, sauber gegerbt. Sinnend stand Mira davor. 
 »Tu’s nicht«, riet ich ihr.
 »Was soll’s?« Sie zuckte mit den Schultern. »Lieber erstunken als erfroren, sag‘ ich immer. Außerdem ist es wichtig, dass jemand mit einer guten Schwerthand hier draußen Wache hält – und das bist nicht du, Téfor.«
 Der tat, als wäre er gekränkt und kümmerte sich um seinen Hengst. 
 Loglard nahm ihnen die Zügel ab. »Die Pferde müssen im Trockenen stehen. Es wird noch hart genug für sie in den nächsten Tagen«, erklärte er.
 »Puh, das heißt wohl, dass wir noch tiefer ins Gebirge hinein müssen – wie verdammte Bergziegen«, schnaubte Mira.
 »Die haben aber schöne Hintern.« Téfor grinste und besah sich Miras Hinterteil.
 »Ja, guck nur, mein Lieber. So einen tollen Arsch wirst du lange nicht mehr zu Gesicht kriegen. Aber wehe, du lässt deine Finger nicht bei dir!«
 Die Frotzeleien gingen weiter. Loglard zog sich die Kapuze ins Gesicht und trat aus dem Überstand hervor. Der Eisregen hielt unvermindert an. Mit dem Zauberstab in der Hand marschierte er unter Geflüster ein Viereck ab – im Ganzen gerade so groß, dass wir und die Pferde hineinpassten – und markierte die Bäume. Dann breitete er die Arme aus, schaute in den Himmel und sprach: »War~dro.«
 Eine kaum sichtbare Kuppel spannte sich über uns. Der Eisregen prallte daran ab, rann wie über Glas zu Boden.
 »Komm, Noreia, wir versorgen die Tiere. Das macht warm.« Eobar nahm meine Tochter am Arm. Die nickte ihr zu.
 »Es hilft uns über diese Nacht«, sagte Loglard, während er die Eistropfen beobachtete, »aber wenn das Wetter anhält, müssen wir eine echte Unterkunft finden.«
 »Mach dir keine Sorgen«, versuchte ich, ihn zu trösten, »Scathach kümmert sich um diejenigen, die sich selbst helfen. Und das tuen wir, nicht wahr?«
 Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, warme Finger streichelten meine Wangen.
 »Was würde ich nur ohne dich tun, mein Golddrache?«
 »Du wärst nicht in diesen Schwierigkeiten, fürchte ich.«
 »Das bin ich gern.« Er umfasste mein Kinn, weiche Lippen neckten die meinen. Ich umarmte ihn, schmiegte mich genüsslich an ihn und erwiderte den Kuss. Wie gern wäre ich jetzt mit ihm allein gewesen! Viel zu schnell schob er mich zärtlich von sich.
 »Ich möchte dir etwas geben.« Er kramte in seiner Satteltasche. »Ich konnte leider kein anderes Band finden, also habe ich mein altes verwendet.« 
 Etwas verlegen hielt er mir einen Anhänger hin, der an einem alten Lederriemen baumelte. 
 »Danke.« Verwirrt betrachtete ich das Geschenk. 
 Es stellte das magische Auge der Waldelfen dar, eingebettet in eine Rune, die einem stilisierten Berg glich. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war mir das Runenalphabet nicht sehr geläufig. Sicher, Loglard hatte es mir beigebracht, aber wie immer bei solchen Sachen, hatte ich es wohl an der nötigen Aufmerksamkeit fehlen lassen.
 »Es sieht wie ein A aus«, überlegte ich laut.
 Loglard seufzte. »Weil du nie aufpasst, wenn ich dir etwas erkläre, mein Drache. Nein, es ist die Rune Ah für Ewigkeit oder Leben, je nachdem.«
 Gerade wollte ich es einstecken, als Loglard meine Hand nahm. »Nein, leg es an.«
 »Ich trage keinen Schmuck, das weißt du. Es ist zu gefährlich, wenn dich einer packt …«
 »Ich weiß, aber dies hier ist etwas anderes.« 
 Entschlossen stellte er sich hinter mich, legte mir das Band um den Hals und zwar so, dass der Anhänger einen Fingerbreit über meinem Herzen hing.
 »Au, verfluchte Orkscheiße!« Wütend zog ich daran, denn das Auge brannte wie Feuer auf der Haut. 
 Doch mein Gefährte war schneller. »Verzeih!« Er murmelte kehlige Laute und legte die Hand darauf. 
 Sofort verschwand der Schmerz. Er nahm die Hand weg. Ich fingerte nach dem Amulett, aber es war mit meiner Haut verschmolzen. Nur das Lederband bröselte durch meine Finger. Ich betrachtete mich in dem Handspiegel, den Mira mitgebracht hatte, und bemerkte nur einen leichten Schimmer, der die Konturen des Anhängers erahnen ließ.
 »Das Amulett stammt von einem Schamanen aus dem Norden. Es wird dich beschützen, Esmé. Der Schmerz, den du gespürt hast, rührte daher, dass ich nicht viel Zeit hatte, den Schutz neu aufzuladen. Der Schamanenzauber ist manchmal etwas knifflig. Doch gerade diese alten Zauber helfen oft am besten gegen die Tricks der Arsuri.« Sorge trübte seine Augen dunkelbraun.
 Ich schloss ihn in die Arme. »Solange wir zusammenhalten, du und ich, hat kein Schlangenanbeter eine Chance, glaub mir!«
 »Ich weiß.« Er lächelte schief. »Aber du musst mir eines versprechen. Schwöre mir bei Scathachs Ehre, mit Noreia zu fliehen und bei den Gward Schutz zu suchen, falls es notwendig sein sollte!«
 Fassungslos starrte ich ihn an. Kein Zweifel, er meinte das tatsächlich ernst.
 »Ich habe noch nie bei Scathach geschworen. Das ist Wahnsinn! Kein Cérn, der auch nur ein Fünkchen Verstand hat, wird …«
 »Esmé, mein Golddrache, du wirst mir hier und jetzt schwören, und zwar bei allem, was dir an Scathach heilig ist, dass du im schlimmsten Fall mit Noreia fliehen wirst.«
 »Worüber machst du dir so große Sorgen?« 
 Allmählich wurde mir mulmig zumute. Welche Gefahr befürchtete er, die ich noch nicht erkannt hatte? Er löste sich nun endgültig von mir, sah zu Boden und scharrte mit den Füßen. 
 »Loglard, was ist los?«
 »Garrabeth ist noch nicht zurück. Ich habe ihn schon gestern losgeschickt, damit er nach den Gward Ausschau hält. Ich weiß, dass die Bruderschaft nach uns sucht.« 
 Er zuckte mit den Schultern, bemühte sich zu lächeln, was gründlich schief ging. 
 »Vielleicht sehe ich auch Gespenster. Das wäre kein Wunder nach allem, was wir durchgemacht haben. Außerdem kenne ich die Gegend nicht gut. Ich bin viel gewandert, wie du weißt, aber dieser Teil des Steinernen Meeres lag nie auf meinem Weg. Und wir haben Noreia dabei, müssen also doppelt vorsichtig sein.« Ein zärtlicher Blick traf unsere Tochter, die gemeinsam mit Eobar die Pferde striegelte.
 »Mir geht es genauso«, bekannte ich.
 Mary unterbrach unsere Überlegungen. Wie sie es schaffte, in so kurzer Zeit eine deftige Suppe zu bereiten, war mir ein Rätsel, aber sie wollte nichts darüber sagen und ich entschied, einfach zu essen.
 »Mylord!« Ich schreckte hoch, als John jäh neben uns auftauchte.
 »Verzeiht, ich wollte euch nicht erschrecken, Meisterin.«
 »Das macht er immer«, wetterte Mary und stapelte weitere Teigküchlein auf Fioms Teller. »Schon so oft habe ich gesagt: Hör auf mit diesen albernen Spielchen. Wer sind wir denn? Kobolde, die sich einen Schabernack erlauben?«
 »Treib es nicht zu weit, Weib!«, drohte John.
 »Nun, John?«, mischte sich Loglard mit ruhiger Stimme ein.
 »Zwei Tagesreisen von hier befindet sich ein kleines Dorf. Es hat keinen eigenen Namen, soweit ich weiß und gehört zu Gwyn Nogkt ...«
 »Amarach! Natürlich!« Loglard sprang auf und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Wie konnte ich das nur vergessen? Ihre Familie besitzt Grund und Boden in dieser Gegend.«
 »Ihr kennt die Lady de Lenn?«, fragte John überrascht. 
 »Ja, wir lernten beim gleichen Magiermeister«, erwiderte Loglard mit gerunzelter Stirn. »Warum?«
 »Nun …« Der Wichtel wechselte einen Blick mit seiner Gefährtin. »Dann ist es gut, wir waren uns nicht sicher.«
 »Nicht sicher, was meint Ihr?«, hakte ich nach.
 John machte ein abweisendes Gesicht, schien zu überlegen, knetete die groben Hände.
 »Das Dorf liegt mitten im Nirgendwo. Trotzdem sieht es wohlhabend aus. Jedenfalls lassen die Leute nichts auf die Lady kommen. Sie leben vom Fischfang und vom Jagen, einige arbeiten wohl in der Salzmine«, sagte er schließlich. 
 Das war nicht die Antwort auf meine Frage.
 »Jetzt erinnere ich mich wieder.« Loglards Lippen umspielte ein Lächeln. »Mehrere Gebirgsbäche speisen einen nicht allzu großen See. Das Land gehört ihrer Familie schon seit vielen Generationen. Als sie zum Meister kam, war sie sehr schüchtern. Sie war wohl noch nie zuvor so weit von zu Hause weg gewesen.« 
 »Wie sieht sie aus?«, wollte Téfor wissen, der seinen Blick sicher genauso deutete wie ich.
 »Ja, nun …«, stotterte Loglard und nahm einen Schluck Wasser.
 »Verstehe.« Mira wackelte mit den Augenbrauen. »Magierin und hübsch. Eine gefährliche Kombination, wenn Ihr mich fragt.« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, den Loglard bemerkte.
 »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, kenne ich Amarach schon lange. Sie ist eine fähige Magierin und ja, ihre roten Haare sind eine wahre Pracht. Zusammen mit den grünen Augen ist das schon manchem zum Verhängnis geworden. Aber wie gesagt, das ist sehr lange her. Wichtig ist, dass wir zu Samhain ein Dach über dem Kopf haben. Gut gemacht, John!« Mein Gefährte lächelte den Wichtel an.
 Der plusterte sich stolz auf.
 »Ich kann mich auch mal irren«, murrte Mary, »obwohl das selten ist.«
 Trotz meiner Nachfragen wollte sich die Wichtelin nicht mehr äußern, sondern begann abzuräumen. Ich half ihr dabei. Mira streckte sich und machte Anstalten, zusammen mit Téfor unseren Schutz zu verlassen.
 »Willst du wirklich da raus?«
 Mittlerweile war es ein wenig behaglich geworden. Ein kleines Feuer spendete Wärme, die wegen der Schutzglocke nicht abziehen konnte. Draußen hatte der Regen buchstäblich jedes noch so dünne Ästchen mit einer dicken Eisschicht überzogen.
 »Ob ich will?« Mira schüttelte den Kopf. »Nein. Ob ich muss: ja. Es ist besser, wenn jemand draußen Wache hält. Ich traue diesem Zauber nicht. Vielleicht hören wir es zu spät, wenn diese verfluchten Vogelweiber wieder antanzen.«
 »Danke, Mira.« Ich legte meiner Freundin die Hand auf die Schulter.
 »Du weißt, dass ich es gern tue, Es. Niemand vergreift sich an der Kleinen, solange ich am Leben bin. Ich darf gar nicht daran denken, was die Scheiße fressenden Magier mit dir angestellt haben – und was sie tun könnten, wenn sie unsere Kleine hätten.« Sie warf Noreia einen langen Blick zu.
 Die winkte. Über Miras Gesicht huschte die Sonne. 
 »Weißt du, deine und meine Kindheit war in dem Moment vorbei, als jemand uns ein Schwert in die Hand gedrückt hat. Vielleicht schaffen wir, Noreia davor zu bewahren.«
 Damit drehte sie sich um und verließ den Schutz, bevor ich noch etwas erwidern konnte. Wieder einmal war ich froh, auf solche Freunde zählen zu können.
 Die Wärme taute zwar den Boden etwas auf, aber wir mussten trotzdem Zweige unterlegen. Pert holte außerdem eine Zeltplane, die er ausbreitete.
 »Nicht so bequem wie zu Hause, aber warm.« Ich zog Noreia zu mir und kuschelte mich an Loglard.
 »Werden wir jemals zur Großen Buche zurückkehren?«, flüsterte Noreia, so leise, dass ich es fast nicht gehört hätte. Ihr schlanker Körper bebte in meinen Armen.
 »Das werden wir.« Loglard legte seinen Arm um uns beide. 
 Kraft, Liebe und Zuversicht umhüllten uns. Einen Moment lang drohte mich die Panik zu überfallen angesichts der Tatsache, dass Magie gewoben wurde, um mich zu beeinflussen. Noreia wischte verschämt die Tränen weg. 
 »Niemand nimmt uns das Zuhause weg«, ergänzte ich. »Du wirst sehen, die stinkenden Söhne von räudigen Hunden sind so schnell wieder aus Gwyneddion verschwunden, dass sie selbst nicht wissen, wie ihnen geschieht.«
 Noreia lächelte. »Gut, dass wir nicht allein sind«, sagte sie leise.
 Nur kurze Zeit später zeigten mir ihre regelmäßigen, tiefen Atemzüge, dass sie eingeschlafen war. Bei mir dauerte es länger. So viel ging mir durch den Kopf.
 Der Großen Mutter sei Dank fühlte ich mich gut. Schon seit einigen Tagen hatte ich den Kaven nicht mehr gesehen. Ich konnte Loglards Gegenwart und seine Zärtlichkeiten wieder genießen. Nur eine Sache bereitete mir große Sorgen. Immer noch roch ich den süßen Trank, den Aonghas mir verabreicht hatte, und erinnerte mich an die Kraft, die der geraubte Lebenssaft spendete. Ich musste daran denken, wie viele Kämpfe anders verlaufen wären, wenn ich das besondere Elixier gehabt hätte. Wie jedes Mal schämte ich mich in Grund und Boden für diesen schrecklichen Gedanken. 
 Unvermittelt spürte ich weiche Lippen, die meinen Nacken küssten. »Schlaf jetzt«, hauchte Loglard in mein Ohr. 
 Mein Bauch kribbelte. Zu gern hätte ich mich umgedreht, um ihn zu küssen, aber ich wollte nicht, dass Noreia aufwachte. 
 »Ich passe auf dich auf«, fügte er hinzu.
 Nun musste ich doch lächeln. »Ich bin die Schwertmeisterin, ich passe auf dich auf«, flüsterte ich. »Und wehe diese Amarach kommt dir zu nahe. Dann hat sie die längste Zeit prachtvolle rote Haare gehabt.«
 »Ich liebe es, wenn du eifersüchtig bist, mein Golddrache.«
 Eine Welle von Leidenschaft und Wärme überrollte mich. Ja, kein Zweifel, auch mein Gefährte wäre jetzt gern mit mir allein gewesen. Glücklich schlief ich ein.
   37. Brutkammern
  
 »Mittlerweile erhalten wir die Lieferungen regelmäßig.« Cathal schlenderte heran. Trotz der erdrückenden Schwüle leuchtete sein knielanges weißes Gewand blütenrein. Kein Schweißtropfen bedeckte die kahle Stirn. In der Hand hielt er ein Päckchen. Amüsiert stellte er fest, dass Aonghas offensichtlich mit der Hitze zu kämpfen hatte, denn der Hochmeister wischte sich immer wieder mit einem Seidentuch über das Gesicht.
 Ein ferner Donner kündigte einen weiteren Regenguss an. Sie standen im Schutz des offenen Kreuzganges. Aonghas gab Cathal mit einem Wink zu verstehen, dass er ihm in seine Gemächer folgen sollte.
 »Ja, die Komtur hat die Morinji gut im Griff. Gerüchten zufolge tragen einige der Creydillad-Statuen ihre Züge.«
 Cathal schnaubte. »Sie will immer geliebt werden, aber das Volk braucht einen Anführer, keine Mutter.«
 Sobald er es ausgesprochen hatte, bereut er seine Worte. Der Grund seines Ärgers war nicht Dorrell, sondern das Kästchen in seiner Hand. Wie gern hätte er es selbst geöffnet. Diener buckelten vor ihnen im Gang. Schwungvoll öffnete Aonghas die Tür, scheuchte den Leibdiener und die Hexe hinaus.
 »Meister!« Die Alte verbeugte sich mit einem Kichern vor Cathal.
 Er knirschte mit den Zähnen. Mit ihr verband ihn eine tiefe Abneigung, denn Wigund hatte sich einst geweigert, einen bestimmten Zaubertrank für ihn zu brauen. Endlich verschwand sie. 
 Aonghas achtete nicht auf das, was zwischen ihnen vorging, sondern setzte sich in den Ohrensessel. Dort nahm er mit einer huldvollen Geste das Päckchen in Empfang. Flink umfassten seine Finger die gegenüberliegenden Ecken des hölzernen Kästchens. Die Behältnisse sahen alle gleich aus. Er senkte den Abwehrzauber, drückte mit Daumen und Zeigefinger auf die Ecken, um die Giftnadeln verschwinden zu lassen. Dabei sprach er die vorgesehenen Worte. Es war ihm offensichtlich egal, dass Cathal ihn genau beobachtete, denn der Zauber, der das Kästchen schützte, war auf Aonghas allein geeicht. Kein anderer konnte sich die Kraft der Fonoren zu eigen machen.
 Auf dem roten Samt lagen dieses Mal gleich zwei Purpurschneckenhäuser, deren Auren in durchdringendem Blau pulsierten.
 »Ah, wie schön!« Aonghas sog hörbar die Luft ein.
 Gier brandete in Cathal auf, unwillkürlich atmete er schneller und trat näher.
 »Mäßigt Euch, Marschall!«, mahnte Aonghas.
 »Natürlich, Hochmeister, verzeiht.« Er schüttelte den Kopf.
 Stumm musste er mitansehen, wie sich Aonghas einen Teil der Fonorenenergie aus dem ersten Schneckenbehältnis einverleibte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit gab der Hochmeister einen kleinen Teil ab.
 Eine Woge ungeheurer Kraft flutete ihn. Beinahe hätte er gestöhnt wie ein Schüler. Er fühlte sich unbezwingbar, kostete das Gefühl bis zum Ende aus. Wie der Hochmeister benötigte er einige Atemzüge, um die Beherrschung wiederzuerlangen. Eine Sklavin reichte erst Aonghas, dann ihm einen Becher mit verdünntem Wein.
 »Creydillad die Große liebt ihre Kinder.« Aonghas seufzte.
 »Wie geht es mit der Armee voran?«, fragte Cathal. Es fiel ihm schwer, die Stimme ruhig zu halten, denn die Lebenskraft der Fonoren wütete immer noch in seinem Inneren. 
 »Ich hoffe, Ihr habt die Verliese instand gesetzt, wie ich es verlangte«, erwiderte Aonghas mit einem wissenden Lächeln.
 »Es ist schon so weit?«
 »Kommt mit! Ihr werdet überrascht sein.«
 Mit weit ausholenden Schritten durchmaß der Hochmeister die langen Gänge, eilte wie ein Jüngling die Treppen hinab. Cathal folgte ihm ebenso leichtfüßig. Die Luft wurde immer stickiger und heißer. Wie zähflüssiger Sirup lastete sie auf ihm. Aonghas erging es sicher genauso. Weder er noch der Hochmagier beachteten die Pförtner, von denen jeder Haltung annahm, als sie vorbeistürmten. Schließlich bedeckte stete Feuchtigkeit die Wände, färbte sie schwarz und grün von Moder und Schimmel. Beinahe wäre Cathal ausgerutscht, so glitschig war der Boden.
 Eine dicke Tür versperrte den weiteren Weg. Bewacht wurde sie nicht nur von zwei Pförtnern, sondern zusätzlich von zwei Kampfmagiern. Auf einen Wink von Aonghas wurde die Tür geöffnet.
 Cathal keuchte kurz auf. Er hatte vergessen, seinen Geruchssinn zu blockieren, was er eilig nachholte. Die Brutkammern stellten immer wieder eine Herausforderung für ihn dar. Mit gemischten Gefühlen folgte er Aonghas.
 So als würde die untergehende Sonne ihre Strahlen ein letztes Mal über Tyr Abath schicken, empfing ihn rötlich-oranges Zwielicht. Die Luft war dermaßen feucht, dass die Seidenkleider fast sofort an ihnen klebten. Cathal dankte Creydillad, dass seine Magie ihn vor dem Übelkeit erregenden, süßlichen Gestank bewahrte. 
 Ein ovaler Raum breitete sich vor ihnen aus mit zehn gleich großen Nischen, alle bestückt mit mannsgroßen Säcken, die von der Decke hingen. Sie glühten von innen heraus, bewegten sich ab und zu. Verbunden waren sie miteinander durch armdicke Stränge, die wie monströse Adern anmuteten. Die gleichen Stränge führten von jedem Sack zur Mitte der Raumdecke, wo ein albtraumhaftes Geschöpf hockte. 
 Mehrere Nächte hatte Cathal vergeblich damit zugebracht, Aonghas von dem Gedanken abzubringen, eines der gefährlichsten Wesen Tiranorgs zu beschwören, einen Dämonenfürsten. Doch Aonghas, im Hochgefühl seiner Stärke, hatte keine Notwendigkeit gesehen, von seinem Vorhaben abzulassen. Damit nicht genug, hatte er vier weitere Dämonenfürsten beschworen, verfügte nun über fünf Afrite, die in der Lage waren, entsetzliche Geschöpfe zu erschaffen, wenn man ihnen nur genügend Lebensenergie lieferte.
 Eine Kreuzung aus Spinne und Krabbe hockte in der Mitte eines Pentagramms an der Decke. Leichenweiß. Im Rhythmus der Atmung pulsierte der fette Körper mal heller, mal dunkler. Unauffällig kontrollierte Cathal die dreifachen Schutzzauber, die er selbst gewoben hatte, um die Pentagramme an Boden und Decke zu sichern. Er überprüfte auch den Rückzugsweg. Erst dann betrachtete er sich die Brutsäcke genauer. Mittlerweile waren sie so groß wie er selbst. Eine Verdopplung in nur einer Woche, er mochte es fast nicht glauben. Um den eisigen Schauder zu verbergen, der seinen gesamten Körper heimsuchte, verschränkte er die Arme.
 Aonghas trat dicht an die erste Reihe von Schutzzaubern heran, sichtbar an den verschiedenfarbigen Glyphen, die matt am Boden leuchteten.
 »Meister.« Eine Stimme, hohl wie aus dem Grab, hallte durch den Raum. Der dazu gehörende Körper besaß nicht nur vier Paar Beine, sondern auch Krabbenarme mit übergroßen Scheren auf jeder Seite. Aus der weißen Rückenpanzerung ragten acht Spitzen nach oben, die rot pulsierten und wie blutige Dolche aussahen. Stielaugen einer Krabbe drehten sich nach links und rechts, um die Besucher zu beäugen. Gleichzeitig saß der Kopf eines Elfen zwischen den vorderen Scheren, ein Totenkopf, aus dessen Mund die Worte kamen. Rot glühten die Augen, das untrügliche Zeichen, dass ein Dämon diesen Körper beherrschte.
 »Gebt mir mehr«, dröhnte die Stimme. Klappernde Scheren wiesen auf einen Käfig, in dem eine bewusstlose Elfe mit zerrissener Kleidung lag.
 »Ich habe dir gesagt, du sollst sparsam mit der Lebensenergie der Frauen umgehen!«, donnerte Aonghas.
 Das Monster zuckte zusammen, denn gerade steckte es mehrere außergewöhnlich schmerzhafte Schläge ein.
 Aonghas ist auf der absoluten Höhe seiner Macht, erkannte Cathal nicht ohne Schrecken.
 In diesem Moment kam Bewegung in die Brutsäcke.
 »Meister!«, warnte Cathal.
 »Gut, die Frau lebt noch. Ihre Restenergie reicht sicher für eine neue Generation«, stellte Aonghas fest.
 »Wie Ihr wisst, sollten diese hier morgen schlüpfen.« Gehorsam verneigte sich der Dämon, indem er den Totenkopf nach unten streckte. 
 Für einen Moment fürchtete Cathal, das Monster würde aus dem Pentagramm springen. Schnell fasste er sich wieder.
 »Morgen schon?«, fragte er.
 »Ja, die Zuführung von Fonorenenergie beschleunigt das Wachstum ungemein.« Aonghas rieb sich die Hände. »Seht her, werter Marschall!«, rief er und öffnete das Kästchen.
 »Ihr wollt ihm doch nicht …« Sicherheitshalber wich er einige Schritte zurück.
 Der Hochmeister war nicht aufzuhalten. Sein Finger verwandelte sich in einen Tentakel, den er in die Muschelöffnung schob. Die Energie sauste daran entlang, Aonghas leitete sie zu dem Dämon weiter. Der wuchs, bis er kaum mehr in das Pentagramm passte. Endlich stoppte Aonghas die Zufuhr.
 »Tu, was man dir befohlen hat!«, grollte er. Dann drehte er sich um.
 »Das Gleiche werdet Ihr nun in den anderen vier Brutstätten machen!«, befahl er Cathal und wandte sich zum Gehen.
 »Meister, Ihr wisst, wie sehr ich gegen dieses Projekt bin.« 
 »Gehorcht!«, war Aonghas‘ einzige Antwort.
 Cathal wusste, dass der Hochmeister sich nun anderen Vergnügungen hingeben würde, denn er verließ beschwingt den Raum. Nur einen Moment später schlüpften zwei vor Angst schlotternde Sumpfelfen durch die Tür und buckelten vor ihm.
 »Bringt der Frau Wasser und etwas zu essen«, befahl Cathal, bevor er in die nächste Brutkammer abbog. 
 Widerwillig machte er sich daran, den Befehl auszuführen, zweigte aber bei jeder Fütterung, wie er es nannte, einen Teil der Fonorenenergie für sich selbst ab. Dazwischen hing er seinem liebsten Tagtraum nach. Was er ändern würde, wenn er Hochmeister der Arsuri wäre. Auf welche Weise er den Orden zu neuen Höhen führen würde. Aber noch war es nicht so weit. Aonghas verfügte dank der Fonorenkraft über schier unermessliche Macht. Cathal musste höllisch aufpassen, durfte keinen Fehler begehen und die Chance nicht verpassen, die ihm Creydillad eines hoffentlich nicht fernen Tages bieten würde. 
 Immer noch mit diesen Gedanken beschäftigt, kehrte er in sein Quartier zurück, das zwar ebenfalls großzügig bemessen war, aber den Luxus von Aonghas‘ Gemächern vermissen ließ. Er orderte Essen und Trinken, widmete sich sodann der Lektüre mehrerer Bände, die er aus Nisz mitgebracht hatte. Seitdem er von der Wasserfrau in der Scheibe wusste, grübelte er darüber, wie die Zwerge es geschafft hatten, sie zu fangen und zu bannen. Außerdem beschäftigte ihn eine faszinierende Frage: Gab es möglicherweise weitere mächtige Wesen im Meer, die er für seine Zwecke einsetzen konnte? Aonghas war mit der Fonorenenergie zufrieden. Er selbst forschte weiter. Vielleicht bot sich ihm eine Möglichkeit, ohne Wissen des Hochmeisters an Lebensenergie zu gelangen, die ihn mächtiger werden ließ als je ein Arsuri vor ihm. 
 Er gönnte sich einen großen Schluck Kaffee und lehnte sich in seinem Sessel zurück, einen der Bände vor sich aufgeschlagen. In seiner Vorstellung sah er sich bereits auf dem erhöhten Sitz Platz nehmen, die Mitglieder des Inneren Zirkels zollten ihm Respekt. Welch ein herrliches Bild.
   38. Das Leben im Meer
  
 So langsam gewöhne ich mich an das Leben im Meer, dachte Dorrell halb amüsiert. Die erste Zeit in Nisz war hart gewesen, viele Male am Tag hatte sie sich vergewissert, dass der Jadebogen noch hielt. War zusammengezuckt, wenn ein großer Fisch- oder Walkörper über sie hinwegschwamm. War zur Sonnenbrücke geeilt, um Coco zu überwachen, obwohl die Schlange ihren Dienst ausgezeichnet versah. Außerdem hatte es einige Zeit gedauert, die Morinji davon zu überzeugen, dass sie über mindestens so viel Magie verfügte wie Cathal. Doch sie hatte es geschafft. 
 Aber – die einsamen Nächte. Überrascht musste sie feststellen, wie sehr ihr Mertas Gesellschaft fehlte. Ihre burschikose Art und dieser glasklare Blick für das Wesentliche, über den die Cérn verfügte. Beinahe wünschte sie, die Kriegerin wäre mit ihr gekommen. Dorrell seufzte auf, erwiderte lächelnd den Gruß eines adligen Paares, das dank ihr nun wieder die herrliche Aussicht über die südlichen Terrassen genießen konnte. Ein schneller Blick zeigte ihr, dass der junge Magier, Kylas Lieblingsschüler, ihr immer noch folgte. Wie tölpelhaft! Sie schürzte die Lippen. Die Arsuri brachten ihren Schülern bereits im ersten Monat bei, wie sie ihre Präsenz ummanteln konnten, um erst dann gesehen zu werden, wenn sie es wollten.
 Sie blieb stehen, so als würde sie sich die neue Statue zu Ehren Creydillads, der Gütigen betrachten, die doch tatsächlich kurze Haare hatte. 
 »Sail~ha~n!«, flüsterte sie, stand im nächsten Moment hinter dem Schüler und tippte ihn leicht auf die Schulter.
 Er stieß einen spitzen Schrei aus, schlug die Hand vor den Mund, wäre beinahe gestolpert.
 »Meisterin, es tut mir leid, ich habe Euch nicht bemerkt«, stotterte er. Sein blasses Gesicht färbte sich rosa.
 »Wir sollten uns unterhalten«, schlug sie vor. »Warum folgst du mir?«
 »Ich … Euch … folgen?« Der Elf schlotterte.
 Dorrell seufzte ergeben, lud ihn mit einer Handbewegung ein, neben ihr auf einer Bank Platz zu nehmen.
 »Du hast sicher jede Menge Schauergeschichten über uns Arsuri gehört«, vermutete sie.
 »Ja … äh … nein! Nun, um der Wahrheit die Ehre zu geben …« Er holte tief Luft, was seiner schmächtigen Brust mehr Raum gab. »Meine Meisterin Kyla, die seit dem plötzlichen Ableben von Meister Uisdèan Hochmagierin ist, hat mich gewarnt – vor Euch, vor Eurer Magie, vor der Art, wie Ihr Kraft sammelt.« Verlegen scharrte er mit den Lederschuhen im Kies.
 »Aha, und wie denkst du darüber?«
 »Ich?« Er sah auf, wohl um sicherzugehen, dass Dorrell auch wirklich an seiner persönlichen Meinung interessiert war.
 »Ja, du.« Dorrell lächelte milde. 
 Es war lange her, dass sie eigene Schüler unterrichtet hatte. Ahearn war einer von ihnen gewesen, und sie war nicht zufrieden mit dem, was der frühere König der Cérn geleistet hatte. Aber dieser Bursche gefiel ihr. Nun, vielleicht bot Creydillad, die Gütige ihr gerade die Chance, einen talentierten jungen Magier zu rekrutieren. Kyla hatte ihn wohl nicht umsonst als Lieblingsschüler erwählt.
 »Ihr seid ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Meister Cathal ist wirklich zum Fürchten, aber Ihr nicht. Auch verfügt Ihr über so viel Macht und Magie, dass wir in Sicherheit leben können. Ich will wissen, wie Ihr das schafft«, platzte er heraus. Dann schlug er sich auf den Mund, weil er zu viel gesagt hatte.
 »Du bist also neugierig. Ich verstehe.« Dorrell lächelte. Der junge Mann gefiel ihr immer besser. »Lord Cathal ist Kampfmagier. Es würde ihn sehr freuen, wenn er erführe, dass er dir Furcht einflößt.« Sie schmunzelte. »Ich hingegen bin Magierin – mit Leib und Seele. Ich will den Elfen helfen, sie unterstützen, ihr Leben sicherer machen. Dazu verleiht Creydillad mir Kraft.«
 »Ihr nehmt fremde Lebensenergie!« 
 Die echte Empörung in seiner Stimme offenbarte seinen Zwiespalt. Wieder schabten die fein gearbeiteten Schuhe in den Kieselsteinen.
 »Alles hat seinen Preis«, entgegnete Dorrell leise. 
 »Man sagt, Ihr nehmt sie auch von den Fonoren«, erwiderte Niall ebenso leise.
 »Ihre Lebensenergie ist ungeheuer stark. Sie hält fast einen Monat, viel länger als jede andere, die ich bisher gekostet habe.« Sie schwieg. Ein schneller Blick zeigte ihr, wie heftig es in Nialls Kopf arbeitete. 
 »Ich habe sie gesehen«, murmelte er nach einigen Atemzügen, »als die Meisterin mit ihnen aufbrach, um nach der d’Elestre-Frau zu suchen. Die Fonoren sehen aus wie Wilde und sie konnten Magier Tavish nicht schützen. Sie haben ihn Euch überlassen und er starb. Dann musste sich meine Meisterin selbst auf den Weg machen.« 
 Er schüttelte den Kopf, die weißblonden Haare sträubten sich. Dorrells Herz machte einen Sprung, hier konnte sie ansetzen. 
 »Wir haben Magier Tavish nicht getötet«, wandte sie vorsichtig ein. »Hochmeister Aonghas und Marschall Cathal haben ihn befragt, denn wir suchen die Scheibe der Ewigkeit, genau wie ihr. Er hatte eine komfortable Unterkunft, genug zu essen und zu trinken.« Wenigstens glaubte er das zum Schluss, fügte Dorrell im Stillen hinzu. Dann sprach sie weiter: »Wir konnten ihn nicht freilassen, denn er hätte uns noch wichtige Informationen liefern können, aber er war unvernünftig, versuchte zu fliehen und kam dabei zu Tode.«
 Wieder ließ sie ihm Zeit, die Neuigkeiten zu verdauen. Der Junge presste die Lippen aufeinander, sein Blick ging in die Ferne. 
 »Mein Großvater starb, als er Nisz gegen die Fonoren verteidigte«, zischte er.
 Dorrell konnte ihr Glück nicht fassen. Doch sie verbarg ihre Freude, ließ den Jungen weiterreden.
 »Er war nur ein einfacher Magier, aber er erfüllte seine Pflicht. Die Fonoren, angeführt von König Tethra, kamen mit all ihren Verbündeten. Sie wollten nicht, dass wir hier leben. Sie sagten, wir würden zu viel jagen, ihnen alles wegnehmen. Der Kampf muss furchtbar gewesen sein.« Er nickte sich selbst zu. »Jeder Magier war für den Schutz eines Teiles des Jadebogens zuständig. Mein Großvater verteidigte seinen Abschnitt bis zuletzt.« Stolz sprach aus jeder seiner Bewegungen. »Doch dann griffen ihn drei Fonoren an. Er hatte keine Chance. Sie erschlugen ihn wie einen gefangenen Fisch. Meine Großmutter erzählt noch heute, dass sie ihn kaum mehr erkannte, so schlimm sah er aus. Sie sind Tiere, mehr nicht!«
 »Es tut mir sehr leid, das zu hören.« Sie tätschelte kurz seine Hand, nahm es als gutes Zeichen, dass er sie nicht wegzog. »Wir prüfen, wem wir die Lebensenergie entziehen«, nahm sie nach einer angemessenen Zeit den Faden wieder auf. »Orks, Trolle und Fonoren sind Feinde der Elfen. Indem wir ihre Kraft nehmen, stärken wir uns und schwächen unserer Feinde.«
 »Das klingt völlig anders als bei Meisterin Kyla«, wandte Niall ein. 
 »Ja, es ist immer das Gleiche.« Dorrell schnaubte. »Sie wollen unseren Schutz, aber sie akzeptieren unseren Glauben und unsere Bräuche nicht. Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen.«
 Sie stand auf und lächelte einigen Kindern zu, die gerade vorbeiliefen. Als sie die Hand hob, stiegen Seifenblasen in die Luft. Jede schillerte in einer anderen Farbe. Als die Blasen zerplatzten, purzelten Süßigkeiten auf die Kinder herab. Die jauchzten und jagten ihnen hinterher. 
 Dorrell nickte Niall freundlich zu. Dann marschierte sie voraus und er folgte ihr.
  
 In ihren Gemächern angelangt, führte sie ihn in einen abgelegenen Raum zu einem kostbaren Schrank aus Ebenholz. Einer Schublade entnahm sie die Schale einer Purpurschnecke. Ihr Finger verwandelte sich in einen Tentakel, der in die Öffnung fuhr. Ein blauer Faden ringelte daraus hervor. Sie zog den Tentakel zurück, der Faden wanderte in ihre Nase, sie atmete tief ein. Ganz bewusst gönnte sie sich immer nur eine kleine Brise, denn sie wollte nicht zu sehr von der Fonorenkraft abhängig werden.
 Dann griff sie nach Nialls Hand. Blitzschnell fuhr der blaue Strahl an ihrem Arm hinab und wechselte zu Nialls Arm. Als er in seiner Nase ankam, bog sich Nialls schmächtiger Körper durch. Ein seliges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, er stöhnte auf. Sie ließ ihm das kostbare Geschenk bis zur Neige. Es dauerte einige Zeit, bis sich der Morinji wieder so weit gefangen hatte, dass er aufrecht stehen konnte.
 »Creydillads Geschenke sind großzügig, nicht wahr?« Dorrell ließ sich auf einen bequemen Sessel fallen, ihr Blick ruhte nun ganz offen auf ihm.
 »Das sind sie in der Tat.« Niall fuhr sich mehrmals über das Gesicht. »Das ist besser, als Caer zu huldigen«, entfuhr es ihm. »Verzeiht«, fügte er rasch hinzu.
 »Nun, manche Magier empfinden das so«, schmunzelte sie, »obwohl man darüber streiten kann.« Abwartend sah sie ihn an.
 »Bitte, lasst mich Euer Schüler sein.«
 »Es ist ein langer und steiniger Weg, mein Freund«, entgegnete Dorrell ernst. »Man muss sich würdig erweisen, Creydillad zu dienen. Es werden Jahre vergehen, bis du selbst in der Lage bist, fremde Energie aufzunehmen. Du wirst sehr hart arbeiten müssen. Bist du dazu bereit?«
 »Ja, das bin ich.«
 »Nun, dann nehme ich dich als meinen Schüler an. Du sollst wissen, dass ich schon lange nicht mehr ausgebildet habe, denn die meisten Adepten waren zu wenig begabt. Du jedoch hast die richtige Einstellung. Ich denke, dass wir beide gut miteinander auskommen werden.« Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Deine Meisterin wird nicht begeistert sein«, gab sie zu bedenken.
 »Sie ist nun Hochmagierin und hat kaum noch Zeit, sich um meine weitere Ausbildung zu kümmern«, erwiderte er ungerührt.
 »Nun, dann hol deine Sachen! Meine Lehrlinge wohnen immer bei mir, damit ich mich ihnen besser widmen kann.«
   39. Ein eisernes Regiment
  
 Das Wetter blieb weiterhin schlecht. Eisschauer und kalter Wind machten das Reiten zur Tortur. Immer wieder mussten sie absteigen und die Pferde führen. Niemand wollte ernsthaft riskieren, dass sich ein Tier verletzte. Loglard hatte zwar einen Wollumhang für seine Gefährtin mitgebracht, aber ihre sonstigen Kleidungsstücke waren nicht für den Winter im Gebirge geeignet. 
 Stirnrunzelnd beobachtete er, wie Esmanté ein weiteres Loch in den Gürtel stanzte, den Mira ihr gegeben hatte, um ihn enger zu schnallen, damit Hose und Schwertgürtel, samt der verschiedenen Beutel, nicht herunterrutschten.
 Die Hauptsache war allerdings, dass Noreia warm eingepackt auf ihrem Pony saß. Vilanga hatte ihr zum Abschied ihre dicken Handschuhe geschenkt. Mira und Téfor erzählten ihr abwechselnd Geschichten, um die Reise zu verkürzen. Fiom wich nicht von ihrer Seite. Er nahm den Schwur, den er gegenüber den Dryaden geleistet hatte, sehr ernst.
 Loglards Gedanken kreisten um die Scheibe der Ewigkeit. Wie hatten die Zwerge es geschafft, ihr so viel Macht zu verleihen? Sie verfügten über Erdmagie, das wusste er. Deren Ausübung stand er eher ablehnend gegenüber, war sie doch untrennbar mit Gestein und den Tiefen der Gebirge verbunden. Er hingegen liebte die Weite des Waldes mit all seinen Bewohnern und die frische Luft. Die Zwerge waren Meister darin, jemanden oder etwas in verschiedenste Behältnisse zu bannen. Lag etwa darin der Schlüssel zum Verständnis der Scheibe? Er musste unbedingt mehr darüber wissen. Bei der Vorstellung, dass die Arsuri das mächtige Artefakt zuerst finden würden, schauderte er. Schon jetzt ängstigte ihn das Ausmaß des Netzwerkes, das sie aufbauten. Ein weiterer Gedanke drängte sich ihm auf. Was, wenn die Arsuri in den Besitz der Scheibe gelangten und er nur an sie herankäme, indem er sich ihnen anschließen würde. Wäre er bereit, alles aufzugeben, sich dem Orden anzubiedern, nur um ihnen die Scheibe abzujagen? Ein eisiger Windstoß riss ihn aus den Gedankenspielen. Er bemerkte, wie sehr sie fror. Sie trug nur halblange Handschuhe, die Fingerspitzen ragten heraus. 
 »Sonst kann ich das Schwert nicht fassen«, hatte sie murrend erklärt. Immer wieder wärmte sie eine Hand unter dem Umhang, ihre Wangen waren rot gefroren, auf der Kapuze sammelte sich Schnee. 
 Sie sah auf und schenkte ihm Lächeln, das durch den grauen Tag und seine klamme Kleidung drang, ihn direkt ins Herz traf und es auftaute. 
 Doch der Schmerz in seinem Inneren blieb. Was hatte sie alles ertragen müssen und lächelte doch, als würden sie einen Sommerausflug in die Berge unternehmen.
 Sie dirigierte Wolkenwind näher an ihn heran und sagte: »Erzähl mir von den Gward. Ich will so viel wie möglich über sie wissen, wenn wir schon durch diese Scheißkälte zu ihnen reiten.«
 »Egk Mort liegt weit im Norden. Die Eherne Zinne, wie sie auch genannt wird, ist nur schwer zugänglich. Sie stammt noch aus dem ersten Krieg gegen die Arsuri und ich fürchte, sie wird sich einem zweiten stellen müssen. Bei den Gward gibt es die Kämpfer und das Volk …«
 »Das Volk?«, unterbrach sie ihn.
 »Ja, ich selbst finde die Bezeichnung Volk für dermaßen begabte Heiler und Magier wie beispielsweise Zerec auch nicht passend, aber diese Einteilung stammte noch aus der Frühzeit der Bruderschaft. Einige Familien schicken schon seit Generationen ihre Söhne zu den Gward, weil sie es damals versprochen haben, andere unterstützen uns mit Gold.«
 »Nur die Söhne?« Sie runzelte die Stirn.
 Wider Willen musste Loglard schmunzeln. »Ja, leider muss ich gestehen, dass die Bruderschaft nur männliche Kämpfer duldet. Zu der Zeit, als sich die Gward formierten, war das eben so üblich. Ich hoffe, dass sie bei dir und vielleicht auch bei Mira eine Ausnahme machen.«
 »Mira!«, rief seine Gefährtin.
 Die Kriegerin drehte sich im Sattel um.
 »Diese Wächter-Gward nehmen nur Männer auf. Hast du Lust denen mal zu zeigen, was eine gute Schwerthand ist?«
 »Aye, worauf du einen lassen kannst!« Mira schlug sich auf ihren Schenkel, ihr Pferd wieherte. »Die nehmen bald gern Frauen auf, das sag‘ ich dir.«
 »Klingt spannend, ihr beiden unter lauter Männern – da bin ich auf jeden Fall dabei und passe auf«, dröhnte Téfor.
 »Einen Scheiß wirst du«, hielt Mira dagegen, »oder bist du mein Vater? Und nicht mal der hat sich jemals drum gekümmert, was ich gemacht hab.«
 Loglard seufzte theatralisch. Er war sich nicht sicher, ob der Prior eine Ausnahme genehmigen würde. Ein weiterer Grund für ihn, Anführer der Gward zu werden.
 »Was willst du tun, wenn wir dort sind?« Esmanté gab nicht auf.
 »Was ich tun will?« Loglard schüttelte den Kopf, sodass einige Strähnen des dunklen Haares vor seine Augen fielen. Er schob sie nach hinten. Schneeflocken rieselten von seiner Kapuze. »Sie verlangen schon seit geraumer Zeit, dass ich die Gward anführe. Du weißt, dass ich mich geweigert habe wegen Noreia und dir. Außerdem schien es mir immer wichtiger, zuerst die Scheibe der Ewigkeit zu finden. Aber Sigrith überzeugte den Prior vom Gegenteil. Du siehst, es gibt Differenzen; vielleicht wird der Empfang etwas kühl ausfallen. Dennoch werden sie uns aufnehmen. Was dann geschieht …« Er breitete die Arme aus. »… müssen wir den Nornen überlassen. Ich wünschte, wir würden in einem anderen Zeitalter leben.« Anklagend warf er eine Hand in den grauen Himmel.
 »Scathach stellt uns genau an den Platz, an den wir gehören«, entgegnete seine Gefährtin gleichmütig. 
 Dafür erntete sie zustimmendes Gemurmel von Mira und Téfor. 
 »Es ist unsere Aufgabe, uns würdig zu erweisen«, fuhr sie fort. Dann drehte sie sich zu ihrer Freundin um und rief: »Hey, Mira, stell dir vor, eine ganze Burg voller Kämpfer!«
 Die Ältere wandte sich ihr wieder zu und wackelte mit den Augenbrauen. »Da kann ich mir schon mal warme Gedanken machen.«
 Loglard grinste unwillkürlich mit. Ausgerechnet jetzt kam ihm ein Aufenthalt beim Orden der Liebesgöttin Caer in den Sinn. Während ihrer Ausbildung hatte Meister Altoud ihn und Amarach dorthin geschickt. Alle zehn Jahre hatte ein Erneuerungsritual stattgefunden, das eine Woche dauerte. Tage, die er im Liebestaumel mit ihr verbracht hatte. Er sah hoch und begegnete dem Blick seiner Gefährtin. Wenn das nur gut ging! Esmanté war ziemlich eifersüchtig und Amarach noch immer an ihm interessiert. Das hatte sie neulich beim Tanz angedeutet.
 »Ein Goldstück für deine Gedanken«, bot er ihr an, um sich abzulenken.
 Es tat ihm fast körperlich weh, zu sehen, wie blass sie war. Die Zeit in Gefangenschaft hatte tiefe Spuren hinterlassen. Gerade jetzt, da sie lächelte, hob sich eine Falte um ihren Mundwinkel, die es vorher nicht gegeben hatte. Er dankte Mabon, dem großen Gott des Heilens, für ihre schnelle Genesung, auch wenn er wusste, dass sie noch hin und wieder unter Halluzinationen litt. Dann bat sie um das Kraut, das er in der Tasche aufbewahrte.
 »Ich überlege gerade, was deine wahren Pläne sind«, entgegnete sie leise, sodass die Gefährten es nicht hören konnten.
 Schuldbewusst zuckte er zusammen. Sie verfügte über eine gute Beobachtungsgabe, erkannte schnell Zusammenhänge und war Meister darin, eins und eins zusammenzuzählen. Vermutete sie etwa, dass er an Amarach gedacht hatte? 
 Da er nicht antwortete, fuhr sie fort: »Du willst die Scheibe unbedingt, weil du der Meinung bist, dass sie den Arsuri auf keinen Fall in die Hände fallen darf. Bisher hast du auch keine Möglichkeit gefunden, die Bindung an uns d’Elestre-Frauen zu lösen. Und du denkst, wenn du bloß bei den Gward herumsitzt und Däumchen drehst, wird die Scheibe bestimmt vorher von den Arsuri gefunden. Ich glaube, nur die Sorge um Noreia und mich hält dich davon ab, dich zum Schein den Arsuri anzuschließen.«
 Loglard zügelte Morgenröte. War das möglich? Sie las in ihm wie in einem aufgeschlagenen Buch.
 »Denkst du, ich bin blöd?«, fuhr sie leise fort und zog die Stirn in Falten. »Nur, weil wir öfter mal feiern und saufen, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht kapiere, was um mich herum passiert.«
 Er zwang sich, ruhig weiter zu atmen. »Nein, natürlich glaube ich das nicht. Ich habe mich in dich verliebt, weil du so schön bist wie Caer und durfte sehr bald zu meiner Freude feststellen, dass sich unter den wundervollsten Haaren, die ich je im Leben gesehen habe, ein wacher Verstand befindet.«
 Sie deutete eine Verbeugung an, aber auf ihrem Gesicht lag ein wachsamer Ausdruck. 
 »Ich gebe zu, dass ich ab und zu mit dem Gedanken spiele, mich bei den Arsuri einzuschleusen.«
 Sie öffnete den Mund, doch er kam ihr zuvor.
 »Bis jetzt ist es nur eine Idee. Einer der Anführer der Gward hält gar nichts davon. Doch ich sage dir, bevor die Arsuri dich noch einmal erwischen oder – ich mag gar nicht daran denken – Noreia, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um euch zu schützen. Sollte das bedeuten, zum Schein mit ihnen zu paktieren, werde ich es machen.«
 »Das ist viel zu gefährlich!«, brauste sie auf. »Ich habe am eigenen Leib diese scheiß Schleier-des-Glücks-Sache erlebt. Man weiß nicht mehr, was Wirklichkeit ist und was nicht. Selbst jetzt, nach all den Tagen, erinnere ich mich nicht genau daran, was ich Aonghas alles verraten habe. Verdammt!« Sie schlug mit der Faust auf den Sattelknauf und Wolkenwind wieherte entrüstet. »Tut mir leid, mein Schatz.« Sie tätschelte seine Mähne. 
 »Wir müssen uns jetzt nicht darüber unterhalten«, versuchte Loglard den Streit zu schlichten. 
 »Versprich mir, dass du nicht zu ihnen gehen wirst!«, verlangte sie und zügelte ihr Pferd.
 »Das kann ich nicht und du weißt das«, hielt Loglard dagegen. »Auch du würdest alles tun, um uns zu schützen. Streite es nicht ab! Und ja, ich denke, für unser aller Überleben ist es wichtig, die Scheibe zu finden. Die Arsuri gieren nach Lebensenergie, denn sie sind davon abhängig. Sie können sich gar nicht mehr vorstellen, anders zu leben. Das ist ihr Schwachpunkt. Ich könnte mich ihnen anbiedern, denn sie haben mich abgesetzt und erwarten wahrscheinlich, dass ich angekrochen komme. Macht und fremde Lebensenergie, davon können die Arsuri nicht genug bekommen. Für sie ist es logisch, dass ich jetzt, wo ich meine Macht verloren habe, einen Weg suche, um sie wiederzuerlangen. Da kann ich ansetzen.«
 Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass alle angehalten hatten. Bei den Göttern, er war so zornig geworden, dass er es gar nicht bemerkt hatte.
 »Sie werden dich töten«, versetzte seine Gefährtin kalt. »Und bedenke eines: Du sprichst von der Gier der Arsuri, aber auch du willst die Scheibe, wenn auch aus anderen Gründen. Jede Gier macht dich berechenbar und erpressbar. Vergiss das nie!« 
 Nach einem letzten wütenden Blick trieb sie Wolkenwind an. Blicke wurden gewechselt, dann trabten alle weiter. Pert gab Loglard mit einer Geste zu verstehen, dass er den Schluss bilden würde.
  
 Den Rest des Tages ritten sie mehr oder weniger schweigend durch eine immer karger werdende Landschaft. Die Sonne versank schnell hinter den hohen Gipfeln. Sie verkrochen sich wie schon am Tag zuvor unter einem Felsen, wo Loglard eine schützende Hülle wob.
 »Hör mir zu!« Er nahm Esmanté in den Arm und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich sage nicht, dass ich es tue. Es ist nur eine Möglichkeit, die ich nicht von vornherein ausschließen darf. Verstehst du?«
 Seine Geliebte senkte den Kopf, atmete tief ein, nickte schließlich: »Das Schlimmste ist, dass ich an deiner Stelle wahrscheinlich das Gleiche tun würde.«
 Sie drehte sich in seiner Umarmung und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Hungrig erwiderte er ihn, presste sie an sich, versteckte den Kopf in ihren Haaren. Erst als Mary zum Essen rief, löste er sich von ihr.
 »Hoffentlich erreichen wir morgen das Dorf«, meinte die Wichtelin, als sie die dampfende Suppe aus dem großen Topf schöpfte. »Versteht mich nicht falsch, aber meine Vorräte reichen nicht endlos, und gewisse Personen …« Ihre Augen blieben an Fiom hängen, der in Windeseile die Suppe löffelte. »… essen so viel, als wären sie mindestens doppelt so groß.«
 »Ich muss Noreia beschützen«, rechtfertigte sich der Junge, »das kostet Kraft.« Mit bittendem Gesichtsausdruck hielt er ihr die leere Schüssel hin.
 »Ich habe sowieso keinen Hunger.« Esmanté erhob sich.
 Doch sie hatte nicht mit Mary gerechnet, die im nächsten Moment vor ihr in der Luft hing, die Arme in die Seite stemmte und blaffte: »Das wäre ja noch schöner. Nur weil der Junge da frisst wie ein Scheunendrescher, wollt Ihr verzichten? Nein, nein, ihr müsst richtig gesund werden. Macht mir nichts vor.« Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Ihr habt immer wieder Halluzinationen, nicht wahr? Das Krötengift bekommt man nicht so leicht aus dem Körper. Man muss ordentlich essen und trinken, außerdem ausreichend schlafen.« Sie nickte nachdrücklich. 
 Erst als Esmanté ergeben an ihren Platz zurücktrottete und sich setzte, war die Wichtelin zufrieden. Mary schöpfte Suppe für sie und beobachtete genau, wie viel sie aß.
 »Da seht Ihr es.« John saß auf einem der untersten Äste und paffte eine Pfeife. »Mein Weib führt ein eisernes Regiment und wehe, jemand lehnt sich dagegen auf.« 
 Die braunen Augen des Wichtels funkelten vor Vergnügen. Auch Elenor, die ihrer Mutter half, die Schüsseln einzusammeln, gluckste.
 »Ja, ja, mach nur deinen Mund auf, aber es kommt nichts Gescheites heraus«, grummelte Mary. »Einer muss die Hosen anhaben und zwar jemand, der sich auskennt. Willst du behaupten, dass du dich auskennst? Ha! Der leichteste Weg ist für dich doch immer die beste Wahl.«
 »Es ist Winter, sie haben das Kind dabei und die Königin ist nicht richtig angezogen«, rechtfertigte sich John.
 Bei dem Wort Königin fuhr Esmanté hoch, doch John polterte weiter und sie konnte nichts sagen. 
 »Ja, es ist der einfachste Weg. Dort haben sie es warm und die Lady de Lenn hat hoffentlich auch etwas zum Anziehen. Nur, weil sie keine Wichtel mag, heißt das noch lange nicht, dass sie schlecht ist, oder?«
 Er baute sich vor seiner Gefährtin auf, die Arme in die Seiten gestemmt, sodass das Wams hochrutschte und ein gut gefütterter Bauch hervorlugte. Mary zog die Augenbrauen hoch und schwieg so demonstrativ, dass Loglard sich genötigt fühlte, nachzufragen.
 »Amarach mag keine Wichtel?«
 »Uns wurde gesagt, dass die Lady de Lenn Euch aufnehmen wird, denn das Gastrecht bedeutet ihr viel. Aber mit Wichteln will sie nichts zu tun haben.«
 Loglard starrte Mary an. Es musste sich um ein Missverständnis handeln. Wenn Wichtel ihre Hilfe anboten, war das eine große Ehre, die man immer annahm. Er konnte sich keinen Grund vorstellen, warum Amarach gegen diesen Brauch verstoßen sollte.
 »Vielleicht hat sie ihre eigenen Wichtel«, mutmaßte er schließlich.
 Mary zuckte mit den Schultern. »Ich dränge mich natürlich niemandem auf, wenn Ihr versteht, was ich meine. Ein paar Tage ohne Arbeit sind auch ganz schön.«
 Loglard sah zu Esmanté. 
 »Vielleicht stimmt etwas nicht mit deiner verehrten Magierkollegin«, kommentierte sie mit gekräuselten Lippen.
 »Wir sollten schlafen gehen. Wer hält heute Wache?«, fragte er in dem Versuch, von dem Thema abzulenken.
 »Pert und meine Wenigkeit«, erklärte Eobar und erhob sich schwerfällig. »Diese Schweinekälte steckt einem wirklich in den Knochen.«
 »Ab morgen trainieren wir wieder«, versetzte Esmanté hart. »Sonst vergisst du noch alles, was du jemals gelernt hast. Dann können wir wieder von vorn anfangen.«
 »Ich hoffe, es ist warm bei der Magierin. Und wenn sie hübsch ist, wer weiß …« Téfor grinste und legte sich zurück.
 »Vergiss es, mein Lieber.« Mira stieß ihn in die Seite. »Du bist schön brav und machst keine Schwierigkeiten.«
 »Seit wann bist du für ihn zuständig?«, wollte Esmanté wissen. Doch Mira winkte nur ab.
   40. Fünf Arten von Feuer
  
 Cathal verließ das Gebäude, das die Wachen als Brutkammer bezeichneten. Um ganz sicher zu gehen, blieb Merta noch hundert Atemzüge lang hinter der Mauer liegen. Wie sie schon des Öfteren schmerzhaft hatte feststellen müssen, verfügte der Marschall über ein sehr gutes Gehör und eine noch schnellere Hand. Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft dieser Hundsfott sie geschlagen hatte. Doch nicht nur sie war in den zweifelhaften Genuss seiner Züchtigung gekommen. Mehrere Kampfmagier standen auf seiner Liste ganz oben. Merta kräuselte die Lippen. Kämpfer und gleichzeitig Magier – welche Überraschungen hielt Scathach die Große noch für sie bereit? 
 Wie man ihr versichert hatte, verließen kurz nach Cathal auch die beiden Kampfmagier die Brutkammer. Während des Wachwechsels waren die Pförtner demnach allein.
 Trotz der Warnungen wollte Merta endlich wissen, was hier vor sich ging. Vielleicht hätte Dorrell es ihr gesagt. Zu ihrem Leidwesen war die Magierin abberufen worden. Es war nicht Liebe, was sie füreinander empfanden, aber sie hatten sich gut verstanden und von Treffen zu Treffen war die Magierin gesprächiger geworden. Dorrell verabscheute Cathal genauso sehr wie sie selbst, hatte Merta aber vor ihm gewarnt. Nach Aonghas war er der beste und stärkste Kampfmagier in den Reihen der Arsuri. Mit ihm war nicht zu spaßen. An ihrem letzten gemeinsamen Abend hatte Dorrell sich zu einer Äußerung hinreißen lassen, die Merta aufhorchen ließ. 
 Die Arsuri hatten Esmanté gefangen und einer Art Befragung unterzogen, die sie Schleier des Glücks nannten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Doch ihre Nichte hatte fliehen können. Dorrell war mehr als ärgerlich darüber gewesen und gab den beiden ranghöchsten Magiern die Schuld daran. Das Ganze bedeutete im Umkehrschluss natürlich, dass Esmanté nicht mit den Arsuri zusammenarbeiten wollte, was Merta mehr als nachdenklich stimmte.
 Ja, und mit dem Abschied von Dorrell hatte der Aderlass begonnen. Merta schnaubte. Immer wieder war Cathal mit einem Heiler aufgetaucht, um ihr Blut abzunehmen, natürlich ohne ihr zu verraten, wofür er ihren Lebenssaft benötigte. Nun, es wurde Zeit, dass sie hinter ein paar von seinen Geheimnissen kam. 
 Die Dämmerung ging in Dunkelheit über. Erst jetzt erhob sie sich. Ihr Bein schmerzte in dieser heißen, feuchten Gegend. Obwohl heute schon mehrere Regengüsse heruntergeprasselt waren, kündete eine dunkle Wolkenwand, die sich brutal vor den Mond schob, neue Feuchtigkeit an.
 Sie hob die beiden Säcke hoch, in denen sich etwas bewegte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis der Kampfmagier, der ebenfalls unter Cathals aufbrausendem Wesen litt, ihr von der Schwäche der Tempelwächter erzählte: Sie liebten Obst. So furchterregend sie auch aussahen, und obwohl sie so manchen Gefangenen zur Abschreckung vor den anderen zerrissen, konnten sie frischem Obst nicht widerstehen! 
 Merta straffte sich, verdrängte den Gedanken an das pochende Bein. Trotz mehrfacher Bitten war Aonghas nicht bereit gewesen, ihr die Schmerzen zu nehmen. »Erst nachdem Ihr den vereinbarten Dienst absolviert habt«, war seine Antwort gewesen. 
 Sie eilte die Treppen des Gebäudes hinauf. Wie überall, so empfing sie auch hier auf der rechten Seite das freundliche und auf der linken das wütende Gesicht der Göttin. Sie schauderte, richtete eine stumme Bitte an Scathach und betrat die kahle Halle.
 Ein einzelner Feuerkorb spendete ein wenig Licht. Doch sie musste nicht lange suchen. Nur eine Treppe führte von dem Raum nach unten. Die drückend heiße Feuchtigkeit nahm mit jeder Stufe zu, ebenso der Gestank. Merta blieb einen Moment stehen und bekämpfte den Würgereiz, der schier übermächtig war. Was bei allen Göttern bewahrten die vermaledeiten Magier hier unten auf? Es roch, als würden Hunderte von Leichen in der Sonne verwesen. Schließlich band sie sich ihr Schweißtuch über Nase und Mund. Dann schlich sie weiter. Die Treppe endete in einem kleinen Raum, von dem fünf Gänge wegführten. Vor jeder Abzweigung saßen zwei Tempelwächter. Obwohl sie gekleidet war wie alle Bewohner von Tyr Abath, knurrten die Pförtner bei ihrer Ankunft. Jeweils einer von ihnen richtete sich zu seiner vollen Größe von zehn Fuß auf. 
 »Ist schon gut.« Auch wenn Merta nicht sicher war, ob die Tempelwächter sie verstanden, redete sie ruhig weiter. »Cathal schickt mich. Ihr wisst schon, der Marschall.«
 Selbstbewusst lief sie zu einem der Gänge. Drohend trat ihr ein Pförtner in den Weg.
 »Ihr verlangt Euren Wegzoll. Hab ich recht?«
 Sie öffnete den Sack und schüttete ihm den Inhalt vor die Füße. Das Obst fiel heraus, fünf Ratten verließen ihr Gefängnis. In die Kerle kam Bewegung. Mit freudigem Jaulen stürzten sie sich auf die Leckerbissen. Krallenhände packten die Ratten, die quiekend um ihr Leben rannten.
 »Viel Spaß«, wünschte Merta und hastete in einen der Gänge. 
 Spärliche Fackeln wiesen ihr den Weg. Eine große Gestalt kam ihr entgegen. 
 Gut, dass ich vorgesorgt habe, sagte sie sich und öffnete den kleineren Beutel. Die knurrende Silhouette eines weiteren Tempelwächters versperrte ihr die Sicht.
 »Hier, nur für dich, mein Lieber.«
 Sie schüttelte den Beutel, die quiekende Ratte fiel ihm direkt auf die klobigen Füße und nahm Reißaus. Zu Mertas Erleichterung folgte er dem Vieh, ohne sich weiter um sie zu kümmern.
 »Puh!« Sie fuhr sich über den Zopf, ihre Hand lag am Schwertknauf.
 Vor ihr befand sich eine Tür. Sie drückte die Klinke, obwohl der Gestank noch zunahm. Rötliches Licht empfing sie. Merta war sicher, in einem der finstersten Winkel der Anderswelt gelandet zu sein. Über ihr an der Decke hing das hässlichste Geschöpf, das sie je gesehen hatte, in einem hellen Gespinst. Der leichenhaft weiße Körper pulsierte im Rhythmus eines Herzschlages. Dicke, weiße Stränge liefen wie Spinnweben durch den gesamten Raum. Riesige Brutbeutel hingen in Nischen von der Decke, wurden offensichtlich über diese Stränge ernährt. Was zum dreimal verfluchten Henker war das?
 Sie zog das Schwert, betrat vorsichtig den Raum, achtete darauf, keiner der Glyphen am Boden zu nahe zu kommen. Magierwerk – kein Zweifel. Sie trat an einen der Brutbeutel heran, schreckte sogleich wieder zurück. Eine Krallenhand schlug von innen gegen die rosa gefärbte Wand. Der Beutel wackelte bedenklich.
 »Hilfe«, flüsterte eine zittrige Stimme.
 Merta schrak zusammen. Zuerst dachte sie, das Spinnenwesen hätte gesprochen. Wie sie nun mit Schrecken erkannte, saß zwischen den Stielaugen einer Krabbe ein Leichenschädel, dessen blutrote Augen sie anstarrten.
 »Bitte«, drang es erneut zu ihr, gefolgt von einem heiseren Husten.
 Sie schlängelte sich zwischen den Brutsäcken hindurch, hüpfte beiseite, als ein Fuß von innen gegen die Beutelwand donnerte und alle Säcke bebten.
 Dann – erschrak sie fast zu Tode. Vor ihr in einer Zelle lag eine Sumpfelfe, ausgemergelt und bleich. Getrocknetes Blut bedeckte Arme und Beine. Sie hatte die Hände auf ihren Bauch gelegt und hob sie nun zu einer flehentlichen Geste. Da bemerkte Merta das Loch in ihrem Unterleib, aus dem Blut sickerte.
 »Sie gehört mir«, dröhnte es jetzt durch den Raum. 
 In die Spinne kam Bewegung. Mit atemberaubender Geschwindigkeit rannte das Vieh an den Strängen entlang. Merta taumelte rückwärts, stieß gegen einen Sack, wich vor einem Schlag aus dem Inneren zurück, der eine erhebliche Delle hinterließ. Hektisch suchte sie nach dem Ausgang. Dort! Sie hechtete hinaus, sah nur noch, wie das schreckliche Vieh vor einer grell grünen Linie haltmachte, die quer über dem Raum aufflammte. Hektisch flitzte es hin und her, überprüfte offensichtlich die Begrenzung.
 Schauerliches Geheul füllte den engen Gang. Merta drehte sich um und stob davon. Im Kellerraum empfing sie ein wahres Chaos aus zertretenem Obst und den Überresten der Ratten. Die Pförtner waren damit beschäftigt, sich über weitere Nager herzumachen. Merta flog mehr, als dass sie rannte, die Treppen hinauf. 
 Keuchend blieb sie schließlich stehen, krümmte sich, schnappte nach Luft. Sie stolperte weiter, denn sie wollte nicht in unmittelbarer Nähe der Brutkammer gesehen werden. Scathach sei dank erreichte sie die Mauer und ließ sich danebenfallen. Regen prasselte auf sie nieder. Doch im Gegensatz zu dem in ihrer Heimat war dieser schwer und warm. Binnen Kurzem war sie völlig durchnässt und doch nicht sicher, ob sich der ekelerregend süße Geruch jemals wieder abwaschen ließ. Hinter ihr nahm der Lärm zu. Geschrei hob an, durchsetzt von schauerlichen Lauten, die sie nie zuvor gehört hatte. 
 Wie gern wäre sie liegen geblieben. Hätte sich in irgendeinem Loch verkrochen, um nie mehr an das zu denken, was sie in der Kammer gesehen hatte. Merta würgte. Das war scheußlicher als alles, was sie je erlebt hatte. Diese Magier waren keine Elfen, sondern Monster. Auch wenn sie nicht alles verstand, was dort unten vor sich ging. In den Brutkammern entstanden Ungeheuer, Scheusale, gegen die ihre Landsleute, allen voran Esmanté, würden kämpfen müssen. Und Merta wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. 
 Nur eine Sache begriff sie glasklar. Sie musste von hier verschwinden, ihre Nichte und den Hohen Lord suchen, ihnen berichten, was vorging. Und das musste schnell geschehen. Rufe, Befehle und vereinzelte Schmerzensschreie wurden lauter. Dazwischen brüllten Wesen, denen sie niemals begegnen wollte. Es schien, als wäre ganz Tyr Abath auf den Beinen. 
 Ständig nach allen Seiten sichernd, rannte sie zu ihrer Unterkunft zurück. Blieb vor dem Eingang stehen, beruhigte ihren Atem und öffnete vorsichtig die Tür. Glücklicherweise war ihre Kammer leer. Eilig stopfte sie die wichtigsten Sachen in ihre Satteltasche, schnallte das Schwert um und hielt inne. Wieder schüttelte sie sich bei dem Gedanken an den Dämon. Das Bild der Brutsäcke würde sie wohl noch viele Jahre in ihren Träumen verfolgen. Aber jetzt war nicht die Zeit, lange darüber nachzudenken. Es kam nur darauf an, aus dieser von allen Göttern verfluchten Stadt zu fliehen und die Cérn zu warnen. Leider gab es niemanden, den sie um Hilfe bitten konnte, nichts als Sumpf im Umkreis vieler Meilen. Andererseits hatte sie sich den Weg sehr genau eingeprägt. Sie war ja keine Anfängerin.
 »Große Scathach, ich bitte um deinen Beistand, auch wenn ich Deiner nicht würdig bin«, betete sie leise, während sie den Umhang anlegte.
 Die Stallungen befanden sich am entgegengesetzten Ende von Tyr Abath. Jetzt war guter Rat teuer. Wie sollte sie ungesehen durch die engen Gassen der verwinkelten Tempelanlage kommen?
 Rufe hallten durch die Nacht, wurden von Befehlen beantwortet und vom durchdringenden Geheul der Pförtner, das eher einem irren Lachen glich, übertönt.
 Verdammt! Das ging schneller, als sie erwartet hatte. Halt! Die Pfeife durfte sie nicht vergessen. Als Merta sie in die Tasche steckte, kam ihr eine Idee. Mit fliegenden Händen kramte sie nach den Holzsplittern, mit denen sie üblicherweise die Pfeife entzündete. Dann kletterte sie aus dem Fenster. Zur Tür hinauszugehen, erschien ihr zu riskant.
 Draußen duckte sie sich sofort unter einen Busch, sondierte die Lage. Befehle bellten durch die Nacht. Rufe hallten von den Hauswänden wider. Fackeln rissen geisterhaft Bäume, Hauswände und Statuen aus der Dunkelheit. Und da! Cathal schoss magisches Licht in den Himmel, das den Hauptplatz taghell erleuchtete.
 Wie sehr wünschte sich Merta in diesem Moment, selbst über Magie zu verfügen. Vielleicht hätte sie Cathals Rat annehmen und ein paar grundlegende Zauber lernen sollen. Dazu war es jetzt zu spät. Sie huschte in den Schatten einer Statue der Schlangengöttin. Tatsächlich scheuchte Cathal die Wachen in Richtung ihrer Unterkunft. Das gab ihr die Gelegenheit, näher an die Brutkammer heranzurücken, wohlgemerkt von der hinteren Seite, was beinhaltete, dass sie einen seichten Kanal durchwaten musste. Sie hielt die Luft an, hoffte, dass keine der verfluchten Schlangen darin schwamm. 
 Sie hatte Glück. Zwar versank sie bis zu den Unterschenkeln im Schlamm, aber sie gelangte ohne Weiteres an das Mauerwerk heran. Die Dächer waren wie viele Bauten in Tyr Abath, die keinem sakralen Zweck dienten, mit Stroh gedeckt. Es handelte sich um ein zweistöckiges Gebäude, aber: Im Werfen war ich immer schon gut, dachte Merta entschlossen. Schwärme von Mücken fielen über sie her, die sie heroisch ignorierte. Schnell holte sie den Feuerstein aus der Satteltasche. Sie hörte die Stimme ihres Ausbilders: Feuer kann auf viele Arten für den Kampf genutzt werden. 
 Und ich werde die erste Art nutzen: Die Soldaten in ihrem eigenen Lager verbrennen, sagte sich Merta. 
 Tatsächlich flog bereits beim zweiten Versuch ein Funke und entzündete den Zunderspan. Das wertete sie als gutes Zeichen, warf einen Span durch das geöffnete Fenster, entzündete sofort einen weiteren und nahm sich das nächste Fenster vor. Schließlich robbte sie um die Ecke, sah nur einen Tempelwächter, hielt den letzten glimmenden Span an eine kleine Tür, die für die Diener gedacht war. Vor der hohen Feuchtigkeit durch ein Vordach geschützt, brannte die alte, rissige Tür fast sofort. 
 Zufrieden kroch Merta weiter, richtete sich erst im Schutz eines Schuppens auf, hastete von Schatten zu Schatten immer näher an die Stallungen heran. Den allerletzten Span hatte sie sich aufgehoben. Sie hoffte, dass die Diener die Pferde rechtzeitig herausholen würden, aber sie brauchte ein möglichst großes Chaos, um zu fliehen. Niemand war zu sehen, sie schlüpfte durch die große Tür, rief leise nach Sturmwind, hörte ein Wiehern als Antwort von ganz hinten im Stall. 
 Vorsichtig schlich sie weiter, sicherte nach allen Seiten mit gezogenem Schwert. Nur diesem Misstrauen war es zu verdanken, dass sie die beiden Wachen rechtzeitig bemerkte. Ihr Hengst schnaubte ungeduldig. Ein lauter Atemzug verriet ihr, dass sie nicht allein war. Zu ihrem Glück handelte es sich aber nur um Elfenwachen. Keine Kampfmagier und keine Pförtner, wie ein schneller Blick um die Kante der letzten Pferdebox zeigte. 
 Sie ließ die Tasche leise zu Boden gleiten. Das Schwert lag bereits in ihrer Hand, sie lockerte das Handgelenk. Kurz überlegte sie, ob sie die Klinge durch die Spalten des dünnen Holzverschlages treiben sollte. Doch die Ehre hielt sie davon ab. Es waren einfache Wachen, kein Grund, sie hinterrücks zu erstechen. Also sprang sie vor, blockte mit Leichtigkeit die Klinge der ersten Wache ab, während gleichzeitig ihre linke Faust in das überraschte Gesicht donnerte. Mit einem Brüllen hielt sich der Mann die gebrochene Nase. Währenddessen griff die zweite Wache gar nicht ungeschickt an. Merta duckte sich gerade noch rechtzeitig unter seinem Angriff weg und rammte ihre Schulter von unten gegen seine Rippen. Ein Knacken und wütendes Knurren verrieten ihr, dass sie getroffen hatte. Doch die erste Wache griff erneut an. Ihre Klingen trafen klirrend aufeinander. Merta parierte, wich zurück. Ein überhebliches Grinsen breitete sich auf dem blutigen Gesicht ihres Gegners aus. 
 »Zu früh gefreut, mein Freund«, fauchte Merta und sprang nach vorn. 
 Der Mann wollte noch die Klinge heben, doch da trieb sie ihr Schwert bereits tief in seinen Bauch. Mit einem Gurgeln brach er zusammen.
 Der Hengst wieherte ungeduldig, weil sie ihn noch nicht begrüßt hatte. Mit fliegenden Fingern band ihn Merta los. Schon drang Rauch auch bis zu ihrer Ecke. Es wurde höchste Zeit, zu verschwinden.
 »Die d’Elestre-Frauen sind wahrhaftig eine Plage!«
 Merta traute ihren Ohren nicht. Langsam drehte sie sich um. Mit einem gehässigen Grinsen im Gesicht stand Cathal vor ihr, neben ihm sein Lieblingsschüler Baird. Beide hielten die Hände erhoben, zwischen denen des Marschalls waberte ein blau gleißendes Gespinst.
 »Ich kann mich nicht erinnern, eine Gefangene zu sein«, trumpfte Merta auf. »Zwar habe ich mich zum Dienst verpflichtet, aber Ihr könnt mich nicht hier festhalten. Es brennt überall, falls es Euch entgangen ist.«
 Sie nahm die Zügel enger. Ihr Hengst schnaubte unruhig, seine Ohren drehten sich beständig, auch er roch den Rauch.
 »Wer hat denn das Feuer gelegt? Wer war in den Brutkammern und hat durch sein unerlaubtes Eindringen die ganze Stadt gefährdet?« 
 Mit jeder Frage kam Cathal einen Schritt näher und zog das Gespinst ein wenig weiter auseinander.
 »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, spielte Merta auf Zeit. 
 Lebhaft konnte sie sich vorstellen, wie sie in diesem magischen Gefängnis stecken würde, das Cathal gerade wob. Hilflos. Cathal würde sie dem Dämon zum Fraß vorwerfen. Und sie wusste nicht, ob sie nach einem solchen Tod in die Anderswelt gelangen konnte, zu Scathach. Auf keinen Fall würde sie sich freiwillig ergeben.
 »Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um die Dämonen erneut zu bannen. Durch das Feuer wären sie beinahe entwischt, die gefährlichsten Dämonen, die Tiranorg je gesehen hat«, fügte er eisig hinzu. 
 Das blaue Gespinst war nun fast so groß wie Merta. Ihr Herz klopfte wild. Die Kehle wurde ihr eng. Sie musste weg. Hinter Cathal und Baird verdichtete sich der Rauch. Erste Schwaden kratzten in ihrem Hals, als die Flammen gierig an den Stallwänden leckten. Etwa drei Schritte links von ihr entdeckte sie eine kleine Tür, dafür vorgesehen, Futtersäcke hereinzuschleppen. Das war ihre Chance.
 »Ich habe kein Feuer gelegt«, beharrte Merta. 
 In einer Bewegung ließ sie die Zügel frei, schlug ihrem Pferd kräftig gegen die Flanken und sprang zur Seite. Sturmwind wieherte, stieg direkt vor Cathal hoch. Sie sah noch, wie dieser schützend die Arme hob, da lag ihre Hand bereits auf der Klinke. Sie riss die Tür auf, sog gierig die frische Luft ein.
 Plötzlich durchfuhr ein fürchterlicher Schmerz ihren Körper. Es fühlte sich an wie die Lanze einer Ork. Sie keuchte auf, versuchte trotzdem weiterzugehen. Ein weiterer Feuerstoß erreichte sie. Ihre Füße verweigerten endgültig den Dienst. Hart schlug sie am Boden auf. Jeder Atemzug fühlte sich wie Feuer an. Es gab keine Stelle an ihr, die nicht schmerzte. Wimmernd öffnete sie die Augen.
 Baird stand vor ihr mit schreckgeweiteten Augen, nur um im nächsten Augenblick von Cathal zurückgerissen zu werden. Seine Stirn zierte ein blauer Fleck, seine Augen sprühten vor Zorn.
 »Was hast du getan?«, brüllte er.
 Sein Schüler zitterte. »Sie wollte fliehen und Ihr wart verletzt, Meister.«
 Es dauerte einen Moment, bis Merta begriff. Und obwohl jeder Atemzug eine Qual war und feuerrote Lanzen durch ihren Körper jagten, lächelte sie.
 »Ich bin frei«, hauchte sie, bevor kühlende Dunkelheit ihren Schmerzen endgültig ein Ende bereitete.
   41. Die Jagd
  
 Er ist ein gelehriger Schüler, in mehr als einer Hinsicht, dachte Dorrell verschmitzt. Sie saß am Schreibtisch und machte eine weitere Lieferung an Aonghas fertig. 
 Ihr gegenüber hockte Niall am Boden, die Wangen gerötet. So sehr bemühte er sich, den Seve~l-Zauber zu weben. Die letzten Wochen waren wie im Flug vergangen. Dank Nialls Ortskenntnis hatte sie auch die letzten Winkel von Nisz kennengelernt. Nur einmal war es zu einer unschönen Begegnung mit Kyla gekommen. Sie hatte Dorrell spätabends aufgesucht und angeklagt, ihren Schüler rekrutiert zu haben, gegen ihren Willen. Doch Dorrell war unbeeindruckt geblieben. Ihr war der anerkennende Blick des jungen Elfen nicht entgangen, als sie sich für ihn eingesetzt hatte. Seine Dankbarkeit war rührend gewesen. 
 »Ja!«
 Dorrell schreckte hoch und musste wider Willen lächeln. Stolz stand Niall in der Mitte des Zimmers. Vor ihm in einer Blase rotierte ein Kobold, der ihn mit schreckgeweiteten Augen anstarrte. 
 »Sehr gut!« Dorrell trat näher.
 Sein Atem beschleunigte sich. Er hielt den Arm ausgestreckt. An der Spitze des Zauberstabes hing die Kugel.
 »Jetzt nach oben mit ihm!«, befahl sie leise und legte ihre Arme um Niall. 
 Der junge Körper erschauderte. Er atmete tief durch, hob den Zauberstab, die Kugel flog an die Decke.
 »Hinunter«, hauchte sie. Ihre Lippen fuhren an seinem Hals entlang.
 Leise stöhnte er auf. Der Zauberstab führte die Kugel wieder nach unten. 
 »Hm, du wirst immer besser, Niall.« Ihre Hände glitten über seinen Brustkorb. Auf ihre Anweisung hatte er begonnen, unter der Aufsicht eines Kämpfers zu trainieren. Sie genoss die Muskelstränge, die unter ihrer Berührung erbebten.
 »Nur dank Eurer Unterweisung, Meisterin«, flüsterte er.
 Die Kugel flackerte, erschrocken keuchte Niall auf und stabilisierte sie wieder.
 »Gut, sonst hätte ich dich bestrafen müssen.« Dorrell fuhr mit der Hand über sein Gesäß und gab ihm einen leichten Klaps. Niall keuchte erneut auf.
 »Bitte, Meisterin, nicht«, japste er.
 Die Kugel flackerte bedenklich, der Kobold zappelte unruhig.
 »Willst du mir sagen, was ich zu tun habe?« Sie nahm einen strengen Ton an.
 »Verzeiht, natürlich nicht«, presste er hervor. »Oh nein!«, rief er fassungslos.
 Die Kugel platzte, der Kobold landete unsanft am Boden und suchte das Weite. Aber er hatte nicht mit Dorrell gerechnet. 
 »Maen!«
 Der Kobold erstarrte. 
 Niall senkte den Kopf, stand demütig vor seiner Meisterin. Eine Haltung, die sie ungemein reizte.
 »Böser Schüler«, schnurrte sie und fuhr mit dem Zeigefinger über sein Kinn, auf dem sich die ersten Bartstoppel zeigten.
 Nur ein Wink und der Kobold sauste zu ihr. Sie holte sich seine Lebensenergie und sog sie genüsslich ein.
 »Wirst du gehorsam sein?«, flüsterte sie.
 »Alles, was ihr wünscht«, wisperte Niall, offensichtlich vollkommen hilflos in Anbetracht der Gier, die seinen Körper und seine Sinne beherrschte.
 »Auf die Knie«, befahl Dorrell.
 Er gehorchte sofort, legte den Kopf in den Nacken, blickte sehnsüchtig zu ihr nach oben. 
 »Hier!« Eine Prise wanderte in seine Nase. 
 Augenblicklich stöhnte er. Mit geschlossenen Augen atmete er die wunderbare Essenz ein. Sein Körper wurde muskulöser, die weißblonden Haare dichter, die Gesichtshaut rosiger. Nach einigen Zügen stillen Genießens erinnerte er sich wieder, wo er war, schlug die Augen auf und senkte den Blick.
 »Ich war ungehorsam, Meisterin, bitte bestraft mich.«
 »Wie du wünschst.« Sie gab ihm einen leichten Schlag auf den Hinterkopf. 
 Er schwankte, umfasste ihre Knie und schob mit dem Kinn ihr Gewand ein Stück nach oben. Noch ein Klaps und seine Lippen berührten ihre Innenschenkel. Sie holte tief Luft. Keiner ihrer früheren Schüler war so begabt gewesen wie dieser junge Elf. So als könnte er ihre Gedanken lesen, streckte er sich, flink leckte seine Zunge über die glatte Haut, fuhr nach oben und –wartete. Sie zog seinen Kopf an den Haaren hoch, energisch und doch nicht brutal. Er wimmerte. Sie wusste, dass es aus Vergnügen geschah. Schon flitzte seine Zunge über ihren Oberschenkel, verharrte vor dem Venushügel, wartete auf die Erlaubnis, die ihm Dorrell nur zu gern gegeben hätte. Doch noch war es zu früh.
 »Was erlaubst du dir?«, herrschte sie ihn an. 
 Sie zog seinen Kopf nach hinten und gab ihm eine Ohrfeige. Dabei gelangte ihr Daumen in die Nähe seines Mundes. Er reagierte sofort, seine Lippen schlossen sich darum, er sog genüsslich daran. In Dorrells Bauch explodierte die Lust, angefeuert von frischer Fonorenkraft. 
 »Vielleicht bist du doch zu etwas nütze«, raunte sie, die Leidenschaft genießend. 
 Schließlich entwand sie ihm den Daumen. Er schmiegte seinen Kopf an ihre Beine. Als sie nicht widersprach, schickte er seinen Mund auf Wanderschaft. Sie keuchte, als seine Zunge über die empfindlichen Lippen strich. Noch einen Moment wehrte sie ihn ab, erst dann spreizte sie die Beine und gab ihm Raum, seinen Dienst zu verrichten.
  
 Später wechselten sie auf ihre Bettstatt. Die Kerze war schon ein gutes Stück heruntergebrannt, als Dorrell ihn von sich schob. Sie bevorzugte Frauen, immer noch. Doch Niall gefiel ihr. Obwohl er die Kreskinn, den Eintritt ins Erwachsenenalter, bereits einige Jahre hinter sich hatte, spross der Bart nur spärlich. Außerdem bemühte er sich sehr, ihr zu gefallen.
 »Ich möchte, dass du zum südlichen Tor gehst«, sagte sie, gähnte und zog die Decke enger um sich.
 »Heute Abend noch?« Niall rückte etwas von ihr ab. Er wusste Bescheid. Sie hatte ihm gesagt, dass sie danach allein sein wollte.
 »Ja, ein neuer Trupp Kämpfer ist eingetroffen.« Sie verzog den Mund. »Hochmeister Aonghas traut mir immer noch nicht. Nun, egal, die Neuen müssen eingewiesen werden. Die Fonoren sind nicht dumm, sie werden vorsichtiger. Ich will keinen Ärger mit König Tethra – noch nicht.«
 »Natürlich, wie Ihr wünscht, Meisterin.« 
 Niall schlüpfte in seine Hosen. Bevor er sein Hemd überziehen konnte, befahl Dorrell ihn mit einem Fingerschnippen zu sich. Mit den Händen fuhr sie über seine glatte Brust und drückte einen Kuss auf seine Brustwarze. Trotz der gerade verbrachten Liebesstunden keuchte der Elf auf und in seine Hose kam Bewegung. Ja, ein junger Mann kann nie genug bekommen, dachte Dorrell amüsiert.
 »Ihr müsst das nicht tun, Meisterin«, flüsterte Niall ergriffen und küsste ihre Hände. »Ich folge Euch überall hin. Für Euch und die Göttin Creydillad tue ich alles – zu jeder Zeit.«
 Er verbeugte sich tief, schlüpfte aus dem Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.
 »Das wollte ich hören«, murmelte Dorrell, legte sich zurück und nippte an dem schweren Wein der Morinji.
  
 Wie seine Meisterin gesagt hatte, warteten vier Kampfmagier an der südlichen Schleuse. Niall kam es so vor, als wären sie Kopien von Cathal – groß, trainiert, den Kopf kahl rasiert bis auf den Zopf, der über die Schultern reichte. Nur in den Schlangentätowierungen unterschieden sich die Kämpfer, denn je nach Ausbildungsgrad schlängelten sich die Muster nur bis zum Hals oder bis zu den Wangen. Mit Schaudern dachte Niall an Cathal, dessen Tätowierung bis zu den Augenbrauen reichte. Der oberste Grad, wie Dorrell ihm erklärt hatte.
 »Mein Name ist Niall, die Komtur schickt mich.«
 Vier Augenpaare richteten sich auf ihn.
 »Ich bin Oberst Tork.« Derjenige, dessen Tätowierung bis zur Wange verlief, trat vor. »Ihr zeigt uns die Jagdgründe?«
 »So ist es.« Niall übernahm den kurz angebundenen Redestil. »Hält Euer Atemschutz?«
 Die Männer nickten knapp. Keine Scherze, keine Anzüglichkeiten.
 »Nun, dann lasst uns beginnen. Ihr wisst, dass ich kein Kämpfer bin.«
 »Ja, Ihr seid Lady Dorrells Schüler. Zeigt uns den Weg und haltet Euch anschließend an Erinn.« Tork deutete auf einen nur unwesentlich kleineren Kämpfer.
 »Gut.« Niall klopfte an die Tür. 
 Eine Morinji öffnete ihm. Ohne zu fragen, ließ sie die fünf Elfen herein. Muffige Feuchtigkeit schlug ihnen entgegen. Auf einen stummen Befehl griffen die vier Arsuri nach einem kleinen Stab, den sie an den Hals hielten. Fast sofort verschmolz dieser mit der Haut und Kiemen entstanden. Niall staunte. Bei ihm dauerte der Zauber noch etwas länger. Doch bald war auch er bereit.
 Die alte Elfenfrau drehte an einem großen Rad, das unter Quietschen einen kleinen Gang öffnete. Hier roch es eindeutig nach Meerwasser, Salz und Fisch. Sie betraten die Schleuse. Hinter ihnen fiel die Tür krachend ins Schloss. Nach wenigen Schritten standen sie vor einer weiteren Tür, die Oberst Tork ohne Schwierigkeiten öffnete. Wasser flutete herein, sie schwammen los.
 Niall übernahm die Führung. Er hielt geradewegs auf die Kelpwälder zu. Dort hielten sich häufig Fonoren auf, da Kelp ihnen als heilig galt. Zu bestimmten Zeiten besuchten sie die Kelpwälder, um ein Reinigungsritual durchzuführen.
 Die Arsuri fächerten auf. Niall bemühte sich, nicht allzu oft hinter sich zu blicken. Dorrell hatte ihm erklärt, welche Ausbildung diese Elfen bei Cathal und den fähigsten Meistern genossen hatten. Niall war klar, dass er nie im Leben diesen Anforderungen gerecht werden konnte. Er würde Magier sein, Zauber weben, über ungeahnte Kräfte verfügen. Während er schwamm, wanderten seine Gedanken zurück in die Vergangenheit. 
 Am Ende hatte es ihn geärgert, dass er nur der Schüler von Kyla war. Innerhalb der Hierarchie der Zaubererkaste von Nisz bekleidete sie eine beachtliche Position, doch Kyla hatte ihn immer als das Kind behandelt, das er gewesen war, als er zu ihr gekommen war. Sie hatte ihm keine Aufgaben zugewiesen, die er selbstständig hätte erledigen können. Dabei hatte er immer gewusst, dass er über beachtliche magische Fähigkeiten verfügte. Seine Kräfte waren stabil, seine Kenntnisse umfangreich. Als er jetzt über die wahre Natur der Scheibe nachdachte, hätte er beinahe aufgelacht. Aber er erinnerte sich, Creydillad sei Dank, noch rechtzeitig daran, dass er sich unter Wasser befand. Welches Geheimnis sie alle immer um die Scheibe gemacht hatten! 
 Jeder Schüler wusste zwar, dass sie das Meer von der Stadt fernhielt. Doch nur wenige kannten die wahre Quelle ihrer Macht. Er hatte es quasi nebenbei erfahren, denn Magier Tavish hatte ihn gerngehabt und in ihm einen Sohn gesehen. Ab und zu hatte er Niall mit in das Himmelsgeviert genommen, wenn Kyla wieder einmal mit Uisdèan zusammensaß, um irgendetwas zu besprechen, das er angeblich nicht verstand. Zögernd hatte er Fragen gestellt und Tavish hatte sie ihm beantwortet. 
 Noch jetzt musste Niall sich sehr beherrschen, um seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Die wahre Macht der Scheibe basierte auf einem so großen Unrecht, dass er kaum Worte fand, es zu beschreiben. Sie hatten die Graig gefangen und eingesperrt gegen ihren Willen, damit sie fortan der Familie d‘Elestre diente. Am Ende wurde sie in ihrem Gefängnis in den höchsten Turm von Nisz verfrachtet, wo ihr nichts anderes übrig blieb, als mit ihrer herrlichen Kraft den Jadebogen aufrechtzuerhalten. Immer noch erschütterte dieses Wissen sein Selbstverständnis. Wenn die Morinji allein aufgrund dieses Verbrechens in Sicherheit lebten, wie konnten sie dann die Arsuri verachten? Die nahmen zwar fremde Lebensenergie, aber nur von erklärten Feinden der Elfen. Wen kümmerte es schon, ob ein Fonor mehr oder weniger im Meer herumschwamm? Niemanden. Im Gegenteil, man sollte den Arsuri dankbar sein. 
 Trotz all seiner Zweifel und seiner Enttäuschung wäre er nicht schwach geworden – ohne Dorrell, der schönsten Elfe, die er jemals gesehen hatte. Mit ihr war sein Leben perfekt. Sie konnte ihn so vieles lehren, allein der Gedanke an die Stunden der Leidenschaft vernebelte seine Sinne. Noch einen Moment dachte er an das gerade Erlebte zurück, dann schob er die Erinnerung von sich. Er musste sich würdig erweisen, musste ein fleißiger Schüler sein. Erst wenn Creydillad und Dorrell mit ihm zufrieden waren, konnte er seinen Platz unter den Arsuri einnehmen. Unwillkürlich nickte er, um sich selbst zu bestätigen. Dann bemerkte er vor sich die Kelpstangen. Die großen, dunkelgrünen Blätter wogten im Rhythmus der unruhigen Wellen. Sonnenstrahlen brachen durch die Meeresoberfläche und schufen schwankende Lichtinseln im türkisblauen Wasser. Bunte Fischlein flohen vor ihnen. Ein Hai drehte eine weite Runde um sie, bevor er abzog.
 Als sie die ersten Kelpstangen passierten, gab Oberst Tork Niall das Zeichen, sich am Ende der Gruppe einzureihen. Er bestätigte und schloss zu Erinn auf. Er konnte nicht umhin, die Grazie ihrer Bewegungen zu bewundern. Die Jäger hatten ihre Beine in Schwimmflossen verwandelt, ihre Körper glichen denen von Delfinen, waren grau und glatt. Allein die Arme sahen normal aus. Die Hände umklammerten magische Harpunen. Bisher war er immer zurückgeschwommen, doch heute wollte er dabei sein, wenn die Arsuri einen Fonoren fingen. 
 Die Kelpstangen rückten näher, der Wald wurde dichter, immer seltener drangen Sonnenstrahlen durch das bewegte Wasser. Tork bedeutete ihnen, zu warten. Eine Klangkette, die sich wie die Kuppel eines Tempels über den Blättern schloss, schützte das innerste Heiligtum des Kelpwaldes. Im Grunde sah es aus wie ein riesiger Zylinder. Nur bei genauerem Hinsehen war zu erkennen, dass die Außenwand nicht aus Stein bestand, sondern aus unzähligen türkisenen Seilen, an denen Glöckchen aufgefädelt waren. Lediglich ein hauchdünner Schleier deutete das Vorhandensein einer magischen Barriere an.
 Auf Torks Zeichen verteilten sich die Männer, suchten Deckung hinter dicken Kelpstangen. Niall war erleichtert, dass die Arsuri das Heiligtum der Fonoren achteten, auch wenn er nicht hätte sagen können, warum.
 Zäh vergingen die Stunden, kein Fonor ließ sich blicken. Die Fische kehrten zurück, eine Moräne jagte knapp an ihnen vorbei. Plötzlich spannte sich Erinn an. Handzeichen wurden ausgetauscht, so schnell es das Wasser zuließ. 
 Dann sah Niall ihn auch. Ein Fonor schickte sich an, das Allerheiligste zu verlassen. Wegen des magischen Schutzes konnte Niall ihn nicht deutlich erkennen. Aber der Fonor war etwa zwei Köpfe größer als Tork und glich in seiner Gestalt einem Seelöwen. Knopfaugen leuchteten auf, als er zum Abschied durch die Glöckchen fuhr, die zuerst eine Leuchtspur aussandten, dann eine Öffnung freigaben, durch die der Fonor das Heiligtum verließ. Jetzt erkannte Niall mehrere Einzelheiten. Die Extremitäten waren die eines Elfen. Geschickt paddelte der Fonor an den Glöckchen vorbei, schnappte nach einem Blatt und steckte es sich in den Mund.
 Das wird deine letzte Mahlzeit sein, dachte Niall.
 Noch mehrere Herzschläge lang wartete Tork, bis sich die Öffnung wieder geschlossen hatte. Dann erst griffen seine Männer an. Mit einem Schreckenslaut zog sich Niall tiefer in den Schutz des Kelps zurück, denn nun stießen die Männer mit den Harpunen auf den Fonoren ein. Wasserblasen umschlossen ihn, in seiner Verwirrung drehte sich das Opfer ein paar Mal um sich selbst, versuchte, nach oben zu entkommen. 
 Doch dort wartete Tork höchstpersönlich. Er drückte ab. Aus der Harpune schoss ein eisblauer Pfeil, der den Fonoren an der Schulter traf, ihn einhüllte und – Niall mochte es nicht glauben – mit einer Eisschicht überzog. Leblos trieb er im Wasser. Beeilt euch!, zeigte Tork an. Die Arsuri fassten den leblosen Körper und zogen ihn aus dem Kelpwald. Der Rückweg kam Niall viel kürzer vor als der Hinweg. Der erstarrte Fonor hing zwischen den Kampfmagiern. 
 Bald schon erreichten sie die südliche Schleuse. Drinnen wurden sie von Dorrell erwartet. Die alte Wärterin hingegen war verschwunden. Dorrell drückte Niall ein Kästchen in die Hand, in dem auf rotem Samt die leere Muschel einer Purpurschnecke lag.
 »Gut gemacht, Oberst«, sagte sie zu Tork und nickte den Kampfmagiern zu. »Fesselt ihn! Dann seid ihr entlassen.«
 Niall musste einen Eifersuchtsanfall unterdrücken, als seine Meisterin Tork anlächelte.
 »Jederzeit zu Eurer Verfügung.« Torks Gesicht hellte sich auf. 
 Unterdessen holten seine Männer ein dünnes, silbrig glänzendes Seil aus dem Rucksack und verschnürten den Fonoren wie ein Paket.
 »In der Taverne zum Springenden Lachs warten ein Essen und saubere Betten auf euch.«
 Die vier Männer verbeugten sich vor Dorrell und verließen die Schleuse.
 »Pass auf und lerne, Niall!« Ihre Stimme klang dumpf. 
 Sie hielt ihre freie Hand über den eingefrorenen Körper und strahlte auf diese Weise Wärme ab. Nicht lange und der Fonor wachte auf. Seine Schreie klangen wie heiseres Gebell, das von den feuchten Wänden abprallte.
 Niall erneuerte das Pentagramm am Boden, das er vor einiger Zeit gemeinsam mit seiner Meisterin eingebrannt hatte. Mit einem anerkennenden Nicken trat Dorrell hinein und legte die Hand auf die Stirn ihres Opfers.
 »Bei Creydillad, Herrscherin der Unterwelt und einzig wahre Göttin! Gib mir deine Kraft!«, donnerte sie.
 Trotz der Fesseln bäumte sich der graue Körper auf. Niall hatte alle Hände voll zu tun, ihn zu bändigen. Doch der Kampf dauerte nicht lange. Ein azurblauer Strahl glitt aus den flachen, schwarzen Nasenöffnungen, schlängelte sich Dorrells Arm hinauf. Sie biss die Zähne zusammen, denn sie musste ihn in die Muschel umlenken. Erst als diese gefüllt war, labte sich Dorrell daran und ließ anschließend auch Niall teilhaben. Während sie sich sammelten, hörte Niall nur das Tropfen des Wassers. 
 Dann befahl Dorrell: »Bring ihn nach draußen und versenke ihn im schwarzen Schlot. Du weißt, was ich meine!«
 Er nickte. Wieder fiel ihm auf, dass Dorrell nun größer und kräftiger aussah. Ihr schwarzes Haar glänzte wie Öl. Auch er fühlte sich, als könnte er allein den Jadebogen aufrechterhalten.
 Dorrell rief noch nach der alten Wächterin, bevor sie mit dem wertvollen Päckchen die Schleuse verließ. Er zerrte den ausgemergelten Körper in die zweite Schleuse und war dankbar, als sie vom Wasser geflutet wurde, verlor der Kadaver auf diese Weise doch einiges an Gewicht. Er musste nicht lange schwimmen. Der schwarze Schlot stieg schon bald vor ihm auf. Wegen der Mineralien, die er ausstieß, färbte sich das Wasser um ihn herum dunkel. Ideal für seine Zwecke. Mit Mühe gelang es ihm, die Leiche hochzuhieven. Er wartete den nächsten Ausbruch ab, danach kippte er den Kadaver in den Abgrund. Zufrieden mit sich und der Welt schwamm er zurück. 
 Zur gleichen Zeit stand Hochmagierin Kyla mit gefalteten Händen im Audienzzimmer vor dem Herrscherpaar.
 Königin Namira saß auf der vordersten Kante des Stuhles, den Kopf gesenkt, sodass die glatten weißblonden Haare ihr wie ein Vorhang das Gesicht verdeckten. König Rhodin stand auf, stellte sich vor das runde Fenster und blickte nach draußen. Das Fenster zeigte auf die nur eine Elle entfernte Wand der Schlucht, die mit Korallen, Seeanemonen und Tang bewachsen war.
 General Kelbot saß neben der Königin, knetete seine Finger und schnaubte hörbar durch den Schnauzbart. »Zwei allein in dieser Woche! Wie lange wird Tethra noch tatenlos zusehen?«, brummte er.
 »Die gute Nachricht ist, dass sie die Überfälle wohl nicht mit uns in Verbindung bringen.« Kyla räusperte sich. 
 »Wohin bringen sie die Leichen?«, wisperte Namira.
 »Sie werfen sie in den schwarzen Schlot, eine halbe Meile vor Nisz.« Kyla straffte sich. »Ihr wisst sicher, dass es dort steil in die Tiefe geht. Außerdem sorgt die enorme Hitze dafür, dass der Körper nicht noch einmal auftaucht.«
 »Wie Ihr das sagt, Hochmagierin«, rügte Rhodin. »Sie sind unsere Verbündeten, immer noch.«
 »Bei allem gebührenden Respekt, Mylord, glaubt nicht, dass es mir nichts ausmacht, ganz im Gegenteil. Oft finde ich nachts keinen Schlaf. Aber unsere Möglichkeiten sind begrenzt. Sichern die Arsuri den Jadebogen? Ja. Können wir ihnen etwas anderes als Bezahlung anbieten? Nein. Selbst wenn ich erwägen würde, den Hohen Lord um Hilfe zu bitten, könnte ich es nicht tun. Wie alle anderen Magier werde ich überwacht, Tag und Nacht. Zu diesem Zweck ist ein neues Aufgebot an Kampfmagiern eingetroffen. Und selbst wenn es mir möglich wäre, glaubt Ihr, der ehrenwerte Loglard de Gralon würde die Sicherheit seines Landes für eine verschollen geglaubte Stadt im Nordmeer riskieren? Davon abgesehen wäre es dazu sowieso zu spät, denn er wird nicht mehr gut auf mich zu sprechen sein.«
 »Er ist nicht mehr König«, entgegnete Rhodin mit verkniffenem Gesichtsausdruck. »Ein Druide namens Guillin leitet nun den Hohen Rat. Dorrell hat es mir neulich triumphierend mitgeteilt. Es wird wohl niemanden wundern, dass dieser Guillin ebenfalls dem Orden angehört.«
 Kyla erstarrte. Draußen näherten sich schnelle Schritte, laute Stimmen zeterten, die Tür wurde aufgerissen. Eine Dienerin stolperte herein und fiel vor dem Königspaar zu Boden.
 »Mylord, bitte verzeiht! Mylady, es tut mir so leid!«, stammelte sie.
 »Eine Ratsversammlung? Ihr hattet wohl vergessen, mich einzuladen.« Dorrell stand mitten im Raum. Ihr Blick glitt über das Königspaar, den perlenden Wasserteppich an der Wand, über Kelbot und blieb an Kyla hängen.
 »Dies ist keine Ratsversammlung«, konterte Rhodin. »Und bitte, respektiert wenigstens nach außen hin die Etikette an diesem Hof.«
 Mit einer Geste gab er der Dienerin zu verstehen, sich zu erheben und den Raum zu verlassen.
 »Wenn es sich nicht um eine Ratsversammlung handelt, warum weilt dann der verehrte General in diesem herrlichen Raum? Ihr schmiedet doch nicht etwa eine Intrige gegen hart arbeitende Arsuri?«
 Seelenruhig setzte sie sich, nahm einen Keks aus einer geschliffenen Glasschüssel und knabberte daran.
 »Ihr seid es, die Intrigen schmiedet«, zischte Kyla. Sie spürte, dass ihre Halsschlagader pochte. »Wer hat denn meinen Schüler abgeworben?«
 Dorrell gähnte. »Ich kann es bald nicht mehr hören. Ein letztes Mal, meine Liebe, Niall kam zu mir. Creydillad hat ihn geführt. Er ist ein fähiger, fleißiger Schüler und er ist glücklich bei mir. Was man von der Zeit mit Euch nun wirklich nicht behaupten kann.«
 Kyla ballte die Fäuste. Immer wenn Dorrell auf diese Weise lächelte, musste sie sich sehr beherrschen, um sie nicht mit einem hässlichen Zauber zu belegen.
 »Hochmagierin!«, mahnte Rhodin.
 Kyla presste die Lippen zusammen und schwieg.
 »Wenn Ihr nun schon hier seid, verehrte Meisterin Dorrell, beantwortet mir bitte folgende Frage. Warum haltet Ihr Euch nicht an die Abmachung, die wir mit Marschall Cathal getroffen haben? Es sollte nur ein Fonor pro Woche getötet werden. Auch würde uns interessieren, warum weitere Kampfmagier eingetroffen sind. Wir erfüllen Eure Bedingungen. Wozu der Aufmarsch an Kämpfern?«
 Dorrell fixierte den König, der sich atemlos zurücksetzte. »Das sind zwei Fragen, wenn ich mich nicht täusche. Aber gut, ich will nicht so sein. Nun, wir wussten nicht, wie marode der Jadebogen ist. Marschall Cathal hat Hochmeister Aonghas berichtet, welche Kraftanstrengungen nötig sind, um den Bogen aufrechtzuerhalten. Creydillad in ihrer Weisheit hat ihm sicher erklärt, dass wir für diese Arbeit mehr als einen Fonoren benötigen. Allerdings sind wir flexibel. Wollt Ihr uns vielleicht einen Morinji zur Verfügung stellen? Obwohl die Meerelfen sicher nicht diese frische Kraft liefern würden.«
 Kyla traut ihren Ohren nicht. Hatte sie richtig gehört? Rhodin, Namira und Kelbot blickten Dorrell ebenfalls fassungslos an.
 »Dachte ich es mir doch«, sagte Dorrell betont freundlich. »Was die Kämpfer angeht – sie sind zu meinem Schutz hier wie auch zur Jagd. Aber seid beruhigt, der Trupp von letzter Woche wird bald abgelöst.«
 Kelbot blies hörbar die Luft aus.
 »Sollte ich allerdings Angst um mein Leben haben, etwa weil Ratsversammlungen ohne mein Wissen einberufen werden. Oder weil die Hochmagierin oder einer ihrer Untergebenen versucht, rechtswidrig die Stadt zu verlassen … Dann müsste ich Aonghas Bericht erstatten. Seid versichert, uns stehen genügend weitere Kämpfer zur Verfügung, um die Stadt falls erforderlich zu sichern.«
 »Wir sind Gefangene in unserer eigenen Stadt«, stellte Namira bitter fest. Zum ersten Mal während des Gesprächs hob sie den Kopf, schob die Haare beiseite und durchbohrte Dorrell mit Blicken.
 »Aber, aber, Mylady, soweit ich weiß, habt Ihr Eure Stadt in den letzten Jahrhunderten nicht verlassen. Nun ist sie sicherer als jemals zuvor. Warum solltet Ihr euch gerade jetzt in die schreckliche Welt hinauswagen?«
 Das Königspaar schwieg betroffen. Kyla hatte das Gefühl, an ihrem Zorn ersticken zu müssen. 
 »Schön, dass wir uns so gut verstehen. Gibt es eigentlich etwas Leckeres zu essen an Eurem Hof?« Dorrell strahlte. 
 Ihre Augen leuchteten. Es war offensichtlich, dass ihr die Unterredung sehr viel Spaß bereitete. Kyla zitterte vor Wut. Diese falsche Schlange!
 Mehrere Herzschläge lang passierte nichts. Dann läutete Namira und befahl der Dienerin aufzutragen.
   42. Geradewegs in die Anderswelt
  
 Noreias Husten weckte mich. Auch Loglard schreckte hoch und legte sofort die Hand auf ihre Stirn.
 »Du hast Halsschmerzen, nicht wahr?«
 Unsere Tochter setzte sich auf und nickte. Ihre Wangen glänzten rot, ihre Augen blickten trübe.
 »Mylord!« Mary stand auf dem Sattelknauf, den Loglard als Kissen verwendet hatte. »Hier ist mein Spezialrezept bei Erkältung – Eichenblättersaft.«
 »Danke, Mary, was würden wir nur ohne dich tun?«, sagte Loglard mit einem Lächeln. Dann hielt er Noreia den kleinen Becher an die Lippen.
 »Ich … kann … alleine … trinken«, murrte sie, obwohl sie ununterbrochen hustete.
 »Das erinnert mich an eine andere störrische Patientin«, schmunzelte Loglard. Er warf mir einen Blick zu. 
 Auch ich musste an unsere erste Begegnung denken, bei der ich ihn noch für einen Dämon gehalten hatte und den Schmerztrank nicht annehmen wollte. Wie viel war seither geschehen! Obwohl seine Tränke wirklich scheußlich schmeckten, halfen sie meist schnell.
 »Dagda sei Dank, wenigstens hat es aufgehört zu schneien«, bemerkte Mira neben mir. 
 Ja, es klarte auf. Noch während wir den Morgentee tranken, erschien Téfor und verkündete, dass nur knapp eine Meile vor uns der Weg breiter wurde.
 »Hier, Prinzessin, hab ich einem Eichhörnchen abgejagt.« Er hielt Noreia eine Handvoll Walnüsse hin und zwinkerte ihr zu. 
 »Wirklich? Wie hast du das gemacht?« Unsere Tochter zog geräuschvoll die Nase hoch.
 Loglard schnaubte, bedachte Téfor mit einem undefinierbaren Blick und schickte sich an, Morgenröte zu satteln.
 »Ich finde, das ist eine Geschichte für einen langen Reittag«, antwortete Téfor.
 »Hm.« Noreia stopfte die Nüsse in den Mund, nachdem Fiom sie heldenhaft und lautstark geknackt hatte.
 »Das gibt’s ja gar nicht«, maulte der Junge und bemühte sich sehr, Téfor einen tadelnden Blick zuzuwerfen. »Eichhörnchen lassen sich nichts abjagen.«
 »Aye, siehst du, jetzt durchschauen sogar schon Gwydd-Jungs deine Lügengeschichten«, grinste Mira. 
 Auch Pert und Eobar lachten.
 »Dann warte ab, bis ich dir die ganze harte Wahrheit erzähle.« 
 Betont gleichmütig drehte sich Téfor um und schob Noreia noch eine Handvoll Nüsse zu. Entzückt lachte sie auf, nur um gleich wieder zu husten.
 »Es wird Zeit, dass wir ein Dach über den Kopf bekommen«, erklärte ich und sattelte Wolkenwind. »Sonst glaube sogar ich, dass Téfor Eichhörnchen jagt.«
 Téfor hatte verschwiegen, dass das nächste Stück Weg steil und ziemlich vereist war. Wir führten die Pferde, nur Noreia durfte aufsitzen. 
 »Mir ist so kalt«, sagte sie leise. Vergeblich versuchte sie, den Umhang noch enger um sich zu ziehen.
 »Mein Liebling, wir haben nichts mehr, was du noch anziehen könntest. Vielleicht ist es besser, du steigst ab und läufst eine Weile, damit dir warm wird«, schlug ich vor.
 Ein flaues Gefühl bemächtigte sich meiner. Zwar hatte es aufgeklart. Schuld daran war aber ein eisig kalter Wind, der die Bäume durchschüttelte und auch noch das letzte Laub herunterholte. Als ich Noreia vom Pferd hob, fiel mir auf, wie heiß ihre Stirn war. Meine Besorgnis wuchs. Ich gab sie Loglard, der ebenfalls ihre Temperatur überprüfte. Stirnrunzelnd kramte er in seiner Tasche herum, förderte ein Döschen hervor, dem er eine graue Pille entnahm. 
 »Beifuß, Espe und Schlüsselblume. Das sollte das Fieber senken.«
 Mary, die wie aus dem Nichts neben Loglard aufgetaucht war, nickte energisch. »Am besten nimmt sie gleich zwei Pillen, wenn Ihr erlaubt, Mylord. Die Prinzessin gefällt mir gar nicht. Später bereite ich ihr noch einen Quendeltee.«
 Gehorsam schluckte Noreia die Pillen. Als sie danach zu Fiom gehen wollte, rutschte sie auf einer Eisplatte aus und landete weinend auf dem harten Boden. Sofort war der Junge zur Stelle, hob sie auf, flüsterte ihr tröstende Worte zu. Sie schauderte und wischte verschämt die Tränen weg. Erst dann löste sie sich von ihm.
 »Ist schon gut. Danke, Fiom.« Sie ging ein paar Schritte, stolperte erneut.
 Ohne langes Federlesen hob Loglard sie wieder in den Sattel ihres Ponys.
 »Wir haben noch etwas.« John und Mary wickelten eine karierte Decke um unsere Tochter. 
 Sie nickte dankbar, hustete wieder, hielt sich schniefend am Sattelknauf fest.
 »Leider muss ich Euch sagen, dass auch unsere Kräfte begrenzt sind«, sagte John leise zu uns. »Sehr viel mehr werden wir in nächster Zeit nicht herbeizaubern können.«
 »Danke, John.« Loglard Versuch, zu lächeln, gelang ihm angesichts seiner Besorgnis nicht recht. »Ich weiß sehr zu schätzen, was Ihr schon alles für uns getan habt. Wie lange ist es noch bis zu diesem Dorf?«
 John sah sich um, überlegte. »Da Ihr langsamer unterwegs seid als ich dachte, erreicht Ihr das Dorf womöglich erst morgen.« Entschuldigend hob er die Schultern.
 »Nun gut.« Loglard seufzte tief.
 Die Aussicht, noch eine Nacht in den kalten Bergen zu verbringen, behagte niemandem, deshalb beeilten wir uns. Noreia ging es immer schlechter. Sie zitterte, hustete und fror so sehr, dass ich fürchtete, sie würde vom Pony fallen. Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als selbst wieder in den Sattel zu steigen und sie vor mich zu setzen, um sie zu wärmen. 
 »Das ist besser, Mama«, flüsterte sie.
 Jetzt wurde mir wirklich bang, denn wenn sie die in der Menschenwelt gebräuchliche Form verwendete und nicht Mutter sagte wie in Tiranorg üblich, ging es ihr wirklich schlecht. Schon bald bemerkte ich, dass sie eingeschlafen war. Immer wieder schüttelten Hustenkrämpfe den schmalen Körper. Auch das Fieber blieb, die Pillen von Loglard zeigten keinerlei Wirkung.
 »Ich verstehe das nicht«, murmelte er, legte zum wiederholten Mal die Hand auf Noreias Stirn, während Mary und John über den richtigen Weg stritten. Obwohl ich wahrhaftig andere Sorgen hatte, fiel mir auf, dass Elenor sich nicht blicken ließ. Nun, vielleicht war das eben die Art der Wichtel.
 »Ach, der Herr glaubt mal wieder, die Weisheit mit Löffeln gefressen zu haben«, rief Mary mit hochrotem Gesicht. »Wir hätten schon vor einer halben Stunde abbiegen sollen, sag ich dir!«
 »Was redest du nur für einen Unsinn!«, wetterte John, nicht minder rot. »Nur noch diesen Hügel hinauf, dann erreichen wir das Hochtal, wie ich gesagt habe!«
 »Wenn nur Garrabeth hier wäre«, brummte Loglard. Er hielt gleich drei Fläschchen in der Hand, deren Aufschrift erst sichtbar wurde, wenn sein Daumen darüberstrich.
 »Was kann den Falken aufgehalten haben?«, überlegte ich laut und pfiff nach Kel. Der war ein Stück vorausgelaufen, kehrte jetzt um, schüttelte den Schnee aus dem Fell und knurrte.
 Mary warf mir einen merkwürdigen Blick zu. John nutzte die Waffenruhe und sagte: »Ich bin sicher, Mylady, dass wir hier entlang müssen. Es geht noch einmal steil bergauf, aber dann wird es leichter.«
 »Leichter, ha!«, trumpfte Mary auf. »Wenn ich das schon höre. Die Prinzessin ist krank, falls Euer Hochwohlgeboren das noch nicht mitgekriegt haben! Sie braucht bald ein warmes Bett und eine gute Mahlzeit, am besten eine Hühnersuppe oder …«
 Ein Heulen erstickte ihre letzten Worte. Schwarze Ungetüme brachen durchs Unterholz. Wölfe! Ein ganzes Rudel! Unbemerkt hatten sie uns eingekreist. Kel fletschte die Zähne, bellte, griff den ihm am nächsten stehenden Wolf an, ungeachtet der Tatsache, dass der ein gutes Stück größer war als er. 
 »Fiom, komm her!«, schrie ich, übergab ihm Noreia, die gerade aufwachte. »Pass auf sie auf!« Dann riss ich Wolkenwind herum.
 Mit gefletschten Zähnen griffen mich zwei Wölfe an. Akrya lag wie von selbst in meiner Hand. Ich spürte die Kälte nicht mehr. Es war nur wichtig, Noreia zu schützen.
 Auch Loglard stand zwei Wölfen gegenüber. Er hob seinen Zauberstab. Noch bevor ich ihm zu Hilfe eilen konnte, sprangen mich die Wölfe an, der eine von links, der andere von rechts. Ich wehrte den Ersten mit einem Fußtritt ab, jaulend brachte er sich in Sicherheit. Der Zweite war etwas größer. Im Springen drehte er sich geschickt, wollte mir wohl ein Stück Fleisch aus dem Oberschenkel reißen.
 »Nicht mit mir!«, brüllte ich, beugte mich herunter, stieß ihm Akrya von oben in die Flanken. 
 Der Wolf heulte auf, Blut sprudelte aus der Wunde, er kroch zur Seite. Flüche und Schreie füllten die Luft, ebenso das Heulen und Knurren der Wölfe. Ein Pfeil sirrte an mir vorbei, spießte einen von ihnen auf. Für die Wölfe waren wir wohl so etwas wie eine verirrte Schafherde, denn genauso griffen sie an. Immer wieder stieß eines der Tiere vor, versuchte, das schwächste Glied zu treffen. Doch Noreia und Fiom waren gut geschützt, denn Loglard hatte um sie herum eine magische Hülle gewoben, die von den Wichteln gestärkt wurde. Fiom hielt ein kleines Schwert in der Hand, beobachtete den Kampf mit grimmiger Miene. Noch bevor ich nachsehen konnte, wer verletzt war, hatte sich der erste Wolf von meinem Fußtritt erholt und kam wieder heran. Er sprang nicht so hoch. Ich begriff, dass er nicht mich, sondern Wolkenwind beißen wollte. Doch er kannte meinen Liebling nicht. Mit einem durchdringenden Wiehern stieg mein Pferd, keilte aus, schleuderte den Wolf mehrere Ellen durch die Luft. Winselnd blieb er liegen.
 Auch Mira, Téfor und Eobar wüteten mit ihren Schwertern unter unseren Angreifern. Loglard benutzte weiterhin seinen Zauberstab. Pert schoss einen Pfeil nach dem anderen ab. Wenig später waren die meisten Wölfe tot, die wenigen Überlebenden zogen sich zurück. Niemand von uns hatte größere Verletzungen davongetragen, aber wir hatten Zeit verloren.
 Sobald wir ganz sicher waren, die Wölfe vertrieben zu haben, hob Loglard den Schutzzauber auf und sah nach Noreia. Sie lag in Fioms Armen. In ihrem bleichen Gesicht glänzten die Augen fiebrig. Es zerriss mir schier das Herz bei dem Gedanken, dass wir noch eine Nacht im Freien zubringen mussten. Sie zitterte, obwohl Fiom sein Möglichstes tat, um sie zu wärmen.
 »Wie lange noch, Mylord?«, wollte der Junge wissen.
 »Ich weiß es nicht«, entgegnete Loglard. 
 Er fühlte ihre Stirn. Dann hielt er ihre Hand. Ich wusste, dass er den Herzschlag zählte. Mit aufeinandergepressten Lippen atmete er tief durch und holte eines der Fläschchen.
 »Noreia, mein Sonnenschein.« Er setzte ein Lächeln auf, streichelte über ihre Wangen. »Hier, nimm einen Schluck.«
 »Ist gut«, flüsterte sie und trank.
 »Ich steige auf. Du hebst sie zu mir hoch«, befahl er Fiom, der nur nickte.
 »Abmarsch! Ich will aus diesem verfluchten Wald raus!«, ordnete ich an. »Wer als Erster das Dorf sieht, hat bei mir einen riesengroßen Humpen Bier gut.«
 Aber ich hätte die Leute nicht anspornen müssen, jeder wollte in eine warme Unterkunft. 
 Doch die Nornen hatten etwas anderes für uns geplant. Die Nacht brach viel zu schnell herein. Dagda, der Herr über das Wetter, glaubte wohl, er müsste noch mehr Schnee für uns bereithalten. Was mit vereinzelten Flocken begann, steigerte sich binnen Kurzem zu einem veritablen Schneesturm.
 Ein Blick zu Loglard genügte, um meine unterschwellige Sorge zu steigern. An dem Schutz, den er um sich und Noreia gewoben hatte, prallten die Schneeflocken ab. Doch unsere Tochter lag apathisch in seinen Armen. Es war zum Verrücktwerden! Wozu war Loglard Heiler, wenn er ihr nicht helfen konnte? Wut stieg in mir hoch. Natürlich wusste ich, dass er alles in seiner Macht Stehende tat und mindestens so litt wie ich. 
 Der Weg verengte sich, zu beiden Seiten ragten Felswände in die Höhe, im Windschatten sammelte sich der erste Schnee. Wenn die Wölfe noch einmal angreifen wollten, wäre hier der geeignete Ort. An andere Waldbewohner wie Koadeck oder Trolle durfte ich erst gar nicht denken.
 »Esmanté, was hältst du davon?«
 Téfor hatte vor einer Felswand halt gemacht und stieg ab. Tatsächlich führte ein grob gehauener Stollen in die Tiefe. Nicht sehr einladend, aber auf alle Fälle besser, als ungeschützt im Freien zu übernachten.
 »Geh mit Mira hinein. Seht nach, ob da drin schon jemand oder etwas wohnt«, versetzte ich grimmig. 
 Als Loglard mir Noreia gab, kam sie mir dünner vor und sehr geschwächt. Zitternd klammerte sie sich an mich. Ich hatte damit zu tun, das Gleichgewicht zu wahren. 
 »Alles wird gut, mein Schatz«, flüsterte ich und streichelte ihren Kopf.
 Sie vergrub ihr Gesicht in meiner Halsbeuge. Sogar durch den dicken Stoff des Wamses spürte ich, wie heiß sie war. 
 Mittlerweile sah man nicht mehr die Hand vor Augen, der Wind heulte schauerlich ums Eck. 
 »Kommt! So weit wir erkennen können, ist niemand zu Hause.« Mira winkte uns. »Und falls doch, wird er uns sicher Gastfreundschaft gewähren bei dem Scheißwetter. Téfor sieht sich noch weiter um.«
 Eobar folgte Mira mit gezogenem Schwert. Pert hielt einen Pfeil im gespannten Bogen. Die Wichtel allerdings waren nicht zu sehen. Je weiter wir in den Stollen hineingingen, umso trockener und sogar etwas wärmer wurde es. Téfor kam mit einer Fackel in der Hand zurück, der Schatten tanzte ihm voraus. Als er mich sah, zwinkerte er mir zu. Trotz aller Sorgen um Noreia lächelte ich.
 »Es stinkt und geht ewig weit in die Tiefe. Sicher hat hier auch schon mal ein Bär gehaust, aber ich habe nichts gesehen, was uns gefährlich werden könnte«, sagte er.
 »Gut. Wenigstens etwas.«
 »Wie geht es Noreia?« Unwillkürlich senkte er die Stimme.
 »Sie hat Fieber. Man sollte jetzt nicht mit Kindern unterwegs sein, verdammt!« Ich spuckte auf den Boden. 
 »Sie ist eine d‘Elestre, die sind alle stark.« Er klopfte mir auf die Schulter.
 Wir entschieden uns für eine breitere Stelle im Stollen in kurzer Entfernung vom Eingang. Schnell hatten alle ihre Sachen hereingeräumt. Wir führten die Pferde dorthin, sattelten sie ab und striegelten sie notdürftig. Téfor legte ihnen Fußfesseln an, was besonders Wolkenwind mit einem empörten Schnauben quittierte. Da fiel mir etwas auf.
 »Wo ist Fiom?«
 Alle sahen sich um, doch der Junge war nirgends zu entdecken.
 »Bei allen Höllenfeuern, wo ist der verrückte Kerl hin?« Schwerfällig stemmte ich mich in die Höhe. 
 Gerade hatte das von uns entzündete kleine Feuer meine Füße von der Eisschicht befreit. Ich wollte nicht schon wieder in die Kälte hinaus, um jemanden zu suchen.
 »Nein, du bleibst hier!«, ordnete Mira an. »Das Kind braucht die Mutter. Los, steh auf, Téfor. Damit du auch mal zu was nutze bist. Wir suchen den Kerl. Ich schwöre, wenn ich ihn erwische, prügle ich ihn windelweich. Und dann noch mal, nur dass er es auch wirklich kapiert.«
 Meine Freundin wischte meinen Dank mit einer Handbewegung beiseite. Sie und Téfor gingen hinaus in den Sturm. Kel folgte ihnen bellend, vielleicht konnte er helfen.
 Loglard, Pert, Eobar und ich saßen um das Feuer. Immer noch hielt ich Noreia im Arm, fast so wie früher als Säugling, schaukelte sie, sang ihr leise Lieder.
 »Ich wusste nicht, dass du singen kannst«, flüsterte Loglard, während er unentwegt ins Feuer starrte.
 Nach einer Weile gab Pert Eobar ein Zeichen. Sie erhoben sich, um den Eingang zu bewachen.
 »So viele Sachen von dir weiß ich nicht«, fuhr er fort, »weil wir ständig vor den Arsuri fliehen oder irgendwo einbrechen oder Dämonen bekämpfen. Warum beschert uns Caer solch ein Leben?«
 Gern hätte ich ihm irgendetwas Kluges geantwortet, aber gerade in diesem Moment fiel mir nichts ein. Außerdem gehörten derartige Abenteuer zu dem Leben, das ich mir vorstellte. Natürlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass Noreia wieder gesund wäre. Aber ansonsten: Viel lieber wartete ich in diesem Stollen den Wintersturm ab, als auch nur eine Stunde als Königin von Gwyneddion dem Rat beizuwohnen. Viel lieber kämpfte ich gegen ein hungriges Wolfsrudel, als in einem schönen Kleid an irgendeiner Feierlichkeit teilzunehmen. Aber das konnte ich ihm nicht sagen. Ich wollte ihm nicht weh tun. Als ich jetzt zu ihm aufsah, begriff ich, dass er Bescheid wusste.
 »Du liebst dieses Leben, nicht wahr?« Der Ausdruck in seinen Augen hätte nicht schmerzlicher sein können.
 »So ist es nicht«, protestierte ich leise, doch er winkte ab.
 »Bitte, sei ehrlich.« Er stocherte im heruntergebrannten Feuer herum.
 »Aye. Ich möchte, dass Noreia gesund wird. Aber davon abgesehen ist dies das Leben, das ich gewählt habe, als ich selbst noch ein Kind war. Bis heute habe ich es nicht einen Augenblick bereut. Ja, ich kämpfe lieber auf dem Schlachtfeld, als auch nur eine Stunde im Rat zu sitzen. Aber weißt du was?«
 Ich wartete, bis er mich anblickte, bis diese honigbraunen Augen sich ganz auf mich einließen.
 »Das alles ist egal, denn nachdem wir das Schicksal gezwungen haben, dir den Thron zurückzugeben, wird es mir eine Ehre sein, die Gefährtin an deiner Seite zu sein.«
 Er starrte mich einen Atemzug lang an, dann zog er mich an sich und flüsterte: »Ich liebe dich und danke Caer jeden Tag dafür, dass sie dich zu mir geschickt hat.«
 Ein Tumult am Eingang beendete unsere Zweisamkeit.
 »Na los, trödle nicht herum!« Das war eindeutig Mira.
 »Ich habe dich nur noch nicht vermöbelt, weil ich nicht will, dass die Meisterin dich blutig sieht, Bürschchen.«
 Fiom wurde vor uns gestoßen. Sein Umhang war voller Schnee, die Hände blau gefroren. Doch er hielt einen Hasen hoch.
 »Mary hat gesagt, Noreia braucht etwas Richtiges zu essen. Also habe ich gejagt. Ich kann das. Stimmt doch, Master Pert?«
 Pert nickte knapp, warf einen unsicheren Blick auf Loglard. 
 Mit grimmiger Miene nahm Eobar Fiom den Hasen ab. Sie schüttelte den Kopf und sagte halblaut: »Eines ist mal klar, der Junge würde alles für die Prinzessin tun.«
 »Du hast zu viel riskiert«, schalt ich ihn, aber Fiom hatte nur Augen für Noreia.
 »Wie geht es ihr?«, fragte er.
 Schlagartig wurden alle mucksmäuschenstill.
 Loglard räusperte sich. »Es muss das Winterfieber sein, aber es verläuft viel stärker, als es eigentlich sollte. Das verstehe ich nicht. Was sie jetzt braucht, ist Wärme und Ruhe. Beides können wir ihr nicht bieten, noch nicht. Ich verstehe, was du getan hast, und ich danke dir dafür, Fiom, aber Esmanté hat recht. Du hast zu viel riskiert, du hättest erfrieren können dort draußen.«
 »Fiom?« Unsere Tochter richtete sich halb auf, schon kniete er vor ihr.
 »Es ist alles in Ordnung, Noreia. Ich bin hier, hab dir einen leckeren Hasen mitgebracht.«
 Beruhigt sank sie zurück und dämmerte weg.
 »Es ist mir egal, was ihr alle sagt!« Trotzig verschränkte Fiom die Arme.
 Pert sog scharf die Luft ein. 
 »Ich würde es jederzeit wieder tun, wenn ich ihr damit helfen kann«, fügte Fiom hinzu.
 »Die Liebe ist eine Himmelsmacht«, sagte Téfor leise, während er einen Topf mit Schnee übers Feuer hängte. Auch seine Hände waren rot vor Kälte.
 »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Ich setzte mich neben den Jungen ans Feuer, nahm seine Hände und wärmte sie.
 Einen Augenblick lang schwieg er, schluckte schwer, dann brach es aus ihm heraus: »Es ist doch meine Schuld.« Tränen liefen über feuerrote Wangen.
 Ich glaubte, mich verhört zu haben: »Was meinst du?«
 »Ich habe es nicht erwischt, das Mistvieh war einfach zu schnell.« Er trat gegen den Stein, der das Feuer begrenzte.
 Ich rüttelte ihn an den Schultern. »Wovon sprichst du?«
 Er sah mich an, als erwachte er aus einem tiefen Schlaf.
 »Noreia war so kalt, ich habe sie gewärmt. Da merkte ich, dass sich unten an unseren Füßen etwas bewegte und schlug die Decke zurück. Aber das Vieh war so verflucht schnell, so `ne kleine Schlange habe ich in meinem Leben noch nicht gesehen und dann …«
 Pert sprang vor, riss den Jungen hoch, presste ihn gegen die Wand. »Wann war das?«, schrie er.
 »Gestern. Ich dachte, Ihr hättet es mitgekriegt. Und Noreia sagte, sie hätte nichts gespürt.« Wieder flossen Tränen über seine Wangen. »Master, bitte!« Fiom röchelte.
 »Pert, lasst ihn runter.« Betont ruhig ging ich auf den Bogenschützen zu.
 Dessen Augen waren zu Schlitzen verengt, die Kiefer mahlten. Er stierte den Jungen an, atmete schwer.
 »Master Pert, ich befehle Euch, Fiom loszulassen!« Loglard drang zu ihm durch. 
 Unsanft landete der Junge auf dem Boden, krümmte sich und rang nach Luft. Eobar kümmerte sich um ihn.
 »Hilf mir, Esmé«, bat Loglard und nestelte bereits an der Fibel, die Noreias Umhang hielt.
 Alle zogen sich zurück, während wir unsere Tochter entkleideten. Ihr Körper glühte förmlich im spärlichen Licht des Feuers, war dabei klamm vor Schweiß.
 »Mama, mir ist so kalt«, wimmerte sie.
 »Die Schlange, Liebes, wo hat sie dich gebissen?«
 »Weiß … nicht.« Ihre Lider flatterten. »Kalt …« 
 Ein Schauder schüttelte ihren Körper. Ich wusste nicht, wie ich die Angst, die meinen Bauch schier zerdrückte, bekämpfen sollte, fühlte mich so hilflos. Am liebsten wäre ich brüllend in den Schneesturm gelaufen, hätte allein gegen drei Wolfsrudel gekämpft, anstatt nur herumzusitzen.
 »Bei Mabons Hörnern!« Loglard klatschte auf den Boden. 
 Jetzt sah ich es auch. Zwei winzige Löcher in kurzem Abstand an der Außenseite des Oberschenkels. Ringförmig um die Bisswunde war die Haut schwarz verfärbt.
 »Bring mir meine Tasche!«, sagte Loglard zu Fiom. Der stürzte davon.
 »Mary, bereitest du bitte deinen Quendeltee!«, bat ich.
 Nichts geschah.
 »Mary, John?«, rief ich, weil Loglard mit sich selbst sprach und in seiner Tasche herumkramte.
 Ich wiegte Noreia in meinen Armen. Alle außer Loglard sahen sich suchend um. Mira warf noch ein paar Zweige auf das Feuer.
 »Zuletzt sah ich sie, als sie sich über den Weg gestritten haben.« Pert strich sich über die Bartstoppel. »Ob wir sie verloren haben?«
 »Wichtel verliert man nicht!«
 Wie ich erschrak Pert über Loglards harschen Ton.
 »Beim Bart des großen Easar!« Loglard blickte hoch, seine Augen ein dunkles Meer voller Sorgen. »Hat noch jemand sauberes Wasser?«
 »Ja, Herr, mein Schlauch ist unangetastet, hab immer bei Téfor mitgetrunken, für alle Fälle.« Mira feixte zu Téfor. Was spielerisch aussehen sollte, ging jedoch gründlich schief. 
 Auch Eobar reichte ihm ihren Schlauch. Loglard holte ein Kraut aus der Tasche, löste es in einem Becher Wasser auf und wärmte es. Derweil legten alle ihre Umhänge zusammen, damit Noreia eine weichere Unterlage hatte.
 »Trink, mein Liebling.« Loglards trauriges Lächeln schnitt mir ins Herz. Er hielt ihr den Becher an die Lippen. Sie trank, verzog das Gesicht, trank wieder.
 »Halt sie fest!« Das galt mir.
 Ein kleines Messer erschien in seiner Hand, mit dem er vorsichtig die Bisswunde ausschnitt. Noreia schluchzte, doch sie wachte nicht richtig auf. 
 Mira neben mir schluckte hart, fluchte ununterbrochen leise vor sich hin. Téfor war aufgesprungen, starrte gegen die Wand. Er konnte den Anblick wohl nicht ertragen. Eobar und Pert standen am Feuer mit versteinerten Mienen.
 Zuletzt gab Loglard Kamille in das Wasser und säuberte die Wunde. »Beschreib mir die Schlange, Fiom!«, forderte er anschließend.
 Unter unseren forschenden Blicken begann der Junge stockend zu erzählen: »Es war in der Nacht, Mylord. Das Feuer war heruntergebrannt, deshalb fror Noreia ja so. Das Pissvieh ist unter der Decke hervorgekrochen, blitzschnell, war nicht länger als eine Elle, eher kleiner. Ich habe noch den Kopf gesehen und dann – war sie einfach weg, wie vom Erdboden verschluckt.«
 »Es war viel zu kalt. Wo soll da eine Schlange herkommen?«, brummte Téfor. Mira und Eobar nickten.
 »Ich würde dir recht geben, aber der Biss stammt eindeutig von einer Schlange. Außerdem verursacht Schlangengift genau die Symptome, die Noreia aufweist.«
 Loglard hielt sein Heilendes Licht über unsere Tochter. Wenn ich schon so litt, wollte ich nicht wissen, wie es gerade in ihm aussah. Sogar ein Blinder hätte erkannt, wie sehr er kämpfte. Sein Gesicht überzog bald eine Schweißschicht. Seine Zähne knirschten, so sehr strengte er sich an. Schließlich brach das Heilende Licht unvermittelt ab. Er rang nach Luft. Ich konnte es kaum erwarten, dass er endlich etwas sagte. Doch als er sprach, wünschte ich, er hätte es nicht getan.
 »Das Gift wurde magisch verstärkt, so etwas ist mir noch nicht vorgekommen.« Hilflos schüttelte er den Kopf. »Ich konnte die Wirkung eindämmen, für heute, vielleicht für einen weiteren Tag.«
 Kalte, grausame Wut packte mich, flutete meinen Körper und mein Denken. Ich sprang auf, zog Akrya und deutete nacheinander auf jeden Einzelnen. »Räumt sofort eure Taschen aus. Irgendwer hat das Mistvieh eingeschleppt. Worauf wartet ihr? Macht schon!« Die Wände hallten von meinem Brüllen wider.
 »Esmé, hör auf«, bat Loglard.
 »Es ist Winter. Keine Scheißschlange kann draußen überleben.«
 »Sie hat recht, Mylord.« Mira kam langsam auf mich zu. »Trotzdem verrennst du dich gerade, Kleine. Hey, wach auf! Wir sind’s! Die gute alte Mira, der Schwerenöter Téfor. Pert, der eher seinen geliebten Langbogen kaputtmachen würde als Noreia zu gefährden. Wen haben wir da noch? Fiom, zu ihm muss ich nichts mehr sagen – und Eobar, deine Schülerin. Hier ist verfluchte Zauberei im Spiel. Ich meine, nichts gegen Wichtel, aber sie sind weg oder irre ich mich?« Sie ließ mich nicht aus den Augen. »Wir alle hier sind diejenigen, die es gut mir dir meinen.«
 Erst als ich den Arm senkte, trat sie näher.
 »Dies ist die verflucht härteste Zeit in meinem Leben, aber glaube mir, hier ist kein Verräter«, brummelte sie.
 »Ich weiß.« Ich schluckte schwer.
 »Schlaft jetzt ein bisschen.« Damit beendete Loglard die Diskussion. »Ich gebe Noreia Kraft, solange sie es zulässt. Morgen müssen wir früh los und es bis Gwyn Nogkt schaffen, sonst …« Er schüttelte den Kopf. 
 Niemand wagte es, etwas zu sagen. Schweigen breitete sich aus wie dicker, zäher Nebel, als jeder einen Schlafplatz suchte. Ich schob den Sattel zurecht, um den Kopf einigermaßen bequem darauflegen zu können, wie so oft. Wie viele kalte, zugige, einsame Nächte hatte ich so verbracht? Zu viele, schoss es mir durch den Kopf. Die Gedanken an vergangene Erlebnisse mischten sich mit der Sorge um Noreia, gaben keine Ruhe, ließen mich nicht schlafen. Um mich herum waren gleichmäßige Atemgeräusche zu hören. Schließlich stemmte ich mich hoch, stieg über Mira und Téfor. Pert bewachte den Eingang; Eobar stand dort, wo der Schacht weiter in die Tiefe führte.
 Loglard saß aufrecht am Feuer, den Rücken durchgedrückt, Noreia im Arm. Wie er so dasitzen konnte, war mir ein Rätsel. Eine durchsichtige Hülle, auf der sich ein zarter Regenbogen spannte, umgab ihn. Wellen durchflossen sie im Rhythmus einer einfachen Melodie, die nur gedämpft herausdrang. 
 Vorsichtig legte ich die Hand an die Hülle und durchdrang sie problemlos. Mein Gefährte sah kurz hoch, ohne mit dem Gesang aufzuhören. Ich schrak zurück. Seine wundervollen braunen Augen waren in einen Kranz aus Feuer gehüllt. 
 »Parea~n«, sang er leise, »nerzhekaat«, immer und immer wieder.
 Ich setzte mich hinter ihn, schlang die Beine um seine Hüfte, berührte Noreia dabei, schmiegte mich an seinen Rücken. Sofort fühlte ich die Stärke, die ihn durchströmte. Mir war nicht ganz klar, was genau ich tat, aber ich bot ihm meine Kraft an, schloss die Augen, hörte auf seine Atmung, richtete meine Gedanken auf meinen Gefährten und mein Kind aus. Auf die beiden Elfen, für die ich geradewegs in die Anderswelt reiten und gegen alle Dämonen kämpfen würde, wenn ich dadurch ihr Leben retten könnte. 
 Keine Ahnung, wie lange wir so hockten. Am Rande nahm ich wahr, dass Eobar das kleine Feuer in Gang hielt. Ich spürte eine Müdigkeit, die über das Normale hinausging. Konnte Loglard wirklich meine Kraft nehmen? Ich hoffte es so sehr, wollte meinen Anteil dazu beitragen, dass es Noreia besser ging. Mein Rücken schmerzte, doch ich achtete nicht darauf. Wenn Loglard in der Lage war, so zu sitzen, schaffte ich es auch! 
   43. In den Kelpwäldern
  
 Unschlüssig trieb er unter den fleischigen Blättern eines besonders großen Kelpstammes hindurch. Noch war er weit genug entfernt, auch wenn er bis hierher den Gestank roch. Wie konnten sie den Ozean nur so verderben! Ein Flossenschlag brachte ihn näher an den sandigen Meeresboden, denn über ihm zog ein Krake seine Bahnen. Verdammte Wächter! Verfluchter Streit! Der Streit zwischen ihm, Easghe, dem einstmals mächtigsten Wassergeist im Mor ar Skorn, und König Tethras Urgroßvater, der so mir nichts, dir nichts seine Burg im Nordmeer gebaut hatte. Ohne Easghe um Erlaubnis zu fragen! Schon bald waren die ersten Ausdünstungen bis zu ihm vorgedrungen. Also hatte er dem König befohlen, die Burg zu verlassen und seine hungrige, brutale Bande von Fonoren zurück aufs Festland zu führen. Von dort waren sie gekommen, aus dem dunklen Loch irgendeines Sees, dessen Name nicht einmal die Ammen kannten. Doch der König hatte sich widersetzt, hatte ihm die Gefolgschaft verweigert. 
 Der Zorn trieb ihn dazu, kräftiger mit der grauen Flosse zu schlagen. Schwärme von silbrigen Fischen stoben davon. Doch ihm stand nicht der Sinn nach Nahrung. Nimm dich zusammen, Easghe, mahnte er sich. Es geht um viel mehr als nur vergangenes Unrecht. Es geht um sie. 
 Damals war sie zu ihm gekommen wie eine köstlich kühle Strömung, wie ein Schwarm Fische, wie Sonnenstrahlen auf der Haut, wenn man an der Meeresoberfläche trieb: Annwyn, die letzte echte Wasserfrau aus dem Geschlecht der Graig. Sie hatte vermittelt, ein gutes Wort für den Fonorenkönig eingelegt und Easghe vorgeschlagen, mit ihr durch das Eismeer zu ziehen, um neue Gebiete zu erforschen. Nur zu gern hatte er ja gesagt, war ihr gefolgt und konnte sich schon bald nichts Schöneres mehr vorstellen. Der Tag, an dem sie seine Werbung erhört hatte, um seine Gefährtin zu werden, war der schönste in seinem Leben. 
 Doch dann hatte das Schicksal erbarmungslos zugeschlagen. Easghe heulte auf und ein langgezogener tiefer Ton durchzog das Meer. Allein der Gedanke daran, was ihr zugestoßen war, trieb ihn an den Rand der Raserei. Seine Rückenflosse peitschte durch das Wasser, alle Tiere im Umkreis mehrerer Meilen brachten sich in Sicherheit. Erst auf einer lichtdurchfluteten Unterwasserwiese beruhigte er sich etwas, ließ sich treiben, überdachte noch einmal seine Möglichkeiten. Schließlich fasste er einen Entschluss, schwamm kraftvoll vorwärts, ließ die Kelpwälder hinter sich, tauchte tief hinab, bis schwach leuchtende Punkte die Dunkelheit erhellten. 
 Erst beim Näherkommen entpuppten sie sich als große Fische. Die Mäuler drohend geöffnet präsentierten sie lange Reihen spitz zulaufender Zähne. Zwischen den Nasenlöchern entsprangen lange Fühler, an deren Ende kleine, golden schimmernde Laternen hingen, die an Blüten erinnerten. Die Laternenfische beleuchteten den Eingang zu einem schmalen Korridor, der zu einer Höhle führte, nicht zu irgendeiner Höhle, sondern zu König Tethras Burg Mag Mell. Schwertfische patrouillierten unruhig, als sie Easghe bemerkten.
 Er schwamm bis zum Eingang. Links und rechts stiegen Felswände steil in die Höhe und ließen nur eine enge Öffnung. Easghe glitt geschickt hindurch, schenkte den Wänden, bewachsen mit Seeanemonen, die ihre Fangarme im Rhythmus der Strömung bewegten, keine Beachtung. Wenige Flossenschläge vor ihm verkleinerte ein Felsvorsprung den ohnehin schmalen Korridor. Wie der geöffnete Rachen einer Muräne präsentierte sich genau an dieser schmalen Stelle der Eingang zu dem weitläufigen Höhlensystem, das alle eine Burg nannten. So mancher Angreifer war an ihrer Lage verzweifelt, auch er, Easghe: Mag Mell war uneinnehmbar.
 Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Die Schwertfische versperrten ihm den Rückweg. Der enge Durchlass bog nach wenigen Flossenschlägen jäh ab und gab den Blick frei auf Mag Mell oder vielmehr den Teil der Burg, der von außen sichtbar war. Zwei große Säulen, gewunden wie Schneckenhäuser, fassten ein riesiges Tor ein, auf dem ein angriffslustiger Manta seinen Stachel schwang, wenn es geschlossen war. Jetzt stand das Tor einladend offen. Natürlich wusste König Tethra von seiner Ankunft. Wenig geschah im Meer ohne sein Wissen. 
 Easghe schwamm über mehrere Stufen. Eine Reminiszenz an die Elfen, dachte er bitter. Sogleich erreichte er das Innere einer Höhle, deren Decke sich im Dunst des Wassers verlor. An den Wänden entlang zogen sich fünf Galerien, von denen Höflinge das Geschehen im Saal beobachteten. Ein großer Thron in Form eines riesigen Schneckenhauses mit einem Sitz aus schimmerndem Perlmutt beherrschte die Halle.
 Laternenfische leuchteten, indem sie entlang der Emporen ruhig ihre Kreise zogen. Mehrere Korridore zweigten vom Saal ab, die, wie er wusste, zu einem Labyrinth aus Gängen und Zimmern führten, die zu betreten Außenstehenden streng verboten war. Ein tiefer Gong, der das Wasser in Schwingung versetzte und sich in kleinen Wellen an den Felswänden brach, riss ihn aus seinen Gedanken. König Tethra betrat den Saal.
 Easghe hatte Geschichten über den König gehört. Man sagte, er sähe genauso aus wie seine Vorfahren, doch er war sich nicht sicher gewesen. Der Herrscher der Fonoren war etwa zwei Köpfe größer als ein Elf. Allerdings hatte Tethra mehr Ähnlichkeit mit einer Krabbe. Statt Händen besaß er rosa schimmernde Scheren; den Rücken, die Brust und die kräftigen Beine zierte ein fester, ebenfalls rosafarbener Panzer. Der dreieckige haarlose Kopf war im Verhältnis zum Körper viel zu klein, zwei kräftige Fühler standen von der Stirn ab. Schwarze Äuglein flitzten ständig hin und her, beobachteten die Umgebung. Keine Nase unterbrach das glatte Gesicht, ein dreieckiger Mund vervollständigte es.
 Auch die königliche Leibwache, die den Herrscher lautlos flankierte, war nicht dazu angetan, Vertrauen zu erwecken. Lange Fangarme hielten Harpunen umklammert. Ihre Haut schimmerte im Licht der unzähligen Fackeln eisgrau. Große, runde Augen verfolgten aufmerksam das Geschehen. Ohne die geringste Anstrengung umwehten sie den Herrscher – sechs Kraken in drei Zweierreihen. Easghe wusste, dass nur die aggressivsten Kraken den Dienst in der Garde des Königs versahen. Sie waren ihm bedingungslos ergeben, beschützten ihn um jeden Preis.
 Auf ein Zeichen von Tethra teilten sich die Reihen seiner Leibgarde. Kraftvoll überquerte er den Saal und setzte sich mit vernehmlichem Knacken seines Panzers auf den Thron, wo er seine langen, muskulösen Beine ausstreckte. Eine geraume Weile schwiegen alle, nur das stetige Rauschen des Wassers war zu hören. Die versammelten Adligen hüteten sich, die Stille zu unterbrechen. Schließlich klapperte der König mit seinen Scheren, das Zeichen für ihn, näherzutreten.
 »Easghe, welch hoher Besuch in meinen armseligen Hallen!« 
 Die tiefe Stimme des Herrschers, die so gar nicht zu seinem Äußeren passen wollte, ließ das Wasser ringsum erzittern. Die Höflinge auf den Emporen schoben sich neugierig nach vorn.
 »König Tethra, Herrscher über das Meer, Bewahrer des Singenden Schwertes Orna, ich danke Euch für die Gastfreundschaft.«
 »Was ist Euer Begehr?«
 »Ich erbitte Eure Hilfe und die Eures Volkes.«
 Die Stille, die nun die Halle ausfüllte, war beinahe greifbar. Tethras Äuglein ruhten nur auf ihm.
 »Wenn das eine weitere List von Euch ist, mir meinen Hof streitig zu machen, gerade jetzt, in diesen Zeiten, verspreche ich Euch, dass ihr nicht überleben werdet«, sprach der König.
 Easghe ließ sich Zeit mit der Antwort. Auch er hatte schon davon gehört, dass in letzter Zeit ein geheimnisvoller, unsichtbarer Feind die Fonoren heimsuchte.
 »Ich versichere Euch, dass ich reinen Herzens hier stehe. Es geht um das Leben meiner Gefährtin. Bitte, helft mir!«
 »Eure Gefährtin? Die Graig ist schon viele Jahrhunderte verschollen.« 
 Natürlich, dachte Easghe bitter. »Wenn Ihr mir erlaubt, Euch eine Geschichte zu erzählen, edler König, werdet Ihr mein Gesuch besser verstehen«, erwiderte er und vollführte eine gekonnte Drehung, denn er wusste, wie sehr der Hofstaat von Mag Mell die Abwechslung liebte. Tatsächlich klatschten alle und er war zufrieden.
 »Von mir aus«, seufzte Tethra, »aber bringt Kelpbier, falls die Geschichte zu langweilig wird.«
 Diener in den unterschiedlichsten Gestalten eilten herbei, brachten Speisen und Getränke, sowohl für den König als auch für ihn, was er als gutes Omen betrachtete. Dann gab der Herrscher das Zeichen.
 »Ehrwürdiger Herrscher, großer König Tethra! Nichts, was sich im Meer ereignet, entgeht Eurer Aufmerksamkeit.«
 Einige vorwitzige Adlige, die wohl schon zu ausgiebig dem Kelpbier zugesprochen hatten, klatschten und johlten. Tethras strenger Blick brachte sie zum Schweigen.
 »Ihr habt es gerade erwähnt. Bereits seit Jahrhunderten ist meine Gefährtin verschwunden. Lasst mich noch einmal berichten, wie ich sie verlor. Dann werdet Ihr besser verstehen, warum ich heute vor Euch trete.« 
 Er holte tief Luft. 
 »Ich war auf der Jagd, um Annwyn eine besondere Delikatesse zu bringen. Da geschah es. Völlig unvermutet spürte ich eine fremde Macht. Meine Verbindung zu ihr brach ab. Vor Sorge heulte ich so laut auf, dass das Eismeer erbebte. Ich jagte durch das Meer, fand ihre Spur und folgte ihr bis zur Mündung eines unterirdischen Flusses, schwamm weiter in ekelhaft warmem Wasser. Jäh wurde ich von einem Wasserfall gestoppt. Ich witterte. Es bestand kein Zweifel, meine Gefährtin war dort gewesen. Doch die Spur endete, ohne dass ich auch nur das geringste Zeichen von ihr entdeckte. Glatte Felswände ragten aus dem Wasser empor. Es war unmöglich, hochzuklettern. Tagelang patrouillierte ich den Fluss auf und ab, schwamm immer wieder zur Mündung und zurück.« 
 Die Erinnerung schmerzte. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. 
 »Leider beschränken sich meine magischen Fähigkeiten auf die Jagd, den Kampf und die Verwandlung. Zauber anderer Art vermag ich nicht zu weben. Kein Vergleich zu der Macht und der Kraft von IHR. Wie viel Zeit verstrich, weiß ich nicht mehr. Doch eines Tages versickerte der Wasserfall, einfach so, und ich bemerkte, dass er ein Tor verbarg, das sich nun beinahe geräuschlos aus dem Wasser hob und den Weg freigab hinein in das Höhlensystem. Ich durchschwamm die Stelle, wollte dem Fluss in die Tiefen des Berges folgen. In diesem Moment roch ich sie wieder. Meine Gefährtin war in der Nähe und ich spürte ihre Angst! Sie, die große Annwyn, fürchtete sich! Wer bedrohte meine Geliebte?«
 Er schluckte. Nur das leise Gurgeln des Wassers war zu hören. Mit bebender Stimme fuhr er fort: »Ich mochte nicht so mächtig sein wie sie, aber im Kampf konnte ich mich mit jedem messen. Ich würde sie befreien, so viel stand für mich fest. Zu spät bemerkte ich meinen Fehler. In Windeseile schloss sich das Tor hinter mir, außerdem ein zweites vor mir. Ich saß in der Falle. Von irgendwoher wurde ein großes Netz über mich geworfen. Ich wollte flüchten, doch ich hatte keine Chance. In hilflosem Zorn schlug ich mit der Flosse, nur um sofort zurückzuzucken. Das Netz brannte sich in meine empfindliche Haut.«
 An dieser Stelle machte er wieder eine Pause, sah zu den Adligen auf der Tribüne, versuchte dann einzuschätzen, wie Tethra die Geschichte beurteilte.
 Der König beugte sich vor. »Redet weiter!«
 »Es waren die Zwerge, edler König.«
 »Die Zwerge?«
 Das einsetzende Gemurmel auf den oberen Rängen verstummte sofort, als Tethra die Hand hob.
 »So ist es, Mylord. Sie glichen kleinen Elfen, wenn man von den Stirnwülsten absah. Grobe Hände griffen ins Wasser, zogen am Netz, verkleinerten mein Gefängnis. Sie schafften mich auf seltsame Weise in ein riesiges Bassin, in dem ich nicht allein war.«
 Er blickte sich um. Gebannt hingen alle an seinen Lippen.
 »Meine Gefährtin befand sich dort! Trotz unserer misslichen Lage war ich unendlich glücklich und dankbar. Sofort schmiedeten wir Pläne für unsere Flucht. Aber allen Nornen sei’s geklagt, es gelang uns nicht. Mit ihrer Erdmagie hatten die Zwerge ein unüberwindbares Gefängnis geschaffen. Bald verstand ich auch, wozu ich ihnen von Nutzen war. Sie verlangten von Annwyn, dass sie ihnen ihr Können demonstrierte. War sie dazu nicht bereit, bestraften sie mich.« 
 Er krümmte sich innerlich, als er daran dachte. Kollektiv jammerten die Zuschauer auf den Rängen.
 »Aber all das hätte ich mit Freuden auf mich genommen, hätte noch viele Jahre alle Pein erduldet. Doch für Annwyn, meine Sonne in der Finsternis, war es schrecklich. Von Tag zu Tag fühlte sie sich schuldiger. Die Zwerge zwangen sie, die Bestrafungen mitanzusehen. Ich glaube, das war schlimmer für sie, als selbst gezüchtigt zu werden. Mit jedem Tag verlor sie etwas von ihrem Lebenswillen. Erst als sie schließlich einwilligte, einige ihrer Talente den Zwergen zur Verfügung zur stellen, waren unsere Peiniger zufrieden. Und dann, eines schrecklichen Tages …«
 Ihm versagte die Stimme. Er sah zu Boden und schüttelte sich. Seine Zuhörer stöhnten.
 »… erschien ein Zwerg, dessen Aura grellorange strahlte, ein mächtiger Magiermeister. Und er kam nicht allein. Fünf Magier mit schwächeren Auren positionierten sich in einem Pentagramm auf einem schmalen Felsvorsprung über unserem Gefängnis. Annwyn hatte ihre bevorzugte Gestalt angenommen, wohl auch, um mir zu schmeicheln, und zog als Delfin ihre Kreise. Sie hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, versuchte, die Zwerge zu überreden, uns ziehen zu lassen. Den Magiermeister interessierte jedoch nur diese eine Frage: Ob Annwyn jede Gestalt annehmen und überall existieren könnte, ohne Kräfte einzubüßen. Blitzschnell verwandelte sie sich in eine Meerjungfrau. Mit donnernder Stimme sagte sie dem Magiermeister, dass sie ihm all das zeigen könnte. Ein schneller Schlag mit ihrer Flosse deutete mir an, dass sie versuchen würde, auszubrechen. Ich machte mich bereit. Dabei bemerkte ich, dass die Zwergenmagier sich innerhalb des Pentagramms an den Händen hielten. Das konnte nichts Gutes bedeuten! Ich wollte Annwyn noch warnen. Just in dem Augenblick, als meine Geliebte all ihre Kräfte bündelte und hochsprang, um das Netz zu zerreißen – verschwand sie! Ich hörte sie voller Schmerz und Angst brüllen. Ihr Schrei hallte durch die Höhle, wurde zurückgeworfen, steigerte sich, brach dann jäh ab, ebenso meine Verbindung zu ihr. Es war, als hätte es Annwyn nie gegeben. Wieder und wieder sprang ich hoch. Doch diese Ausgeburten der finstersten Anderswelt hatten das magische Netz wieder gespannt.«
 Tethra starrte Easghe entsetzt an. »Hast du sie noch einmal gesehen?«
 »Nein, ich war nicht mehr von Nutzen für die Zwerge. Einer der Magier brachte mich durch Zauberei zurück ins Meer. Er sollte mich verschwinden lassen. Mich! Easghe! Trotz meiner Trauer und der Schwäche nach der Gefangenschaft war ich schneller als er und entkam. Sofort suchte ich die Mündung des Flusses, um von dort aus zu Annwyn zurückzukehren. Doch eine kompakte Felswand versperrte den Weg. Die Zwerge vermögen wahrhaftig, Berge zu versetzen.« 
 Easghe machte sich nicht die Mühe, seine Bitterkeit zu unterdrücken. 
 »Seitdem suchte ich Annwyn vergeblich, viele Jahrhunderte. Ich war ein Getriebener. Und dann, nach dieser langen Zeit, beobachtete ich vor einem Jahr einen Morinji-Magier, der Nisz verließ. Er fiel mir sofort auf, denn die Meerelfen bewegen sich mit ihren angezauberten Kiemen ziemlich plump im Wasser.« 
 Tethra und die übrigen Fonoren stimmten ihm lauthals zu. 
 »Aber an diesem Magier waren noch mehrere Dinge äußerst seltsam. Er zog eine Kiste hinter sich her, die fast so breit und hoch war wie er selbst. Das bereitete ihm offensichtlich große Mühe.«
 Gespräche brandeten auf, die Tethra unterband.
 »Damit nicht genug, wurde der Morinji von einem niederen Dämon begleitet, dem er, sobald sie den schützenden Jadebogen verlassen hatten, die schwere Kiste übergab. Glyphen, magische Bannzeichen und unzählige Zaubersprüche prangten darauf. Es kam mir auch so vor, als würde sich der Morinji mit seiner seltsamen Begleitung heimlich aus dem Staub machen. Das alles weckte mein Interesse. Es war, als würde mir eine Stimme sagen, dass ich ihm folgen sollte. Sie gingen tatsächlich an Land. Ich nahm die Gestalt eines Elfen an. Die zerklüftete Bergregion bot mir genug Gelegenheiten, mich zu verstecken.«
 Easghe holte tief Luft. Seine Zuhörer schwiegen gebannt.
 »Mitten in den Trollspitzen versperrte ihnen eine Gruppe Zwerge den Weg. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet. Der Dämon stellte die Kiste unter einem Baum ab. Gerade noch rechtzeitig, denn kaum war das geschehen, bannten ihn die Zwerge in ein Behältnis. Nun konnte er seinem Herrn nicht mehr helfen. Der Morinji baute sich vor der Kiste auf. Es sah so aus, als versuchte er, zu verhandeln. Ich wusste ja, dass mit den Zwergen nicht zu spaßen war. Deshalb wagte ich mich nicht zu nah heran und hörte nicht, worüber sie sprachen. Mit einem Mal zog der Elf einen Zauberstab, womit er kräftig austeilte.« 
 Easghe nickte dem König zu. Ein Raunen ging durch die Reihen der Adligen.
 »Aber er war allein und die Zwerge standen ihm in nichts nach. Ein Kampf auf Leben und Tod entbrannte. Ein Zwerg in einer prächtigen Uniform brachte die Kiste schließlich an sich. Eine Salve grauen Lichts brannte sich direkt in seinen Bauch, die der verzweifelte Morinji mit einem Schrei abgeschossen hatte. Der Zwerg stolperte. Im Fallen stieß er heftig mit seinen derben Stiefeln gegen die Kiste, bevor er rücklings darüber fiel und der Länge nach liegen blieb. Die Kiste rutschte über eine niedrige Böschung und überschlug sich. Dabei sprang eine Seite auf. Wahrscheinlich hatten die Schutzzauber unter dem magischen Gefecht gelitten. Zu gern wollte ich sehen, was sich in dem Behältnis befand. Aber der Morinji hatte das Gefecht, wenn auch schwerverletzt, überlebt. Er kroch auf allen vieren auf die Kiste zu. Kurz bevor er sie erreichte, brach er zusammen. Ich wartete noch. Erst als ich sicher war, dass alle Zwerge tot waren und der Morinji sich zumindest nicht rührte, näherte ich mich der Kiste. Und was soll ich Euch sagen?« 
 Er sah in die Runde. Alle Gesichter waren ihm zugewandt.
 »Darin befand sich eine reich verzierte, etwa drei Fuß breite und einen Fuß hohe Schale. Ich beugte mich darüber und traute meinen Augen nicht! In der Mitte der Schale unter einer durchsichtigen, natürlich magischen Hülle saß meine Gefährtin Annwyn Graig!«
 Der Tumult hätte nicht größer sein können. Adlige sprangen auf, riefen Beschimpfungen. Die Löcherkraken schritten ein und sorgten für Ruhe.
 »Du willst uns sagen, dass die elenden Meerelfen zum Schutz für ihre lächerliche Stadt Annwyn in ein Artefakt eingesperrt haben, um jederzeit auf ihre Kraft zugreifen zu können?« Tethra war aufgesprungen und fuchtelte mit den Scheren gefährlich nah vor seinen Augen.
 »Es war schrecklich, Mylord«, wisperte Easghe. »Der Zauber, den die Magier angewendet haben, muss übermächtig sein. Annwyn hatte eine sehr kleine Gestalt angenommen, nicht einmal halb so groß wie ein Wichtel. So viele Jahrhunderte hatte sie einsam in diesem Gefängnis verbracht. Und doch lächelte sie, als sie mich erkannte.«
 Aufgewühlt schwamm er einige Runden, um sich zu beruhigen.
 »Wo ist sie nun?«
 »Ich konnte die schwere Kiste in Sicherheit bringen, edler König. Dies gelang mir nur in der Gestalt eines kräftigen Elfen. Aber ihr wisst, dass ich diese Verwandlung nicht lange aufrechterhalten kann. Außerdem war das Holz brüchig, ein Zwerg hatte sein Schwert hineingestoßen. So schaffte ich es nur bis zu einer Höhle in der Nähe. Das Schlimmste aber war, dass ich die Scheibe nicht berühren und damit auch nicht öffnen konnte. Annwyn war so nahe. Sie litt jeden Tag. Ich musste sie enttäuschen. Aber wir konnten miteinander sprechen. Sie erzählte mir, dass sie an das Blut einer bestimmten Elfenfamilie gebunden ist. Dadurch muss sie tun, was immer diese Elfen verlangen.«
 Seine Gefühle drohten, ihn zu übermannen. Er brauchte einen Moment, bevor er weiterreden konnte.
 »Könnt Ihr Euch das vorstellen? Nach so langer Zeit endlich wieder vereint und ich konnte sie nicht herausholen aus diesem furchtbaren Gefängnis.«
 »Fürwahr, ein schreckliches Schicksal«, gab Tethra zu.
 »Schließlich schickte sie mich zu Euch, denn meine Gefährtin ist weise. Also befestigte ich die abgerissene Seite wieder an der Kiste, um Annwyn zu verbergen. Nun ist sie einsam und allein in dieser dunklen Höhle.« Anklagend schlug er mit der Flosse. »Ich erbitte Eure Hilfe, großer König Tethra. Helft mir, meine Gefährtin zu befreien!«
 Stille breitete sich wieder aus. Erschöpft ließ sich Easghe bis fast zum Meeresboden sinken.
 Nachdenklich kratzte sich der Herrscher mit der linken Schere den Brustpanzer. Dann befahl er unvermittelt: »Bringt Balor, meinen Sohn, zu mir!«
 Sofort eilte einer der Kraken davon.
 »Die Fonoren versagen ihre Hilfe nie«, versetzte der Herrscher. Dann trank er aus einem großen Humpen. 
 Doch Easghe war sich nicht sicher. Der Auftrag war gefährlich und bedeutete einen längeren Aufenthalt an Land. Für ihn selbst stellte das kein Problem dar, denn er nahm sofort die Gestalt eines weißen Hengstes an, wenn er das Festland betrat. Außerdem konnte er, wenigstens für eine begrenzte Zeit, die Erscheinung eines Elfen annehmen. Doch die Fonoren waren auf Wasser angewiesen, konnten nur kurz an Land überleben.
 Um die Etikette zu wahren, verwandelte sich Easghe so weit, dass er mit Elfenhänden kleine Stücke Tangkuchen, Fischfilets und eingelegte Schnecken probieren konnte. Aber sein Appetit war nicht sehr groß.
 Auch Tethra rührte das Essen kaum an. Besorgt klapperte er mit den Scheren. Erst als sein Sohn die Halle betrat, heiterte sich seine Miene auf. 
 Neugierig musterte Easghe den Fonoren, von dem er schon so viel gehört hatte. Balor war groß und kräftig, das Krabbenerbe seines Vaters hatte sich nicht durchgesetzt. Seine Haut glich der eines Delfins, die Nase war spitz, das Horn ragte hervor. Das dritte Auge war gottlob geschlossen. Forschen Schrittes trat er vor den Thron, verbeugte sich ansatzweise. 
 »König Tethra, mein Vater, ich grüße Euch! Warum schickt Ihr nach mir? Wie Ihr wisst, führe ich die erste Wacheinheit im heiligen Kelpwald an.«
 Erneutes Gemurmel entstand auf den Rängen der Zuschauer. Ja, auch Easghe hatte gehört, dass jener Feind in der Nähe der heiligen Haine jagte, bisher immer mit Erfolg.
 Der König fasste Easghes Bericht zusammen. Dann wartete er wie alle anderen auf Balors Reaktion.
 »Dieser Auftrag bedeutet eine gefährliche Mission. Wir müssten einen weiten Weg an Land zurücklegen. Wer garantiert unseren Schutz?« Fragend richtete der Prinz seinen Blick auf Easghe.
 »Habt Ihr etwa Angst, edler Balor?« Er funkelte den doppelt so großen Fonoren an. Vor Enttäuschung fletschte er die Zähne.
 »Nennt Ihr mich etwas einen Feigling, Easghe? Ich habe keinen Händel mit Euch, außer Ihr besteht darauf.«
 »Gut gesprochen, Sohn.«
 Easghe wollte weder Tethra noch Balor herausfordern und vollführte eine Demutsgeste.
 »Ich bitte um Verzeihung. Die Sorge um Annwyn ließ mich die Etikette vergessen.«
 »Akzeptiert.« Balor senkte den Kopf, wobei sein Horn das Wasser durchschnitt. »Aber wenn ich die Sache richtig bedenke, geht es hier um Zauberei. Wir brauchen Magier, mächtige Magier, die den Bann zerstören können. Mit Kraft allein können wir Annwyn nicht aus der Scheibe befreien.«
 König Tethra nickte, der Brustpanzer knackte.
 »Diese Angelegenheit ist zu wichtig, um sie sofort zu entscheiden. Ich biete Euch meine Gastfreundschaft an, edler Easghe. Lasst uns essen und trinken und dabei überlegen, wie wir am besten vorgehen.«
   44. Aus purem Fels
  
 »Meisterin!«, brüllte Eobar.
 Aus tiefer Versenkung tauchte ich auf. Noch immer saß ich hinter Loglard, der Noreia im Arm hielt. Das Feuer war heruntergebrannt, deshalb glaubte ich im ersten Moment, zu träumen.
 Die Gestalt, die aus der Felswand trat, war mindestens einen Kopf größer als ich und sicher doppelt so schwer. Unter der schwarzen Kapuze waren ein langer weißer Bart, eine spitze Nase und graue Augen zu erkennen. Ein bodenlanger Umhang in den Schattierungen des Felsens, schiefergrau gemasert, floss an ihm hinunter bis zum Boden. Welches Wesen war in der Lage, durch soliden Felsen zu gehen? Der Mann sah aus, als bestünde er selbst aus Gestein. Ein kräftiger Arm hielt eine gelblich schimmernde Laterne.
 Mira sprang hoch, das Schwert erhoben, Téfor und Eobar gaben ihr Deckung. Pert eilte vom Eingang herbei, wo er Wache gehalten hatte. Er schob den verängstigten Fiom ohne Federlesen in unsere Nähe. Mit schreckgeweiteten Augen sah der Junge mich an.
 »Kommt mit!«, donnerte es schmerzhaft in meinen Ohren. Auch die anderen krümmten sich unter der gewaltigen Stimme.
 »Verschwinde, Nachtwächter!«, fauchte Mira und nahm Angriffsposition ein.
 Als Antwort darauf legte der Mann die linke Hand an die Felswand. Dabei klappte sein Umhang auf, offenbarte ein einfaches graues Hemd, kurze Hosen und bloße Füße.
 »Was bei allen Höllenfeuern wird das?«, knurrte Mira.
 In die Felswand, die er berührt hatte, kam Bewegung. Innerhalb eines Wimpernschlages wuselten um seine nackten Beine mehrere Ausgaben seiner selbst in der Größe von Mäusen. Ich traute meinen Augen nicht. Diese Steinwesen rannten auf uns zu.
 »Loglard, pass auf!«, schrie ich, sprang hoch und hechtete über seine Brut auf den Mann aus Stein zu. 
 Ich wollte ihn an der Schulter rütteln, doch ein Lichtstrahl aus der Laterne traf mich mit der Wucht eines Trollhiebes und schleuderte mich gegen die Wand. Sterne tanzten vor meinen Augen, Schmerz überrollte mich.
 »Kommt mit!«, verlangte er wieder.
 In meine Freunde kam Bewegung. Ein Pfeil sirrte durch die Luft, prallte wirkungslos an der Gestalt ab.
 »Du bist überfällig!«, grollte Mira. 
 Sie holte aus, nur um im nächsten Moment aufzuheulen. Ihr Schwert prallte an dem Umhang ab, als hätte sie gegen die Felswand geschlagen. Eine tiefe Scharte verlief über die Klinge, die damit nutzlos geworden war.
 Im gleichen Moment kletterten zwei Steinlinge an mir hoch. Mit einem Wutschrei versuchte ich, sie abzuschütteln. Vergeblich. Ich griff nach einem von ihnen und zuckte zurück. Es war, als hätte mir jemand in die Hand geschnitten.
 Mira erging es ebenso. Téfor fluchte lästerlich, seine Hand verfärbte sich rot und schwoll an. Pert krümmte sich. Eobar sprang von der Felswand zurück, als wäre sie gebissen worden. Ungerührt kletterten mehr von den kleinen Scheißkerlen an mir hoch. 
 Ich griff nach dem Dolch und stach auf sie ein. Aber – mein Dolch brach entzwei! Der Scheibendolch meiner Mutter! Fassungslos starrte ich auf den Stumpf der Waffe. Derweil verstärkte sich der Druck auf meine Rechte, weitere Steinwesen hatten sich entlang des Schwertarmes festgekrallt. Mit jedem Atemzug wurden sie schwerer, so als würden sie ein ganzes Bergwerk auf meinen Arm laden.
 »Loglard!«, schrie ich.
 Mein Gefährte starrte weiterhin in die Laterne, reglos. Noreia bewegte sich unruhig in seinen Armen, wachte aber nicht auf. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Arm sinken zu lassen. In Windeseile nestelte ich am Verschluss des Wamses, schälte mich heraus und warf es angewidert samt der Last beiseite. Doch es kamen immer mehr. 
 Der Bergmann, wie ich ihn nannte, versank bis zu den bloßen Knöcheln im Fels. Um ihn herum wuselte es, seine Kinder marschierten wie Ameisen auf Loglard zu. Welch ein Albtraum. In der Hoffnung, sie zu zertreten, stampfte ich mit dem Fuß auf. Nur, um auch diese Handlung mit weiteren Schmerzen zu bezahlen. Die Steinameisen waren so hart wie der Fels, aus dem sie stammten. 
 Pert war dazu übergegangen, die kleinen Scheißer mit dem Stiefel wegzutreten, doch angesichts der schieren Masse, die der Bergmann aufbot, war das wie ein Tropfen auf dem heißen Stein.
 Mutlos senkte ich Akrya, wobei ich einen der Angreifer mit dem Schwert berührte. Der heulte auf und wich vor mir zurück. Gleichzeitig glühten die Runen auf dem Schwertblatt rot auf.
 »Geh zu dem Großen!«, schrie Mira. 
 Die Runen mussten auch dem Bergmann schaden. Ich wirbelte herum, kickte die Steinwesen beiseite und griff ihn an. Graue Augen blickten gleichmütig. Beinahe verschmolz er mit dem Felsen hinter ihm. Immer näher trat ich an ihn heran, Akrya erhoben. Er wich zurück, wollte zur Seite hin verschwinden, doch ich versperrte ihm den Weg, war dennoch gefangen in seinem eigentümlichen Blick. Am Rande nahm ich wahr, dass Eobar versuchte, Loglard aufzuwecken.
 »Esmanté!«, schrie Téfor.
 Ich drehte mich zu ihm um, wich einen Schritt zurück. Das konnte, das durfte nicht sein! An der Wand gegenüber war ein weiterer Bergmann erschienen, eine exakte Kopie des ersten, auch er mit Laterne. Die kleinen Mistviecher hatten Noreia gepackt und schleppten sie, ameisengleich, zu dem neuen Bergmann. Ich wirbelte herum, mein Gegner war verschwunden. 
 Der neue Bergmann hielt die Laterne ein wenig höher, die Steinlinge beschleunigten ihre Geschwindigkeit. Es sah aus, als würde Noreia nur wenige Zoll über dem Boden schweben, auf einem grauen Bett, das sich bewegte.
 Wutschnaubend wollte ich mich nach vorn stürzen, doch ich steckte fest. Mit aller Kraft versuchte ich, den Fuß zu heben, vergeblich. Die Steinwesen hatten sich zusammengeschlossen. Es fühlte sich an, als wären meine Beine im Felsen eingeschlossen. 
 Auch den anderen erging es so. Derbe Flüche und Schreie erklangen, doch das änderte nichts. Wir waren gefangen im Fels. Ohnmächtig musste ich mit ansehen, wie Noreia buchstäblich durch das Gestein getragen wurde. 
 In dem Moment, als ihr Kopf den Felsen berührte, wachte sie auf. »Mama!«, rief sie und begann zu weinen. 
 Aber ich steckte fest! Meinen hilflosen Zorn schrie ich mit erhobenem Schwert hinaus. Doch schon im nächsten Augenblick durchdrang Noreias Körper das Gestein, sie wurde vom Felsen verschluckt.
 Loglard war der Nächste, der weggeschleppt wurde. Es verschlug mir den Atem, als er im Gestein verschwand.
 Dann kam ich an die Reihe. Ich mochte mich winden, wie ich wollte, die Mistviecher setzten sich und mich in Bewegung. Die Felswand kam auf mich zu, ich schrie auf, wurde von ihr verschluckt. Eine Art Röhre erwartete mich, gerade groß genug, dass ich hineinpasste. Hinter mir hörte ich Miras Verwünschungen, dann Pert, der die kleinen Bergmänner so wüst beschimpfte, wie ich ihn noch nie hatte fluchen hören. Mehr kriegte ich nicht mehr mit, denn die Wände um mich herum setzten sich in Bewegung. Ich kam mir vor wie in einer Walze, die sich ständig drehte. 
 Binnen Kurzem wusste ich nicht mehr, wo oben oder unten war. Übelkeit erfasste mich, das Atmen fiel mir immer schwerer. Ein Gedanke beherrschte mich: Was, wenn diese Viecher beschlossen, mich allein zu lassen? Ich wäre eingesperrt im Stein, für immer! Kälte erfasste mich. Ich konnte nicht mehr denken, schnappte nach Luft, doch meine Lungen blieben leer. Die Wände rückten näher, ich sprach ein letztes Gebet an Scathach. Wie gern wäre ich im Kampf gestorben anstatt hier zerquetscht zu werden. 
 Im nächsten Moment wurde ich gestoßen und landete auf allen vieren. Unter meinen Händen spürte ich weichen Boden. Erschöpft rang ich nach Luft. Es dauerte einige Sekunden, bis ich wieder deutlich sehen konnte. Und das Erste, was ich erblickte, war mein Gefährte, der reglos am Boden lag. Aus seiner Nase tropfte Blut, das bereits den Bart färbte. Eine rothaarige Elfe beugte sich über ihn und flüsterte etwas. Mira landete neben mir, dicht gefolgt von Pert, Fiom, Téfor und Eobar.
 Alles hatte ich erwartet: eine weitere Höhle, einen Berggipfel, schneeumtost, sogar einen Tempel der Arsuri – aber nicht das.
 Wir befanden uns in einem vornehmen Salon. Es war warm, unsere Sachen dampften. Noreia und Loglard lagen auf einem Teppich. Trotz allem erkannte ich, wie kunstvoll er gearbeitet war. Ein Feuer prasselte munter im Kamin. Mehrere Gemälde schmückten eine Wand, ein großer Teppich die andere. Bücher in Regalen nahmen die dritte Wand in Beschlag. Durch ein Fenster fiel spärliches Licht. Es dämmerte.
 Mühsam kam ich auf die Beine. »Wo sind wir?«, krächzte ich.
 Die Elfe drehte sich zu mir um und lächelte. »Mein Name ist Amarach de Lenn. Seid herzlich willkommen auf Gwyn Nogkt. Ich entschuldige mich für die ungewöhnliche Reise. Aber als ich erfuhr, wie es um Eure Tochter steht, schien mir Eile geboten. Für weitere Gespräche wird später Zeit sein. Zuerst möchte ich mich um Noreia kümmern.«
 »Ich danke Euch.« Verlegen musterte ich sie. 
 Dichtes, lockiges, feuerrotes Haar ergoss sich über den Rücken, eine goldfarbene Spange hielt mehrere dünne Zöpfe am Hinterkopf fest. Perlenohrringe baumelten von den kleinen spitzen Ohren, samtgrüne Augen wandten sich bereits wieder von mir ab und meinem Gefährten zu.
 »Loglard, mein Lieber, was ist mit dir geschehen?« Ihre Hand legte sich auf seine Stirn. Dann fühlte sie seinen Puls.
 Stöhnend kam mein Gefährte zu sich, sein erster Blick traf Amarach. Er runzelte die Stirn, wollte etwas sagen, doch er schaffte es nicht.
 »Welchen Zauber hast du gewoben, mein Lieber, dass du derart erschöpft bist?« Sie half ihm, sich aufzusetzen. 
 »Der Bergmann?«, fragte er, griff nach dem Glas Wasser, das sie ihm reichte, trank wie ein Verdurstender.
 »Ich entschuldige mich für die Unannehmlichkeiten, Loglard. Ich wollte der Prinzessin so schnell wie möglich helfen. Schon wegen der langen Freundschaft, die uns verbindet.«
 Loglard erwiderte ihr Lächeln. Die Herrin de Lenn läutete eine Glocke, die auf einem Tablett stand. Sofort erschienen mehrere Diener.
 »Ihr …« Sie deutete auf zwei kräftige Elfen. »… bringt die Prinzessin in das grüne Zimmer!«, befahl sie. »Die anderen geleiten unsere Gäste in die hinteren Kammern, wenn du erlaubst, Loglard.«
 Der nickte nur, trank ein weiteres Glas Wasser. Pert hatte einen Arm um Fiom gelegt und sah Loglard unsicher an. Auch Eobar und Mira wollten nicht so einfach gehen. Téfor zeigte keinerlei Regung.
 Da in diesem Moment die Diener meinen Liebling vorsichtig hochhoben, sagte ich nur: »Ruht euch alle aus. Ich bleibe bei Noreia.« 
 Damit eilte ich hinaus, hörte nur noch, wie Amarach sich nach Loglards Befinden erkundigte. Ich folgte den Bediensteten durch einen langen Gang. Überall lagen dicke Teppiche, an den Wänden spendeten Laternen hellblaues Licht. In einem der hinteren Zimmer legten die Diener Noreia vorsichtig auf das prunkvollste Bett, das ich jemals gesehen hatte. Mein Liebling wurde wach und sah sich um.
 »Wo sind wir?«
 »In Sicherheit, bei Lady Amarach. Sie ist eine Magierin, die dein Vater von früher kennt«, erklärte ich ihr. 
 »Ihr könnt gehen«, befahl ich den Dienern, die unschlüssig herumstanden.
 Nach einer Verbeugung gingen sie hinaus. Neben dem Bett stand eine Kanne mit Wasser auf einem Tischchen mit schön geschwungenen Beinen. Ich füllte etwas in einen Becher, den ich meiner Tochter reichte. Als sie ausgetrunken hatte, begann ich, sie auszuziehen. Nur wenig später kam Loglard herein, dicht gefolgt von Amarach.
 »Hier, siehst du, ein Schlangenbiss, eindeutig.« Er schob mich zur Seite, um Amarach die Wunde zu zeigen.
 »Bei Mabon, dem größten Heiler, du hast recht! Die Wichtel sprachen nur von einer Wintergrippe. Ich habe aber trotzdem das Richtige für Noreia.«
 Sie rannte hinaus. Loglard setzte sich zu unserer Tochter aufs Bett. In meiner Sorge um Noreia konnte ich nicht stillsitzen, sondern ging unruhig auf und ab.
 »Du wirst sehen, bald geht es dir besser, mein Sonnenschein.« Zärtlich streichelte Loglard Noreias Arm.
 »Ist … schon … gut.« Zwischen den wenigen Worten hustete sie so sehr, dass sie danach erschöpft die Augen schloss. 
 Schon bald kam Amarach mit einem Fläschchen zurück.
 »Weinraute. Solange wir nicht wissen, welche Schlange es war, dürfte dieses Kraut das beste Mittel sein.«
 »Du bist tatsächlich im Besitz von Weinraute?« Loglard starrte auf die Beschriftung.
 »Ach, du glaubst ja nicht, welche Gegenleistung manche Leute für Salz bieten.« Die Magierin strich Noreia über die Stirn.
 In diesem Moment kam ich mir vor wie eine einfache Magd, die man vergessen hatte. Keiner beachtete mich. Ich hätte genauso gut unsichtbar sein können.
 »Sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Loglard.« Amarach seufzte, was dem Dekolleté noch mehr Geltung verschaffte. 
 Ich bemerkte, dass mein Gefährte schnell wegsah. Das konnte ja noch heiter werden!
 »Für die Essenz der Weinraute danke ich dir, Amarach. Ich würde die Behandlung damit auf jeden Fall versuchen, wir haben kaum Alternativen. Leider kann ich dir als Gegenleistung momentan nicht viel anbieten. Wie du vielleicht gehört hast, bin ich ohne Thron.«
 »Ich bitte dich! Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, bin ich glücklich, wenn ich die süße Prinzessin retten kann. Außerdem habe ich befohlen, Quendeltee zuzubereiten. Der wird ihr sicher guttun.«
 Erst jetzt schien sie mich zu bemerken. »Ihr müsst erschöpft sein nach der langen Reise bei dieser Kälte, Lady d‘Elestre. Wenn Ihr erlaubt, soweit ich weiß, seid Ihr daran gewöhnt, von einer Fee bedient zu werden. Lea wird Euch das Zimmer zeigen. Leider ist es nicht sehr groß, aber ich habe darauf geachtet, dass jedes Zimmer gemütlich eingerichtet ist. Es sollte ausreichend sein für Euch und Loglard.«
 »Ich stelle keine großen Ansprüche, Lady de Lenn«, entgegnete ich. »Aber jetzt würde ich lieber bei meiner Tochter bleiben.« Ich wandte mich an Loglard: »Zusammen mit dir.«
 »Du kannst im Moment nichts für sie tun, Esmé«, erwiderte er. »Wir verabreichen ihr jetzt die Arzneimittel. Wenn Amarach zustimmt, werde ich versuchen, gemeinsam mit ihr gegen die magische Verstärkung des Giftes anzugehen. Schlaf ein wenig, du musst dich ausruhen. Wer weiß, was noch auf uns zukommt.«
 Loglard wandte sich ab, kramte in der Tasche, ich war vergessen. Ärger stieg in mir hoch, der sich verstärkte, als Amarach mich am Arm nahm und zur Tür führte. Trotzdem ließ ich es geschehen, weil ich der Elfe, die bereit war, meine Tochter zu heilen, keinen Ärger bereiten wollte.
 »Macht Euch keine Sorgen, Lady. Eure Tochter ist in guten Händen. Ruht Euch aus. Wie ich hörte, ist es Euch sehr schlecht ergangen. Ich biete Euch aus ganzem Herzen meine Gastfreundschaft an. Morgen holen meine Leute die Pferde und den Hund. Auch für die Tiere wird gut gesorgt werden.«
 Die Tür öffnete sich, eine Fee erwartete mich. Sie war etwas kleiner als Irina. Als Amarach auf sie zutrat, sah sie zu Boden.
 »Führe die Lady in das blaue Zimmer. Bring ihr alles, was sie wünscht!«
 »Ja, Herrin.« Die Fee knickste und schwebte voraus.
 Nach einem letzten Blick ins Zimmer setzte ich mich in Bewegung. Mit einer Sache hatte Loglard recht, ich konnte nicht viel für Noreia tun. Und ich musste mich ausruhen, damit ich später in Form war, sollten neue Schwierigkeiten auftauchen. 
 Das Zimmer war hellblau gestrichen und einfach eingerichtet, aber mir kam es luxuriös vor. Dennoch wurde ich ein ungutes Gefühl nicht los. Irgendetwas stimmte nicht. Grübelnd zog ich mich aus. Ich fühlte mich, als würde ich nach einer Fährte suchen und dabei einen wichtigen Fußabdruck, der direkt vor meiner Nase lag, übersehen. Oder war ich einfach nur eifersüchtig? Immerhin hatte Amarach uns alle ohne Umschweife aufgenommen. Sie kümmerte sich gut um Noreia, ich sollte dankbar sein. 
 Mitten in diesen Überlegungen keuchte ich auf. Was hatte Mary gesagt? Die Lady de Lenn will mit Wichteln nichts zu tun haben. Das hieß ja wohl auch, dass sie nicht mit ihnen sprechen würde. Aber gerade hatte Amarach erklärt, dass die Wichtel ihr von einer Wintergrippe berichtet hätten. Das passte doch nicht zusammen! Log Amarach? Aber warum sollte sie das tun? Ratlos sank ich auf das Bett, verschränkte die Arme und stellte dabei fest, wie dreckig ich war. Schluss mit den trüben Gedanken! Heute konnte ich sowieso nichts mehr an dem Geschehen ändern. Wichtig war jetzt nur Noreias Genesung. 
 Frisches Wasser stand bereit. Neben der Schale lag auch ein Handtuch. Ich wusch mir Gesicht und Hände, bevor ich todmüde ins Bett fiel. Die Anstrengungen und Entbehrungen der letzten Zeit steckten mir in den Knochen.
 Irgendwann in der Nacht wurde ich vorsichtig zur Seite geschoben, jemand legte sich neben mich.
 »Wie geht es Noreia?«, flüsterte ich schlaftrunken. 
 »Die Weinraute wirkt langsamer als gehofft. Aber da wir gemeinsam gegen das Gift vorgehen, wird es allmählich besser werden, denke ich.«
 Erleichtert schmiegte ich mich an ihn und schlief weiter.
  
 Am nächsten Tag weckte uns die Fee. 
 »Mein Name ist Lea«, sagte sie. »Die Herrin schickt Euch frische Sachen, Mylord, bis die Jäger Euer Gepäck bringen.« 
 Rasch legte sie mehrere Hosen und Hemden über den Stuhl. 
 »Und sie lässt fragen, ob Ihr den Morgenbrei wünscht oder was Ihr vielleicht … sonst … bevorzugt.« Ihre braune Haut färbte sich dunkel, als sie zu stottern begann.
 »Nun, was immer die Herrin anbietet, würde ich sagen.« Loglard stieg aus dem Bett. 
 »Gut, Sie erwartet Euch im Esszimmer.« Eilig verließ Lea unsere Kammer.
 Loglard schlüpfte in frische Hosen und ein Hemd. »Amarach denkt wirklich an alles«, sagte er mehr zu sich selbst. Dann wandte er sich mir zu: »Ich sehe schnell nach Noreia, während du dich ankleidest.« 
 Lächelnd drückte er mir einen Kuss auf die Wange und war durch die Tür, noch bevor ich etwas erwidern konnte. Heute war ganz offensichtlich Markttag in meinem Raum, denn kaum war Loglard weg, klopfte es, energischer dieses Mal, und Amarach selbst schwebte herein. Sie trug ein sonnengelbes Seidenkleid, das in reizvollem Kontrast zu den flammenden Haaren stand, die heute in wilden Wellen bis zu den Hüften reichten.
 »Guten Morgen, Mylady.« Sie klatschte in die Hände. 
 Ein Gnom schleppte frisches Wasser herein. 
 »Dieser Nichtsnutz von einem Gnombastard hat doch gestern tatsächlich vergessen, Euch warmes Wasser zu bringen. Bestraft ihn, wie es Euch beliebt.«
 »Guten Morgen, Lady de Lenn. Danke für alles. Bisher sehe ich keinen Grund, Eure Diener zu bestrafen.«
 »Hm, nun gut.« Sie herrschte den Gnom an: »Verschwinde! Geh mir aus den Augen, sag ich! Und wenn so etwas noch einmal passiert, werde ich dich höchstpersönlich bestrafen.«
 Der Gnom rannte davon, als würde sein Leben davon abhängen.
 »Es ist so schwierig, gutes Personal zu finden.« Sie stand vor mir, grüne Edelsteine glitten an meinem Äußeren auf und ab. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?«
 Ich nickte, stand auf und wusch mir das Gesicht, obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn sie mich allein gelassen hätte.
 »Zwar unterscheiden sich unsere Figuren doch an gewissen Stellen erheblich.« Sie kicherte. »Aber es sollte sich doch ein anständiges Kleid finden lassen. Ihr wisst ja, wie Männer so sind. Sie haben nur Augen für das Äußere und wir beide müssen unsere Reize doch nicht verstecken.«
 Ich öffnete gerade den Mund, um ihr zu sagen, dass es mir darauf nicht ankam, da rauschte die Herrin des Hauses bereits durch die Tür. Dafür erschien die Fee, auf dem Arm mehrere Kleider in unterschiedlichen Farben. Ich wählte ein hellblaues Kleid und ließ mir helfen. Anschließend bat ich Lea, mich zu ihrer Herrin zu bringen. 
 Das Haus hatte mehrere Stockwerke. Nur auf einer Seite gaben Glasfenster den Blick in einen Innenhof frei, in dem jetzt noch Blumen blühten.
 Amarach saß an einem breiten Tisch, in ein reges Gespräch mit Loglard vertieft. 
 Etwas brachte mich zum Lachen. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich Mira in einem Kleid. Sie saß da wie eine übergroße Puppe, ihre glatten blonden Haare lagen offen über ihren Schultern. Eobar neben ihr trug einen Rock und eine Bluse, farblich perfekt abgestimmt. Beide warfen mir einen gequälten Blick zu. Perts Gesichtsausdruck hätte einen Koadeck zum Zittern gebracht. Ein enges Hemd schien ihm schier den Atem zu nehmen. Fiom war wohl das erste Mal in seinem Leben ordentlich gekämmt, seine Wangen glänzten rosig. Der Junge saß auf dem Stuhl, als könnte er sich nicht mehr bewegen. Téfor allerdings schien seinen Spaß zu haben. Auch er steckte in frischen Hosen, die eine Spur zu eng saßen, jedenfalls im Schritt. Das Hemd betonte seinen muskulösen Bauch. 
 »Lady Esmanté, oh, wie bezaubernd. Die perfekte Farbe zu Euren wundervollen Augen. Bitte, setzt Euch.« Amarach deutete auf den Stuhl links von ihr, drehte sich dann wieder zu Loglard. »Du musst mir noch von dieser Rabenfrau erzählen. Mit welchem Zauber hast du sie ausgeschaltet?«
 Der Tisch war reichlich gedeckt. Obwohl meine Freunde hungrig sein mussten, hockten sie nur da, hatten außer einer Scheibe Brot und etwas Fleisch noch nichts aufgelegt.
 »Aber bitte, esst und trinkt!« Amarach deutete auf die Speisen. Der Ring an ihrem Finger blitzte im Licht der Sonne, die durch zwei große Fenster hereinfiel.
 Beim Essen verlief das Gespräch einseitig. Amarach und Loglard unterhielten sich angeregt, sprachen über vergangene Zeiten und Magie. Wir anderen saßen da, kosteten von den Speisen, wussten nicht recht, was wir hier sollten. 
 Schließlich stand ich auf, raffte den Rock und sagte: »Ich möchte Euer Wiedersehen nicht stören, aber ich würde jetzt gern Noreia sehen.«
 »Natürlich, meine Liebe, kein Problem. Lea wird Euch zu ihr bringen.«
 Dankbar nahmen meine Kameraden das zum Anlass, ebenfalls aufzustehen. Obwohl Fiom darauf drängte, Noreia ebenfalls zu, lehnten Loglard und Amarach das ab.
 »Nur ihre Mutter! Ansonsten darf die Prinzessin nicht gestört werden«, betonte die Lady de Lenn. Fioms Grimassen übersah sie geflissentlich.
 Alle verließen mit Lea und mir die Küche, um ihre Zimmer aufzusuchen, bis auf Loglard und Amarach natürlich.
 »Euch drei so ausstaffiert zu sehen, das ist köstlich.« Natürlich hatte Téfor seinen Spaß, doch auch auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck der Wachsamkeit, den ich von ihm nur in gefährlichen Situationen kannte.
 »Gewöhn dich nicht dran, Téfor«, grummelte Mira und raffte den Rock mehr, als sie eigentlich müsste.
 Eobar verdrehte die Augen.
 Als die Fee ein gutes Stück von uns entfernt war, rückte Mira mit der Sprache heraus: »Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht. Mir ist nicht wohl.«
 »Wem sagst du das?«, flüsterte ich zurück. 
 »Ich habe ständig das Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert«, presste Eobar hervor. 
 »Geht mir genauso.« Pert atmete schwer.
 »Warum lassen die mich nicht zu Noreia? Ich tu doch nichts, außer bei ihr zu sitzen. Sie braucht mich, das weiß ich!« In hilflosem Zorn ballte der Junge die Fäuste. 
 »Hört euch vorsichtig um. Findet heraus, welche Fluchtmöglichkeiten bestehen. Ich verlasse mich auf euch. Jetzt muss ich zu meiner Tochter.«
 »Das machen wir.« Pert sah wieder etwas zufriedener aus und nickte Fiom aufmunternd zu. 
 Meine Kameraden bogen in einen anderen Gang ab. Ich holte Lea ein, die vor Noreias Tür wartete, bedankte mich, drückte leise die Klinke und schlüpfte in das Zimmer. Noreia lag noch genauso da wie am Abend zuvor. Seltsam. Jeder bewegte sich doch im Schlaf. Manche, wie Brahma, wälzten sich fast ununterbrochen herum; andere, wie Loglard, schliefen ruhiger. 
 Die Angst um Noreia, die sich seit unserem Eintreffen in diesem Haus brav in einen Winkel meines Herzens zurückgezogen hatte, brüllte übergangslos auf wie ein wild gewordener Troll. Zitternd legte ich ihr die Hand auf die Stirn. Sie schien mir nicht mehr ganz so heiß. Ging ihr Atem nicht auch ruhiger?
 »Noreia, Liebes«, flüsterte ich und strich über ihre Wangen.
 Keine Reaktion.
 »Noreia, Liebling, bitte sprich mit mir.«
 Nur von Ferne nahm ich wahr, dass sich die Tür öffnete.
 »Mylady, bitte, Ihr solltet Eure Tochter schlafen lassen. Das gibt ihr Kraft, die sie auf jeden Fall noch braucht.« Amarach schob mich zur Seite, überprüfte Noreias Puls, drehte sich wieder zu mir. »Verzeiht, wenn ich so offen spreche, aber ich denke nicht, dass Ihr Euch mit Krankenpflege auskennt. Bitte, überlasst das Eurem Gefährten und mir. Wir kümmern uns um Noreia, besser als irgendjemand sonst es könnte.«
 Fassungslos starrte ich sie an. Mein erster Impuls war, nach dem Schwert zu greifen und ihr den Kopf abzuschlagen. Um mich zu beruhigen, atmete ich tief ein, wartete darauf, dass Loglard, der hinzugetreten war, mir helfen würde. Doch der stand nur stumm da und starrte vor sich hin. 
 »Noreia ist meine Tochter. Ihr habt wohl selbst keine Kinder, sonst würdet Ihr mir nachfühlen können, wie besorgt ich um ihr Wohlergehen bin.«
 Eisige Stille trat ein.
 Loglard sog scharf die Luft ein. »Lass es gut sein, Esmanté«, sagte er gequält.
 »Für Noreia wird alles getan. Du kannst jetzt gehen, sie muss schlafen.«
 Ungläubig blickte ich ihn an. Meinte er das wirklich ernst? Brüsk drehte ich mich um und stürmte aus dem Zimmer. 
 Mira und Téfor warteten vor unserem Zimmer auf mich. Erst im Schutz meiner Kammer gab ich der Wut nach.
 »Diese elende Schlampe! Diese wichtigtuerische eingebildete Ziege!«
 »Sch!« Erschrocken fuhr Mira hoch. »Die kann das vielleicht hören, Es. Sie ist eine Magierin, bei allen Höllenfeuern.«
 Zu dritt saßen wir schließlich auf dem Bett und grübelten. Leises Klopfen schreckte uns auf. Lea streckte den Kopf herein.
 »Mylady, wünscht Ihr etwas?« 
 Zuerst wollte ich sie wegschicken, doch dann kam mir eine Idee: »Sind meine Sachen schon gereinigt?«
 »Nein, es war so wenig Zeit. Seid nicht böse mit mir.« Fast schien es mir, als würde die Fee weinen. 
 »Reg dich ab, ich wollte nur aus diesem Fetzen raus.«
 »Das Kleid steht Euch doch.« Runde hellbraune Augen musterten mich.
 »Ich will meine Hose und das Hemd.«
 »Nun, ich kann Euch Reitsachen der Lady bringen«, schlug sie vor und eilte davon.
 »Überstürz nichts«, warnte Mira. »Gut, sie umgarnt Lord Loglard gerade wie eine Spinne ihre Beute, aber er liebt dich. Da bin ich sicher. Lass ihn an der langen Leine. Soll er noch ein bisschen Spaß mit der alten Schachtel haben und dann erinnerst du ihn daran, wer seine Gefährtin ist.«
 »Weise gesprochen«, murrte ich, aber nur die Nornen wussten, ob ich mich an den Ratschlag halten konnte.
 Tatsächlich brachte mir Lea recht bequeme Sachen. Auch wenn das Hemd lilafarben war und nicht recht zu der grünen Reithose passte, war ich dennoch froh darüber. Das wäre ja noch schöner, wenn ich mir von dieser Magierin vorschreiben ließe, was ich anziehen sollte. 
 »Habt ihr eine Ahnung, was Pert, Eobar und Fiom gerade treiben?«, fragte ich, um mich abzulenken.
 »Der Junge schleicht um Noreias Zimmer herum und bringt sich immer in Sicherheit, wenn Amarach heranrauscht.« Mira schüttelte den Kopf. »Und die Gwydd wollten nachsehen, ob man unsere Pferde und die Ausrüstung schon gebracht hat. Pert vermisst seinen Langbogen.«
 Ich nickte. Das klang gut. »Ich habe keine Lust mehr, hier herumzusitzen. Wir sollten uns das Haus ansehen«, schlug ich vor.
 Damit waren Mira und Téfor einverstanden. Lea führte uns herum.
 »Gwyn Nogkt gehört zu den wehrhaftesten Bauten im östlichen Teil des Steinernen Meeres. Es ist schon seit acht Generationen im Besitz der Familie de Lenn. Die dicken Mauern schützen vor Überfällen wie auch vor der Kälte. Glaubt mir, hier kann es sehr, sehr kalt werden.« 
 Lea schlug mit den Flügeln, die nicht, wie bei Irina in allen Regenbogenfarben, sondern gelbgrün glänzten wie ein Blatt im Herbst. Doch noch bevor ich fragen konnte, welcher Feenfamilie Lea angehörte, fuhr sie fort.
 »Es gibt drei Stockwerke. Unten befinden sich nur die Stallungen und Wirtschaftsräume, die wollt Ihr sicher nicht sehen. Im Übrigen bringen heute die Jäger aus dem Dorf Eure Pferde und den Hund, Lady. Leider gestattet die Herrin keine Tiere in den oberen Stockwerken, denn hier befinden sich die Räume für die Lady und ihre Besucher. Die Bibliothek habt Ihr ja bereits gesehen. Sehr viel mehr gibt es nicht. Möchtet Ihr noch in den Garten?«
 Das wollten wir. Obwohl draußen alles kahl und grau war, blühten im Innenhof Rosen. Ein Brunnen plätscherte und es war angenehm warm. 
 »Das ist mein Lieblingsort«, flüsterte die Fee. »Es ist wunderschön hier, findet Ihr nicht auch?«
 »Hier seid Ihr ja!« Amarach trat durch die Tür. 
 Lea drückte sich an die Wand.
 »Ich möchte Euch mitteilen, dass Loglard sehr zufrieden mit dem Gesundheitszustand der Prinzessin ist. Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr sie jetzt sehr gern wieder besuchen, Lady d‘Elestre.«
 Augenbrauen gingen in die Höhe, während sie sprach und mein Äußeres musterte. Doch sie schwieg. 
 »Natürlich will ich Noreia sehen«, gab ich so ruhig wie möglich zurück. »Ich danke Euch schon jetzt für alles, was Ihr für mein Kind tut.«
 »Oh, das ist doch selbstverständlich«, versetzte Amarach honigsüß und eilte zur Tür. 
 »Gut, dass du ruhig geblieben bist.« Miras hellblaue Augen folgten der Magierin, bis sie im Haus verschwunden war. »Ich trau‘ ihr nicht über den Weg. Ruf uns, wenn du Hilfe brauchst. Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen hier und wärme meine alten Knochen auf.«
 »Dann leiste ich dir Gesellschaft, nicht dass du dich doch noch verirrst.« Téfor grinste Mira an.
 So folgte ich Amarach. Allerdings kannte ich mich mittlerweile so gut aus im Haus, dass ich das Krankenzimmer auch allein gefunden hätte. Als ich eintrat, hielt Loglard Noreias Hand. Sie schlief noch immer.
 »Esmé«, begrüßte er mich lächelnd. »Sie wird stärker, ich kann es fühlen.«
 »Gut, sehr viel länger kann ich die Sorgen nicht ertragen«, murmelte ich, zog einen Stuhl neben ihn, setzte mich und nahm ihre Hand von Loglard entgegen. Dann horchte ich. Sie atmete regelmäßig, hustete nicht mehr.
 »Das Schlangengift?«
 Er kräuselte die Stirn. »Es ist immer noch in ihr, aber viel schwächer als noch gestern. Es braucht Zeit, mehr Zeit als bei einem normalen Gift. Aber sie wird es schaffen, glaub mir.«
 So saßen wir, bis uns Lea zum Abendessen holte. Während unserer Abwesenheit hielt die Fee Wache. Aus irgendeinem Grund traute ich ihr am meisten. 
 Auch an diesem Abend verlief das Gespräch einseitig. Die Herrin de Lenn und Loglard unterhielten sich über die gemeinsame Zeit bei Meister Altoud, lachten über Zauberversuche, die gründlich schief gegangen waren. Wir anderen saßen steif und einsilbig am Tisch, aßen nur das Nötigste. Irgendwann stand Loglard auf, um nach Noreia zu sehen. Amarach fragte Téfor, warum er Soldat geworden war. Das musste ich mir wirklich nicht anhören. Also ging ich früh zu Bett. 
  
 Ich wachte auf, weil mein Rücken schmerzte. Solch weiche Betten hatte ich noch nie gemocht. Außerdem war Loglard nicht bei mir. Sofort musste ich an das Abendessen denken. Amarach und er hatten sich sehr gut verstanden. Wer weiß, vielleicht setzten sie ihre Wiedersehensfreude gerade in Amarachs Bettstatt fort.
 Doch nicht Loglard, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Aber wie pflegte meine Mutter immer zu sagen: Zeig mir den Mann, der einer schönen Elfe widerstehen kann. Sie hatte selbst bittere Erfahrungen mit Vater gemacht. Und schön war die gute Amarach. Stets richtig gekleidet, mit perfekten Tischmanieren und sie beherrschte Magie. Die ideale Gefährtin für Loglard, wenn ich es recht bedachte. 
 Ich legte nur einen Umhang um, als würde ich den Abort aufsuchen, und schlüpfte durch die Tür. Loglard hatte mir erklärt, dass die Lampen mithilfe von Magie brannten und deshalb hellblau leuchteten. Was den Gang nicht sehr erhellte. Aber ich brauchte kein Licht. Gedämpfte Gesprächsfetzen drangen auf den Flur und Amarachs blödsinniges Gekicher. Das erinnerte mich an das Gegacker der Adelstöchter am Hof der Silbernen Burg. Bevorzugten Männer automatisch Frauen, die nichts im Hirn hatten? Loglards Worte kamen mir in den Sinn: Ich durfte sehr bald zu meiner Freude feststellen, dass sich unter den wundervollsten Haaren, die ich je in meinem Leben gesehen habe, ein wacher Verstand befindet. Puh, bisher hatte ich noch nie so heftig gegen Eifersucht kämpfen müssen. Das gefiel mir nicht.
 Jedenfalls redeten sie noch. In meinen Ärger vertieft hätte ich beinahe Lea übersehen, die vor der Tür zu Noreias Kammer wartete.
 »Lady!« Sie knickste.
 Ich nickte nur und öffnete die Tür. Loglard und Amarach sahen erstaunt hoch. Beide standen dicht beieinander, wie ich zornig feststellte, vor einem geöffneten Koffer mit mehreren Fächern. Mit Unschuldsmienen blickten sie mich an.
 »Esmé, kannst du nicht schlafen?« Loglard streckte die Hand nach mir aus.
 Ich kam mir vor wie ein verwöhntes Kind, eines, das nicht zu schätzen wusste, was man ihm bot.
 »Ist etwas nicht zu Eurer Zufriedenheit, Lady?« Amarach ging einen Schritt zur Seite, bot mir den Platz neben meinem Gefährten an. »Ihr tragt nur den Umhang über dem Unterkleid?« Sie schlug sich die Hand vor den Mund. »Bei den Nornen, Ihr werdet Euch den Tod holen!«
 Sie machte Anstalten, in die Hände zu klatschen, um die Fee zu holen, doch ich wehrte ab.
 »Nein danke, Lady Amarach. Ich bin abgehärtet. Außerdem ist es überall angenehm warm. Ich vermisste nur meinen Gefährten.« Dabei klimperte ich mit den Wimpern.
 Jetzt hatte ich sie doch erwischt. Eine Ader an ihrem Hals pochte verdächtig. Sie holte tief Luft, doch Loglard kam ihr zuvor.
 »Noreia geht es besser.« Er legte meine Hand auf die Stirn unserer schlafenden Tochter. »Das kannst du fühlen.«
 Vor Freude hätte ich am liebsten geschrien. Die Haut war nicht mehr heiß.
 »Mabon allein weiß, warum. Letztendlich hat das Gegengift gewirkt.«
 »Aber sie schläft immer noch?«
 »Ja, sie braucht Ruhe. Amarach hat mir gerade ihre Sammlung von heilenden Steinen gezeigt. Den Bergkristall werden wir unter Noreias Kopfkissen legen. Ich selbst bin von der Wirksamkeit nicht überzeugt, aber es kann auch nicht schaden.«
 »Loglard, du bist so ein Skeptiker. Bergkristall verfügt unter den Edelsteinen über die beste reinigende Wirkung. Und gerade das braucht die süße Prinzessin jetzt am nötigsten, nicht wahr?«
 Amarach blinzelte mir zu. Ich war sicher, sie hätte ihm liebend gern noch mehr von sich gezeigt als nur die Steinsammlung. Wenn ich die Anspielungen richtig deutete, kannte er ohnehin schon alles.
 »Nun, in angenehmer Gesellschaft vergeht die Zeit wie im Flug.« Sie strich über den Seidenstoff ihres Kleides. »Ich lasse Euch jetzt allein, es ist spät geworden. Bis morgen.«
 Ich starrte ihr nach, ich konnte nicht anders. Wie schaffte sie es, sogar spätabends noch taufrisch auszusehen? Ihr Kleid war nicht verknittert, die Frisur saß perfekt, sie roch nach Rosenwasser. Ich hingegen stand barfuß im Unterkleid und dem alten Umhang herum. Ach verdammt! Früher hatten mich solche Dinge nicht interessiert. Für mich hatte einzig und allein meine Kampfkraft gezählt. Für die Hofdamen hatte ich nur Verachtung übriggehabt. Doch jetzt schämte ich mich, so vor meinem Gefährten zu stehen. Brüsk drehte ich mich um und steuerte auf die Tür zu. 
 Loglard zog mich zurück. »Sei nicht eifersüchtig.« 
 Er umarmte mich von hinten und presste mich an sich. Tief atmete ich seinen Duft ein, die unwiderstehliche Mischung aus Wald, Moos und frischem Laub.
 »Sie ist perfekt und das weiß sie«, brummte ich. 
 Als er sich meinen Hals hinauf küsste, unterdrückte ich ein Stöhnen.
 »Perfektion wird auf die Dauer langweilig«, flüsterte er, während seine Hände meinen Bauch streichelten und nach oben wanderten.
 »Mama?«
 Ich wirbelte herum, doch Loglard war schneller am Bett unserer Tochter.
 »Noreia, Liebling.« Er strich über ihren Kopf, griff nach dem Wasserbecher, führte ihn an ihre Lippen. »Hier, trink etwas.« 
 »Nein, lass mich aufstehen. Ich bin doch kein Säugling mehr«, protestierte sie.
 Als wir losprusteten, sah sie uns verärgert an.
 »Genau das Gleiche hat deine Mutter auch einmal zu mir gesagt«, erklärte Loglard. 
 Dann half er ihr, sich aufzurichten. Sie nahm den Becher und trank. Ihr Gesicht war immer noch sehr bleich, wodurch die dunklen Augenringe deutlich hervortraten. Dennoch wirkte ihr Blick klar, ohne eine Spur des Fiebers.
 »Was war nur los mit mir?«, fragte sie schließlich. »Wo bin ich eigentlich?«
 »Wir sind bei Amarach. Weißt du das nicht mehr?«
 »Ach ja, ich erinnere mich. Mann, ich habe vielleicht Hunger.« Sie wollte aufstehen, doch Loglard hielt sie zurück. 
 »Nein, junge Dame, hiergeblieben! Du wirst noch ein wenig das Bett hüten. Mal sehen, ob wir etwas zu essen finden.«
 Schwungvoll riss er die Tür auf. Lea schreckte hoch.
 »Lord, womit kann ich Euch dienen?«
 »Meine Tochter hat Hunger, kannst du uns noch etwas aus der Küche holen?«
 »Natürlich.« 
 Sie schlug kurz mit den Flügeln und eilte davon, nur um bald darauf mit einem schwer beladenen Servierbrett zurückzukommen. Sie klappte die zwei Füßchen am Tablett aus und stellte es vor Noreia.
 »Die Herrin speist gern im Bett«, plapperte die Fee. »Deshalb dachte ich, das passt jetzt auch. Darf ich sagen, wie sehr es mich freut, dass Ihr wieder gesund seid, Prinzessin?« Braun-grüne Augen blinzelten. 
 Noreia lächelte zurück. »Bin selbst heilfroh, das kannst du mir glauben.« Sie hatte den Honigtopf entdeckt und grabschte nach einer Scheibe Brot.
 »Warte, das mache ich, bevor du danach im Bett festklebst wie eine Fliege an der Kuhscheiße«, griff ich ein.
 Kichernd schwebte die Fee aus dem Zimmer. Loglard verdrehte die Augen und schmunzelte doch. Unser Kind ließ es sich schmecken, vertilgte noch einen Hirsebrei, schlürfte mehrere Tassen Tee. Erst dann rieb sie sich über die Augen und gähnte herzhaft. Sofort hob ich das Tablett weg, wir betteten sie zurück. Noch bevor wir ihr eine gute Nacht wünschen konnten, war sie eingeschlafen.
 »Geh ruhig ins Bett, Esmé.« Loglard küsste mich zärtlich. »Ich bleibe noch bei ihr, um zu kontrollieren, ob das Fieber zurückkommt. Du kannst hier nichts mehr tun, glaub mir.«
 Beruhigt trottete ich aus dem Zimmer. Lea war verschwunden. Da ich mit Noreia Tee getrunken hatte, steuerte ich den Abort an, der sich wie in einer Burg am Ende des Ganges befand. 
 Da hörte ich aus dem Stockwerk unter mir Schritte und das Rascheln von Stoff. Was trieb die gute Amarach so spät noch um? Neugierig geworden raffte ich den Umhang und schlich nach unten. Das Haus wirkte wie ausgestorben. Kein Diener begegnete mir. Vor dem letzten Treppenabsatz drückte ich mich in den Schatten und lugte ums Eck. Amarach hielt zielstrebig auf die zweite Treppe zu, die in das untere Geschoss führte. Endlich waren die magischen Lampen zu etwas nütze, denn in den reichlich vorhandenen Schatten konnte ich der Herrin des Hauses unbemerkt folgen. Im Erdgeschoss blieb Amarach vor einer unscheinbaren Tür stehen und blickte sich um. Sofort wich ich in den Schatten einer Statue zurück. Dann drehte sie einen Schlüssel, lautlos, und trat durch die Tür. 
 Was sollte ich tun? Eigentlich ging es mich nichts an, was die Magierin mitten in der Nacht in ihrem eigenen Haus trieb. Sie hatte uns aufgenommen, als wir in Not gewesen waren. Dank ihrer Hilfe ging es Noreia besser. Hatte ich wirklich nichts Besseres zu tun, als ihr hinterherzuschleichen? Mann, ich wollte mir Loglards Gesicht gar nicht vorstellen, wenn ich erwischt wurde. Wie sollte ich ihm das erklären? Andererseits wollte ich wissen, was hier vorging. Ich gab mir einen Ruck, schlich weiter, sicherte nach allen Seiten, legte die Hand auf die Klinke, drückte sie langsam nach unten, bereit, sofort zu flüchten, falls es quietschte. Doch wie bei Amarach öffnete sich die Tür lautlos. 
 Im Stillen fluchte ich vor mich hin, denn dahinter führte eine enge Treppe steil nach unten. Der Abstand zwischen den hellblau leuchtenden Magierlampen war um einiges größer als im Rest des Hauses. Das war gut. Ich hielt die Luft an, beruhigte den Atem, befahl meinem Herzen, nicht mehr so schnell zu schlagen und horchte. Das Heulen des Sturmes drang hier unten viel lauter durch die Wand. Es wurde auch merklich kälter, was meine Zehen zu stummem Protest anfachte. Egal. Stufe für Stufe schlich ich nach unten, zählte mit. Erst als ich bei fünfzig angelangt war, bog der Gang scharf nach rechts ab. Mittlerweile drohten meine Zähne, zu klappern, so kalt war es. Der Umhang bot nur wenig Wärme. Mist! Weiter vorn wurde es heller, wenn auch nicht viel. Nur wenige Schritte brauchte ich bis zur nächsten Biegung. Als ich ein Flüstern vernahm, presste ich mich an die Wand.
 »Dies ist die Botschaft. Verlier sie nicht!«, raunte Amarach.
 Ein seltsam schleifendes, knirschendes Geräusch folgte.
 »Schwierig … mitnehmen«, war das Einzige, was ich verstand.
 Verflucht! Warum sprach der andere so leise? Ich ging in die Knie, legte mich flach auf den Boden und robbte ein Stück nach vorn. Ich linste ums Eck – und prallte zurück. Amarach gegenüber stand der Bergmann. Wie bei unserer Rettung trug er den langen Umhang und eine Laterne.
 »Ich weiß, dass du Dinge befördern kannst, streng dich gefälligst an!«, schnauzte Amarach ihn an. »Du kriegst genug Futter von mir.«
 »Belohnung?«, zischte er.
 »Ha! Du hast genug Lohn bekommen. Jetzt bring die Nachricht zu Hochmeister Aonghas, hast du verstanden? Du darfst sie nur ihm übergeben. Du kennst den Weg. Zugegeben es ist weit, aber es eilt. Du musst schnell sein, sonst werde ich dich wieder bestrafen. Erinnerst du dich noch an das letzte Mal?«
 Mir blieb das Herz stehen. Hatte sie gerade Aonghas gesagt? Meine Gedanken spielten verrückt, aber ich konnte ihnen nicht folgen, denn als Reaktion auf ihre Drohung brüllte der Bergmann auf, dass die Wände wackelten.
 »Gut, du hast es nicht vergessen. Nun geh!«
 Diese miese Schlange! Diese hinterhältige Vettel! Diese alte verlogene Schlampe! Eine Arsuri – Loglards ach so nette Magierfreundin gehörte zu ihnen. Am liebsten hätte ich ihr hier und jetzt den Kopf von den Schultern getrennt. Aber ich war nur im Untergewand, hatte Akrya nicht dabei und hatte wohl keine Chance gegen Amarachs magische Kräfte. Vielleicht war sie sogar gestärkt durch die Lebenskraft irgendeines armen Wesens. 
 Langsam machte ich mich auf den Rückweg. Erst als ich die Biegung am Treppenabsatz erreicht hatte, beschleunigte ich, rannte die Treppen hinauf, schloss aufatmend die Tür hinter mir. Ich verweilte nicht lange, sondern hastete die Stufen zu unserem Stockwerk hinauf, um dringend mit Loglard zu sprechen. 
   45. Gwyn Nogkt
  
 »Du glaubst mir nicht?« Esmantés Blick sprühte Feuer.
 Schlaftrunken rieb sich Loglard die Augen. Sie hatte ihn geweckt und ihm eine bizarre Geschichte erzählt. Amarach hätte dem Bergmann eine Nachricht für Aonghas übergeben. Um Zeit zu gewinnen, trank er noch einen Schluck Wasser.
 »Das habe ich nicht gesagt«, gab er zurück, bemüht, leise zu sprechen. »Du bist eifersüchtig. Was ich sogar verstehen kann, ein wenig jedenfalls, denn Amarach provoziert dich. Aber ich sage dir, ich kenne sie gut. Wir haben zusammen bei Meister Altoud gelernt. Niemals würde sie den Orden unterstützen oder gar selbst eine Arsuri werden. Ich spüre hier auch keine dunkle Magie und, glaub mir, das würde ich.«
 Esmanté blickte ihn nur stumm an. Also änderte er seine Taktik und schlüpfte aus dem Hemd.
 »Sieh her, das neue Krended zeigt nichts an.« Er tippte auf seine linke Schulter, in die mit feinen Stichen ein stilisierter Wieselkopf mit einer Schlange im Maul tätowiert war. Wie auch die übrigen Krended sah es jetzt wie ein gewöhnliches Tattoo aus, leuchtete und schmerzte nicht.
 »Was weiß denn ich? Vielleicht sind Amarach und Aonghas nur beste Freunde und sie schickt ihm herzliche Grüße zu Samhain«, zischte Esmanté, jetzt schon nicht mehr so leise.
 Beschwichtigend hob er die Hand, las in ihrem Gesicht, dass diese Geste sie nur noch wütender machte. Mühsam schob er die aufkeimende Wut beiseite und versuchte es noch einmal in aller Ruhe.
 »Wir haben Seite an Seite gegen das Gift in Noreias Körper gekämpft. Was soll ich sagen? Du bist nun mal keine Magierin. Deshalb ist es schwer zu erklären. Bei einem solchen Ritual muss man sich dem anderen öffnen, ein wenig jedenfalls, damit die Kräfte gebündelt werden können. Hätte sie fremde Lebensenergie genommen, hätte ich es gespürt.«
 Seine Hoffnung darauf, dass sie ihn verstehen möge, schwand, als er in ihre eisig blauen Augen blickte. Mit verschränkten Armen fixierte sie ihn schweigend.
 »Vielleicht – und ich meine tatsächlich nur vielleicht –«, wagte er einen neuen Vorstoß, »überleg doch mal! Es war dunkel, es war kalt. Du hast dich versteckt, warst ein ganzes Stück von ihr entfernt. Wäre es nicht möglich, dass du dich verhört hast?«
 Nach dem letzten Wort wusste er, dass es falsch gewesen war, ihr einen Fehler zu unterstellen. Sie ballte die Fäuste, bebte in hilflosem Zorn. Ihre Kiefer mahlten.
 »Du behandelst mich wie ein Kind, Loglard«, stieß sie schließlich hervor. »Nur, weil ich keine Magierin bin, denkst du, ich könnte nichts anderes als kämpfen und saufen und – oh, das habe ich beinahe vergessen …« Ihre Lautstärke steigerte sich von Wort zu Wort. »Bis vor Kurzem warst du noch ganz zufrieden mit mir im Bett. Aber das könnte sich geändert haben, denn so viele Vorzüge wie Amarach habe ich natürlich nicht zu bieten. Die Liebe mit einer Magierin wird wohl auch etwas ganz Besonders sein. Da kann eine gewöhnliche Frau sicher nicht mithalten!«
 Sie funkelte ihn hart an, ihr sonst so schönes Gesicht zu einer höhnischen Maske verzogen. Einen langen Augenblick musterte sie ihn, dann griff sie nach ihren Sachen und floh aus dem Zimmer. 
 Niedergeschlagen sank Loglard ins Bett zurück. Worüber genau hatten sie gerade gestritten? Wie konnte sie nur so etwas von ihm denken! Der Zorn darüber verdrängte sogar den Gedanken daran, dass wohl jeder im Haus ihre Auseinandersetzung gehört hatte. 
 Als sie auch nach einer Stunde nicht zurück war, begriff er, wie tief gekränkt sie sein musste. Was, wenn sie recht hatte? Vielleicht war sein Blick auf die Dinge getrübt, weil er nicht wahrhaben wollte, dass Amarach zu den Arsuri gehören könnte.
 Nur zu gut wusste er um die Verlockungen fremder Lebensenergie, gerade für eine ehrgeizige und zielstrebige Magierin. Wenn er es sich genau überlegte, passte Amarach sehr gut zu dem Orden. Sie verfügte über beträchtliche magische Kräfte und hatte immer deutlich gemacht, dass sie sehr weit gehen würde, um ihre Ziele zu erreichen. Und dann der Salzhandel! Salz war eine der grundlegenden Zutaten für viele Beschwörungen, für Banne und so manches Reinigungsritual.
 Zum wiederholten Male überprüfte er das Krended, das Zerec beim letzten Treffen gestochen hatte. Zerec war der fähigste Heiler und Magier, den die Gward zu bieten hatten. Loglard war sicher, dass er nichts falsch gemacht hatte. Andererseits musste Amarach nicht zwingend in ihrem Haus Magie ausüben. Ihr gehörte das Land ringsum. Ein abgeschiedener Hof genügte völlig.
 Es ging doch um Amarach, sagte er sich, die Elfe, die ihm nach dem Tod von Jelanda die Freude an der Liebe wiedergeschenkt hatte. Lange Zeit war er der Meinung gewesen, dass niemand Caer besser repräsentierte als Amarach. Esmanté hatte mit ihrem klaren Verstand erkannt, dass die Liebe zwischen Magiern durchaus etwas Besonders sein konnte. Warum hatte er ihr nicht sofort gesagt, dass dies alles weit zurücklag. Er fand Amarach attraktiv, aber sein Herz lag in den schwieligen Händen seiner Schwertmeisterin. 
 Loglard blies die Luft durch die Zähne. Was sollte er jetzt tun? Wie wahrscheinlich war es, dass seine Gefährtin sich verhört hatte? Eine Kämpferin, die von Kindesbeinen an darauf trainiert war, andere zu beschatten und Geheimnisse herauszufinden. Eine eindringliche Stimme in seinem Kopf meinte: Nicht sehr wahrscheinlich. 
 Ein neuer Gedanke meldete sich zu Wort in dem Chor, der sein Gehirn ausfüllte: Was, wenn dies die Gelegenheit war, auf die er insgeheim hoffte? Wenn die Nornen ihm durch Amarach die Möglichkeit boten, den Arsuri beizutreten? Er wälzte sich herum, stand auf, trank einen Schluck Wasser. Aber der Gedanke, Esmanté derart zu hintergehen, schauderte ihn. Das würde sie ihm wohl nie verzeihen und mit Recht. Oder diente er der Sache mehr, wenn er sich den Gward anschloss, um mit einer schlagkräftigen Truppe und fähigen Magiern gegen die Arsuri in den Kampf zu ziehen?
 Die Dunkelheit der Nacht wich einer stürmischen Dämmerung. Der Wind heulte um das Haus, ein Blick nach draußen zeigte ihm grauweiße Schneeschauer. Fast glaubte er, das Wetter sei ein Spiegelbild seines Inneren. Schließlich kletterte er müder als zuvor aus dem Bett und kleidete sich an. Eines stand für ihn fest: Er musste herausfinden, ob Amarach eine Arsuri war. Ihr Interesse an ihm war der Schlüssel dazu. Traurig sah er auf das leere Bett. Er kannte das stürmische Temperament seiner Gefährtin und wünschte sich nichts sehnlicher, als sie jetzt bei sich zu haben. 
 Also machte er sich auf, klopfte an den Kammern seiner Reisegefährten. Sie waren leer. Er stutzte. Vielleicht waren sie schon vor ihm ins Esszimmer gegangen? Doch auch dort erwartete ihn nur Amarach. 
 »Guten Morgen. Oh, du Armer, wie müde du aussiehst!« Schwungvoll stand sie auf.
 Der tannengrüne Rock tanzte um ihre Unterschenkel und zeigte schmale Knöchel. Sie trug eine weiße Bluse und ein grünes Mieder, wodurch die offenen feuerroten Haare nur umso besser zur Geltung kamen. 
 Ja, sie weiß sich wahrlich gut zu kleiden, dachte Loglard. Amarach führte ihn an seinen Platz und scheuchte die Diener herum, bis alles zu ihrer Zufriedenheit war. 
 Erst als sie allein waren, sagte sie behutsam: »Man berichtete mir, deine Gefährtin hätte heute Nacht nicht bei dir geschlafen. Sie sei frühmorgens in der Küche aufgetaucht, um dort mit der Dienerschaft zu essen?« Sie wiegte den Kopf, spielte mit einer lockigen Strähne, die sich am Nacken gelöst hatte. »Verzeih, aber das hier ist ein bescheidenes Haus, mitten im Nirgendwo. Es passiert nur selten etwas Interessantes. Deshalb wird viel getratscht.«
 Loglard seufzte, betrachtete sie eine Weile. Jetzt begann das Theater.
 »Gab es wieder Streit?«, setzte sie nach, tätschelte dabei seine Hand.
 »Es tut mir sehr leid, Amarach, dass du Zeuge unserer Schwierigkeiten wirst«, begann er und nippte an dem Becher mit frischem Tee.
 »Ach, nein«, wehrte sie ab. Die Armreife an ihrem Handgelenk klirrten. »Ich bitte dich. Vielleicht kann ich helfen?«
 Er schluckte, als ihn die Erinnerung an ein stürmisches Magierfest vor einigen Jahrzehnten überraschte. Amarach bewohnte damals bereits ein luxuriöses Zelt. Sie hatten es nur verlassen, um sich etwas zu essen zu holen … Loglard rief sich zur Ordnung.
 »Eigentlich dachte ich, Esmanté wäre froh darüber, dass ich nicht mehr der Hohe Lord bin.« Freudlos lachte er auf. »Aber nein, sie kennt nur den Dienst für Scathach. Es geht immer um Ehre im Kampf, um den gerechten Sieg und ums Feiern. Selbst hier, in deinem wunderschönen Heim, fühlt sie sich nicht wohl. Weiß der Himmel, was in ihr vorgeht!« 
 Er warf die Arme in die Luft, wobei er die Geste mit einer Prise Magie anreicherte. Amarach schauderte.
 »Stell dir vor, in diesem Stollen erklärte sie mir, dass sie genau dort sein wollte, in einer elend kalten Höhle, wo sie auf dem Boden schlafen musste.«
 »Und Noreia?« Atemlos schlug Amarach die Hände vor den Mund.
 »Natürlich liebt sie ihre Tochter. Aber da Noreia keine Kämpferin werden will, sondern Heilerin, hat sie ein wenig das Interesse an ihr verloren.« Er kräuselte die Lippen, bat Esmanté im Stillen um Verzeihung.
 Amarach fasste seine Hand und flüsterte: »Das ist ja entsetzlich, mein Lieber.«
 Dann setzte sie sich zurück, musterte ihn einen Moment, die Hände vor dem Bauch gefaltet. Derweil griff Loglard nach einem lauwarmen Stück Brot, strich Butter und Marmelade darauf.
 »Ich erzähle dir das alles nur, weil wir uns schon so lange kennen. Und wenn ich an unsere gemeinsame Zeit in Caers Tempel denke, nun …« Er tat, als suchte er nach Worten. »... schon damals dachte ich, keine andere Elfe könnte die Liebesgöttin besser vertreten als du.«
 Sie lächelte, griff wieder nach seiner Hand, drückte sie sanft.
 »Es war wunderschön. Wir waren frei, ungebunden und nur Caer verpflichtet.« Sie seufzte. »Auch ich habe mehr als einmal daran zurückgedacht.«
 Eine Weile schwiegen sie.
 »Du bist der fähigste Magier, den ich kenne, Loglard. Mehr noch, du bist der begabteste Magier in ganz Tiranorg. Ein Großmeister, bei den Göttern!« Amarach schuf mit einer Handbewegung einen kleinen, strahlend blauen Ball und warf ihn spielerisch zu ihm. Er spürte sofort, dass sie den Ball mit einer Prise Magie verbunden hatte, die Leidenschaft enthielt.
 Er lächelte, fing ihn auf, ließ ihn rotieren. Schon stoben bunte Schmetterlinge davon, verbreiteten den Duft von Sommerflieder und lauen Nächten.
 »Wie ich es vermisst habe …« Amarach atmete tief ein. »Was ich sagen will, ist Folgendes: Du vergeudest deine Zeit, mein Lieber. Es schmerzt mich, dass ausgerechnet ich dir das sagen muss. Aber ich habe dich noch nie so unglücklich gesehen. Du verdienst eine Gefährtin, die dich versteht und unterstützt.«
 »Ja, es ist schwierig, wenn die Frau an deiner Seite überhaupt kein magisches Gespür hat.« Er senkte den Kopf.
 »Denk auch an sie. Mit ihren begrenzten Fähigkeiten muss sie sich neben dir immer klein und dumm vorkommen. Alles wäre in Ordnung, wenn sie sich zumindest bemühen, sich beispielsweise schön kleiden würde. Dann könnte sie wenigstens mit ihrer Schönheit andere Mängel ausgleichen. Aber nein, meine Güte, seit gestern trägt sie wieder diese alten Sachen. Man erzählte mir, dass sie heute Morgen einträchtig neben den einfachen Wachen saß. Sie hätten gegessen wie die Wilden und mit den Mägden geschäkert. Als sie gingen, hielt Téfor ihre Hand.«
 »Nein, das ist nicht wahr!«, fuhr Loglard hoch. Dieses Mal war seine Reaktion nicht gespielt.
 »Leider ist es das. Und ich frage dich: Handelt so eine Königin?« 
 Er stand auf, starrte aus dem Fenster, wog die Worte sorgfältig ab. »Ich bin nicht mehr König«, erwiderte er. Jetzt kam es darauf an.
 »Vermisst du dein Amt?«, hielt sie entgegen.
 »Zuerst war ich tatsächlich erleichtert. Ich dachte, Esmanté wäre glücklich, nicht mehr Königin zu sein. Doch jetzt? Es hat sich nichts geändert. Und ich? Der Thron steht mir zu. Die Gralons haben schon immer die Könige gestellt. Ich bin der rechtmäßige Herrscher von Gwyneddion. Allein der Gedanke, dass irgendein dahergelaufener Druide den Rat führt, macht mich furchtbar wütend. Wer wohnt jetzt in der Großen Buche? Ich weiß es nicht!« Er ballte die Fäuste.
 Sie schwiegen, schließlich hörte er es rascheln. Amarach stand hinter ihm.
 »Du bist der geborene Herrscher, Loglard. Leider hast du dein Volk vernachlässigt, wegen ihr. Aber das kannst du korrigieren.«
 »Sie haben mich abgesetzt.«
 »Nur wenige Dinge sind endgültig.« Weiche Arme fuhren über seine Taille, schlossen sich um seinen Gürtel.
 Langsam drehte er sich in der Umarmung, fast wie von selbst legten sich seine Hände auf ihre Hüften. Welch ein Unterschied zu Esmanté. Weiche Formen begrüßten ihn statt harter Muskeln.
 »Auch du kannst mir den Thron nicht zurückbringen, Amarach«, murmelte er, strich über ihre Wange, bemerkte verwundert, dass er es gern tat.
 »Ich nicht, aber vielleicht kenne ich jemanden, der es kann«, erwiderte sie und schmiegte ihr Gesicht in seine Hand.
 Verblüfft sog er die Luft ein.
 »Wir kennen uns schon so lange«, schnurrte sie, löste die Umarmung, strich über seine Haare, am Ohr entlang und um seinen Nacken. 
 Weiche Finger massierten die verspannten Muskeln. Sein Atem beschleunigte sich.
 »Was mich betrifft, war es immer schon mehr als Freundschaft. Dich jetzt so unglücklich zu sehen, bricht mir das Herz. Doch ich denke, dies ist die Chance, die mir die große Creydillad bietet.«
 Er spielte es nicht, als er sie jetzt erstaunt von sich schob.
 »Creydillad! Weißt du eigentlich, was du da sagst, Amarach?«
 »Hm.« Die Magierin drehte sich weg, ging zum Tisch, setzte sich, verschränkte die Arme und musterte ihn. »Ja, natürlich weiß ich, wovon ich spreche, Liebster.«
 Er holte tief Luft. »Du sprichst von den Arsuri, Amarach, von Schwarzmagiern. Sie unterdrücken Elfen, stehlen Lebensenergie. Du kannst das nicht ernst meinen!«
 Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, belegte in Seelenruhe ein Brot mit Käse.
 »Amarach, bitte, sprich mit mir«, verlangte er heiser. 
 Er musste sein Entsetzen nicht vortäuschen. Für ihn tat sich gerade ein tiefer Graben auf. Amarach war eine Arsuri und sie verhehlte es nicht einmal.
 Grüne Augen musterten ihn lange und eindringlich.
 »Das tue ich nur, wenn du die alten Vorurteile beiseitelässt und mir zuhörst.«
 »Gut«, willigte er ein und setzte sich wieder. 
 Seine Hände waren eiskalt, in seinem Kopf rasten die Gedanken. Er wusste nicht, ob er sich über die Gelegenheit freuen oder sich fürchten sollte. 
 Amarach lehnte sich zurück, schlug die Beine übereinander und begann zu erzählen: »Während unserer Ausbildung wurde uns immer wieder gesagt, wie schrecklich die Arsuri und die Ausübung von schwarzer Magie seien. Ha! Allein dieses Wort: schwarze Magie! Als wären wir Verbrecher. Sie sagten, die Göttin sei es nicht wert, dass man sie ehrte. Hundsgöttin wurde sie sogar genannt.« Sie schüttelte den Kopf und murmelte: »Creydillad, verzeih mir.« 
 Dann holte sie einen Anhänger aus der Tasche ihres Rockes und küsste ihn schnell. Loglard wurde übel. 
 »Genau wie du wurde ich zur Abschreckung zu diesem Magier geschickt, der schwarze Magie beherrschte. Aber was soll ich sagen? Ich habe es genossen! Nach meiner Rückkehr begann auch ich im Verborgenen diese Art der Magie zu weben und bemerkte sehr schnell, wie viel Macht damit verbunden ist. Ich forschte nach, was es mit der verschollenen Göttin auf sich hatte, suchte nach alten Büchern. Viele waren damals verbrannt worden. Warum, frage ich mich. Sie ist eine gerechte Göttin, Loglard. Sie vereint das Gute und das Böse im Leben. Und sie ist mächtig. Eines Tages klopfte ein Magier an meine Tür, der erfahren hatte, dass ich Bücher über Creydillad suchte. Es war Cathal, Marschall Cathal. Als er meine Bemühungen bemerkte, bot er mir an, Tyr Abath zu besuchen, um meine Studien voranzutreiben. Ob du es glaubst oder nicht, das hat mein Leben verändert. Wir nehmen nicht wahllos jedes Leben, Loglard. Auch in Gwyneddion leidet ihr unter Trollen und Koadeck, nicht wahr? Was ist so schlimm daran, ihnen die Lebensenergie zu nehmen, damit sie nicht noch mehr unschuldige Elfen ermorden? Als Jelanda damals erkrankte, hättest du nicht liebend gern alles getan, um sie zu retten?«
 Bilder stürmten auf Loglard ein. Ein Krankenbett. Eine schmale Elfe mit schmerzverhangenen Augen und fieberroten Wangen. Er, hilflos, angesichts einer Seuche, die er nicht heilen konnte. Schmerz. Ungeheurer Zorn wegen seiner Machtlosigkeit. Zu seinem Schrecken erkannte er, dass Amarach vielleicht recht hatte. Damals hätte er alles getan, um die Liebste zu retten. Er atmete tief ein und nickte. 
 »Ich wage eine Behauptung. Wenn du dich damals den Arsuri angeschlossen, hättest, wäre jetzt eine wirkliche Königin an deiner Seite. Aber es ist noch nicht zu spät. Komm zu uns, Loglard! Hochmeister Aonghas wünscht nichts mehr als das. Er verbot uns, dir Schaden zuzufügen. Er hofft wohl, dass du deine Meinung noch änderst. Mit deinen Fähigkeiten stünden dir alle Türen offen. Der Thron von Gwyneddion wäre nur der Anfang.« 
 Ihre Wangen glühten vor Eifer, ihr Atem ging schneller, während sie ihn anlächelte. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, seine Bestürzung zu verbergen. Esmanté hatte recht gehabt. Sie befanden sich im Haus einer Arsuri. Wenn er alles richtig verstand, nahm sie einen Platz ziemlich weit oben in der Hierarchie des Ordens ein. Und noch etwas begriff er. Allein der Gedanke, Amarach zu folgen, bereitete ihm Übelkeit. Alles hinter sich zu lassen, was seinem Leben einen Sinn gab, war ihm schlichtweg nicht möglich. Er wollte nicht von Esmanté und Noreia getrennt sein. Schlagartig erkannte er: Dies war der falsche Weg. 
 »Das kommt alles ziemlich plötzlich«, stotterte er.
 »Natürlich, das verstehe ich.« 
 Wieder tätschelte sie seine Hand. Sofort musste er daran denken, wie viel Lebensenergie sie damit schon genommen hatte. 
 »Nimm dir Zeit, denk in Ruhe darüber nach. Wir feiern heute Samhain. Ich freue mich sehr, dich an meiner Seite zu haben.«
 »Was wird mit Esmanté und Noreia?« Er erhob sich, konnte die Erregung kaum verbergen.
 »Nun …« Amarach lehnte sich zurück, presste die Finger gegeneinander, behielt ihn fest im Blick. »Ich muss dir nicht sagen, warum der Orden deine Gefährtin will. Es geht um ihr Blut. Aber wir benötigen nicht viel. Wenn du sie überreden kannst, uns etwas von ihrem wertvollen Lebenssaft zu geben, lass ich sie ziehen. Was Noreia anbelangt, wäre es nicht besser, sie würde von Anfang an im richtigen Glauben aufwachsen?«
 »Esmanté würde das nie zulassen«, brauste er auf. 
 Noreia in den Händen des Ordens, ihm graute vor dieser Vorstellung.
 Amarach zögerte, dann meinte sie: »Wir sollten beide überlegen, was uns wichtig ist, Loglard. Wozu sind wir bereit? Für uns und für die Zukunft von Tiranorg. Was wollen wir auf uns nehmen?«
 »Du hast sicher recht, Amarach. Momentan ist nur alles ein bisschen viel für mich.« Er nahm ihre Hand, hauchte einen Kuss darauf, wunderte sich, warum er gerade jetzt diese Geste ausführte. »Aber eine Frage habe ich noch. Warum spüre ich nichts? Die Krended hätten anschlagen müssen.«
 Er hob das Hemd und Amarachs Blick wurde glasig. Kein Zweifel, sie begehrte ihn.
 »Natürlich vollziehe ich das Ritual nicht in meinem Heim.« Sie wedelte mit der Hand. »Eine halbe Meile von hier steht ein Wehrturm. Dort sind die Viecher untergebracht. Er ist durch eine Hülle geschützt.«
 »Amarach, ich danke dir für deine Offenheit. Ich hoffe, du verstehst, dass ich das alles erst einmal überdenken muss.« 
 Damit hauchte er noch einen Kuss auf ihr Haar und verschwand durch die Tür. 
 Mit schnellen Schritten durchquerte er die Gänge, suchte fieberhaft nach seiner Gefährtin. Sie alle waren in höchster Gefahr. Spätestens heute Abend würde Amarach Samhain nach der alten Tradition feiern. Das beinhaltete mindestens eine, wenn nicht gar mehrere Opferungen. Elfenleben standen auf dem Spiel. Sie hatten keine andere Wahl, als so schnell wie möglich zu fliehen. Außerdem musste er Esmanté um Verzeihung bitten. Wie sehr bedauerte er den unseligen Streit! Er betete zu Caer, dass sie seine Gefährtin zu ihm schicken möge.
 Doch zu seinem Entsetzen fand er alle Kammern immer noch leer vor.
   46. Eine elend kalte Höhle
  
 Nach einer unruhigen Nacht erwachte ich, weil jemand an meiner Schulter rüttelte – nicht sehr sanft.
 »Täusche ich mich oder bist du in der falschen Kammer?« Mira sah auf mich herab, die Haare fielen ihr ins Gesicht.
 »Lass mich in Ruhe«, brummte ich und wollte mich umdrehen.
 »Nein, nein, du kannst später schlafen, aber in deiner Kammer, neben deinem Gefährten, wohlgemerkt.«
 »Mira, hau ab oder leg dich neben mich. Aber lass mich weiterpennen.«
 »Von wegen.« Sie zerrte mich hoch.
 Meiner Rechten entging sie durch Wegducken, ich fiel beinahe aus dem Bett.
 »Also?« Sie stand vor mir wie das letzte Gericht, die Arme in die Seiten gestemmt, wodurch deutlich wurde, dass sie nur ein dünnes Untergewand trug.
 »Nichts, ich bin nur zum Spaß hier.« Im Schneidersitz lehnte ich mich gegen die Wand und verschränkte die Arme.
 »Wir haben gehört, dass ihr euch gestritten habt, aber nicht verstanden, worum es ging.« Téfor erschien hinter Mira.
 »Ist sonst noch jemand wach um diese Zeit?«, grummelte ich. Hoffentlich hatten nicht noch mehr Leute unseren Streit mitgehört.
 »Wenn Euer Hochwohlgeboren den fetten Hintern aus dem Bett hieven wollen, würden wir Euch zeigen, wo man hervorragend speisen kann.« Mira drehte sich weg, kramte nach dem Obergewand und schlüpfte in Hosen.
 »Für den fetten Hintern wirst du noch leiden«, befand ich und zog mich ebenfalls an. 
 Téfor lehnte gegen den Türrahmen, sah uns zu und lächelte süffisant.
 Mira schwieg. Ich wusste, dass sie sauer war, aber ich wollte nicht weiter über die Sache reden. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass in diesem Haus sogar die Wände Ohren hatten.
 »Wir wollten nicht mehr in dem herausgeputzten Speiseraum der gnädigen Herrin sitzen wie Staffage«, grinste Téfor, »deshalb habe ich nachgesehen, wo die Wache isst und bin auf die Küche gestoßen. Die Köchin hat einen Narren an mir gefressen.«
 »Gestoßen ist genau das richtige Wort«, murrte Mira leise, während wir durch das schlafende Haus schlichen. 
 Wir klopften bei Eobar und eine Tür weiter bei Pert. Beide waren schon wach.
 »Fiom ist heute Morgen zur Prinzessin geschlichen.« Pert schürzte die Lippen. »Er glaubte wohl, ich würde es nicht mitkriegen. Ich wollte ihn zurückhalten, aber er sagte, er hätte es ihr versprochen. Was sollte ich da tun?«
 Dunkelbraune Augen blickten mich unsicher an.
 »Das ist schon in Ordnung«, beruhigte ich ihn. »Wahrscheinlich würde nicht einmal der stärkste Zauber den Jungen von Noreia fernhalten. Ehrlich gesagt, bin ich ruhiger, wenn ich weiß, dass er bei ihr ist.« 
 »Das dachte ich auch«, erwiderte Pert, offensichtlich erleichtert.
 Téfor wiegte nur den Kopf, grummelte etwas von junger Liebe und lief voraus.
 »Die Köchin steht schon sehr früh auf, weil die Herrin lauwarmes Brot, frischen Brei und Spiegeleier wünscht«, erzählte Mira weiter.
 Im Erdgeschoss roch es tatsächlich verführerisch. Téfor stieß die Tür auf. Mehrere Mägde werkelten eifrig an zwei Herden. An einer langen Theke schichtete eine ältere Elfe, eindeutig die Köchin, mehrere Brote in einen Korb, während sie lautstark Anweisungen erteilte. Als Téfor eintrat, sah sie auf und strahlte ihn an.
 »Guten Morgen, sicher habt Ihr Hunger. Besonders so ein stattlicher Kämpfer muss doch ordentlich essen.«
 Mira schob Téfor weiter in den Raum, damit wir alle eintreten konnten. Mehrere Augenpaare richteten sich auf mich. Die Köchin folgte den Blicken, erkannte mich und senkte den Kopf. Die Mägde taten es ihr gleich.
 »Nein, bitte«, sagte ich schnell, »behandelt mich wie eine einfache Kämpferin. Ich will mit meinen Freunden nur etwas essen.« Zur Köchin gewandt fügte ich hinzu: »Téfor hat von deinen Kochkünsten geschwärmt.«
 »Danke, sehr freundlich von Euch, Mylady«, haspelte sie. Ihre gute Laune war wie weggewischt. »Ob die Herrin damit einverstanden ist?«
 »Wir müssen es ihr ja nicht sagen«, entgegnete ich und folgte Téfor zu einer Nische, in der mehrere einfache Tische und Bänke standen.
 »Nun gut, wenn Ihr es wünscht.« Die Köchin verbeugte sich noch einmal. 
 Nach und nach arbeiten alle weiter. Eine Magd brachte Tee, eine große Schüssel Brei, Apfelgelee, ein Brett mit Speck und Käse, dazu einen Laib Brot. Eine andere stellte eine gusseiserne Pfanne in die Mitte des Tisches, randvoll mit Rührei. Gemeinsam bedienten wir uns. Mein Ärger war mir nicht auf den Magen geschlagen. In dieser Umgebung fühlte ich mich wohl. Es gab keine Tischdecke, kein feines Geschirr, keine eleganten Gläser. Niemand überwachte, ob ich auch ja das richtige Besteck benutzte und fein geschnittene Stückchen in den Mund schob. Um uns herum wurde fleißig gearbeitet. Ab und zu schneite eine der Wachen herein, verließ die Küche dann mit einem gut gefüllten Korb. Es war herrlich warm, weil mehrere Herdfeuer brannten. 
 »Worum ging es also?« Mira ließ nicht locker.
 Weil ein ziemlicher Lärm herrschte, würde uns niemand belauschen können.
  
 Auf meinen Wink beugten sich alle vor. Im Flüsterton erzählte ich von dem Verdacht, dass Amarach gelogen hatte, was die Wichtel anbelangte, und von dem Gespräch mit dem Bergmann, das ich gestern Nacht belauscht hatte. Betretenes Schweigen folgte. Meine Freunde wechselten Blicke untereinander. Pert und Eobar nickten unwillkürlich. Was sollte das?
 »Raus mit der Sprache. Was wisst ihr?«, stieß ich hervor.
 Pert räusperte sich, beugte sich noch näher zu mir und sagte: »Dieses Haus steht auf solidem Fels. Es gibt Gänge und jede Menge Vorratskammern, die in den Stein gehauen wurden. Im Winter ist Gwyn Nogkt manchmal lange Zeit von der Außenwelt abgeschnitten, deshalb lagern sie Proviant dort ein. Lyda, die Köchin, erzählte, dass keiner allein nach unten darf. Das will auch keiner, weil unheimliche Sachen dort vorgehen sollen. Amarach geht manchmal nach unten – mit Durchreisenden oder Bauern, die sich beschwert haben. Häufig wird sie von einem Magier begleitet, der zurzeit nicht da ist. Die Leute verschwinden, niemand fragt nach. Alle haben Angst und dann ist da noch …« Er stockte, lächelte die Magd an, die das Geschirr abräumte. 
 »Es hat besser geschmeckt als in der teuersten Taverne von Grianan Aileach. Lyda, du hast dich selbst übertroffen.« Téfor stand auf, umarmte die Köchin und schwang sie im Kreis. 
 Die schrie auf, kicherte, wehrte ihn ab. Sie wurde rot, als ihr Téfor noch einen Schmatz auf die Wange drückte. Dann befreite sie sich schnaubend aus seiner Umarmung.
 »Jetzt ist es aber genug, Cérnkrieger. Du liebe Güte, meine Frisur ist ganz zerstört. Sind alle Cérn so stürmisch?«, rief sie.
 »Téfor ist eine Ausnahme«, versetzte Mira leicht gequält.
 »Ich würde Euch noch gern etwas zeigen, Meisterin.« Pert hob die Augenbrauen.
 Rasch verabschiedeten wir uns, verließen die Küche und eilten hinter Pert her, der offensichtlich den Weg genau kannte. Was wollte er mir zeigen? Mir schwante nichts Gutes.
 Der Gang folgte dem perfekten Rechteck des Erdgeschoßes. Ganz am Ende öffnete Pert eine Tür. Téfor, Mira und Eobar hielten sich im Hintergrund. Eiskalter Wind blies herein und brachte Schneeflocken mit.
 »Kommt!« Pert ging voraus. 
 Bibbernd stand ich mit ihm auf einem Vorsprung. Trotz des dichten Schneefalles erkannte ich den Graben, der das Haus schützte und jetzt zugefroren war. Von der Stelle, wo wir standen, führte ein Steg hinüber. Den konnte man im Fall eines Angriffs einziehen. Doch Pert deutete nach oben. Eine Leiter führte steil hinauf, mündete oberhalb des Stockwerkes in einen Erker, der über die Wand hinausragte. Er hatte weder Fenster noch ein Dach. Krähen zogen ihre Kreise, sicher zwei Dutzend, landeten, zeterten, stritten um Futter, stoben auf, flatterten herum. Ich stutzte, denn einige der Vögel waren größer, als sie eigentlich sein sollten.
 »Jede Woche muss einer der Diener mit einem Sack hinaufklettern und Speisereste dort oben verteilen, vor allem Fleisch, vorzugsweise roh.«
 »Verfluchte Scheiße!« Das war alles, was mir im Moment einfiel.
 »Aye, habe ich mir auch gedacht.« Perts meist ernstes Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, als er hinter mir die Tür wieder schloss.
 Gegen die Wand gelehnt dachte ich nach. Das alles waren noch keine Beweise, die Loglard überzeugen würden. Ich glaubte, dass Amarach von Aonghas gesprochen hatte, aber vielleicht hatte ich mich doch verhört. Außerdem war es natürlich möglich, dass sie zwar keine Wichtel mochte, aber dennoch mit ihnen über uns gesprochen hatte. Es mochte in den Bergen auch größere Krähen geben. Wer wusste das schon? Jetzt im Winter würden die Vögel wohl alles futtern, was sie ergattern konnten. 
 Während ich noch überlegte, sah ich eine wohlbekannte kleine Gestalt, die den Gang entlangkam, ein wenig wackelig, aber doch entschlossen. 
 »Noreia, was machst du hier?«, rief ich erstaunt.
 Wir liefen ihr entgegen. Téfor hob sie hoch. Sie trug nur das Wams über dem dünnen Untergewand.
 »Du sollst doch im Bett bleiben oder hat dein Vater dir erlaubt, aufzustehen?« Zu meinem Schrecken füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Noreia, Liebling, was ist passiert? Hast du wieder Schmerzen?«
 Eobar gab ihr ein Tuch. Sie schnäuzte hinein.
 »Wisst ihr, wo Fiom ist? Er wollte mit mir frühstücken, damit ich nicht allein bin, aber er ist nicht gekommen.«
 Ratlos sahen wir uns an. 
 »Er ist heute ganz früh aufgestanden, weil er zu dir wollte«, brummte Pert stirnrunzelnd.
 »Wir bringen dich zurück und sehen nach, wo der Bengel ist«, erklärte Eobar.
 Sie nickte meiner Tochter aufmunternd zu, aber auch ihr Blick war voller Sorge. Da Noreia sich an Téfor schmiegte, trug er sie ohne Weiteres in ihr Zimmer, wo Lea bereits aufgeregt wartete. Wir legten sie ins Bett. 
 »Ich hatte schon Angst, ich müsste der Herrin berichten, dass die Prinzessin weg ist.« Grün-braun schillernde Tränen kullerten über ihr Gesicht.
 »Nein, die Prinzessin hat nur nach Fiom gesucht«, entgegnete Téfor ernst.
 »Oh!« Die Fee drehte sich weg, schlug mit den Flügeln und presste die Lippen aufeinander.
 »Wenn du weißt, wo mein Freund ist, sag es besser gleich.« Zitternd richtete sich Noreia im Bett auf. 
 »Prinzessin, bitte«, flehte Lea, »ich weiß doch nichts. Hier habe ich Euren Tee und den Brei mit einem großen Löffel Honig, so wie Ihr es gerne mögt.«
 »Ich habe keinen Hunger, solange ich nicht weiß, wo Fiom ist!« Noreia schlug auf die Bettdecke.
 »Ihr macht Euch alle unglücklich. Bestimmte Dinge kann man nicht ändern«, wisperte Lea.
 »Was weißt du?« Miras Stimme war pures Eis.
 Die Fee zitterte nun am ganzen Leib, ihr Körper färbte sich dunkelbraun.
 »Wenn Ihr nach dem Jungen sucht, ist auch Euer Leben in Gefahr, glaubt mir«, hauchte sie. Dabei knetete sie ihren Arm, sodass sich mehrere braun-lila Flecken bildeten.
 »Wo müssen wir ihn suchen?« Téfor nahm ihr Kinn in die Hand, seine Augen bohrten sich in ihre.
 Sie atmete heftig, dann flüsterte sie: »Vom Eingangsraum unten geht eine unscheinbare Tür ab. Von dort führt eine Treppe in die Tiefe. Ein unterirdischer Gang führt zu einem Wehrturm, eine halbe Meile von hier entfernt. Wenn der Junge noch lebt, ist er dort. Aber glaubt mir, Ihr könnt nichts mehr für ihn tun. Wenn sie Euch erwischt, seid Ihr verloren – und ich ebenso.«
 »Fiom«, weinte Noreia und machte Anstalten, wieder aus dem Bett zu klettern.
 »Nein, bleib im Bett!«, befahl ich. 
 Auf meinen Wink setzte sich Eobar zu ihr. 
 »Wir verraten dich nicht, Lea. Geh jetzt!«, sagte ich zu der Fee.
 Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, schwiegen wir für einen Moment. 
 »Wie sollen wir in der Eingangshalle ungesehen durch diese Tür kommen?«, überlegte ich laut.
 »Und vor allem: Was machen wir danach?«, schaltete sich Pert ein. »Wenn wir davon ausgehen, dass Amarach eine Arsuri ist, kann ich mir vorstellen, was sie mit Fiom vorhat. Ganz sicher wird dieser Wehrturm bewacht.« Er blickte mich direkt an. »Ihr seid in Gefahr, Mylady. Wir müssen bald fliehen, solange wir es noch können.«
 »Ich bin keine Königin mehr«, brummte ich. »Aber Ihr habt recht. Nehmen wir an, sie ist eine Arsuri. Dann müssen wir Fiom befreien und so schnell wie möglich von hier verschwinden, Schneesturm hin oder her.«
 »Das sehe ich genauso. Wir überlassen ihr den Jungen bestimmt nicht. Auch haben wir noch immer einen Unterschlupf gefunden, egal bei welchem Wetter«, bestätigte Pert.
 »Wichtig ist, dass jeder genug zum Anziehen hat«, meinte Eobar, »besonders Noreia. Fioms Sachen packe ich ein.«
 »Lea hat mir gestern ein paar Kleider herausgelegt«, schniefte Noreia, »aber da ist nichts Warmes dabei. Nur lauter buntes, dünnes Zeug für drinnen.«
 »Wir sollten deinem Gefährten Bescheid geben.« Miras himmelblaue Augen richteten sich auf mich.
 Missmutig drehte ich mich weg. Ja, er sollte Bescheid wissen. Andererseits hatte ich gerade jetzt keine große Lust, mit weiteren Mutmaßungen vor Loglard zu treten und mich abkanzeln zu lassen. Aber er musste von Fioms Verschwinden und Amarach Wehrturm erfahren.
 »Wie wäre es, wenn ich schon mal die Lage auskundschafte? Wie viele Leute vor der Tür stehen, so was … Und du suchst Loglard«, schlug Téfor vor.
 »Gut, von mir aus«, gab ich nach.
 »Bitte, rettet Fiom.« Noreia schluckte schwer.
 »Das tun wir, mein Schatz. Eobar, bitte bleib bei ihr, bis wir wiederkommen.«
 Meine Schülerin war sichtlich nicht begeistert, aber sie nickte.
 »Mira, Pert, holt eure Waffen, wir treffen uns an der unteren Treppe«, bestimmte ich.
 »Ich gebe euch ein Zeichen, wenn der Weg frei ist«, erklärte Téfor, bevor er als Erster Noreias Zimmer verließ.
 Mein Weg führte mich zunächst in meine Kammer, doch die war leer. Dann steuerte ich das Esszimmer an. Mehrere Diener trugen Speisen auf. Amarach und Loglard sprachen miteinander. Als der letzte Diener den Raum verließ, sprang ich vor und hielt die Tür, kurz bevor sie zufallen konnte. Gesprächsfetzen drangen heraus, ich hörte meinen Namen.
 »... dachte ich, Esmanté wäre froh darüber, dass ich nicht mehr der Hohe Lord bin.« Loglard lachte.
 Instinktiv blieb ich stehen, um weiter zu lauschen.
 »... kennt nur den Dienst für Scathach. Es geht immer um Ehre im Kampf, um den gerechten Sieg und ums Feiern. Selbst hier, in deinem wunderschönen Heim, fühlt sie sich nicht wohl. Weiß der Himmel, was in ihr vorgeht!«
 Mein Herz hörte auf zu schlagen, einfach so. Entweder hatte Loglard beschlossen, sich bei Amarach einzuschmeicheln oder er meinte das tatsächlich ernst. Atemlos presste ich mein Ohr an die Wand.
 »Stell dir vor, in dem Stollen erklärte sie mir, dass sie genau dort sein wollte, in einer elend kalten Höhle, wo sie auf dem Boden schlafen musste.«
 Ich wollte es nicht glauben. Ich konnte es nicht glauben. Genau dort hatte ich ihm doch gesagt, dass ich auf alles verzichten würde, um seine Gefährtin und Königin zu sein. Davon erwähnte er kein Wort. Mein Hals war wie zugeschnürt, meine Finger fühlten sich eiskalt an. Doch was dann kam, übertraf alles.
 »Und Noreia?«, fragte Amarach.
 »Natürlich liebt sie ihre Tochter. Aber da Noreia keine Kämpferin werden will, sondern Heilerin, hat sie ein wenig das Interesse an ihr verloren.«
 Ich traute meinen Ohren nicht, verstand nicht, was da vor sich ging. Er verriet mich, verriet uns, verriet alles, was wir gemeinsam durchgemacht hatten. Er ließ Noreia und mich im Stich. Einfach so. Meine Beine zitterten. Ein dicker Eisbrocken ersetzte das, was einmal mein Herz gewesen war. So leise wie möglich schloss ich die Tür und schlich davon. Nicht einmal Tränen füllten meine Augen. Für Trauer blieb später noch Zeit. 
 Wir mussten Fiom befreien und diesen verfluchten Turm verlassen. Noreia und ich – nur das zählte in Zukunft.
  
 »Loglard kommt später«, schwindelte ich. 
 Miras fragenden Blick ignorierte ich. Mist! Sie kannte mich zu gut.
 »Ich habe noch etwas zu erledigen, bin bald zurück«, fügte ich hinzu.
 Ich wollte noch nach Noreia sehen, aber als ich den Gang entlanglief, sah ich, dass eine Wache zufällig vor ihrer Tür stand. Also schlüpfte ich in meine Kammer, versteckte den Schwertgürtel unter dem weiten Hemd und befestigte den Dolch von Mira am Bein. 
 Immer noch hörte ich Loglard in meinem Kopf, der behauptete, ich hätte das Interesse an Noreia verloren. Was bildete er sich ein? Ich liebte meine Tochter, gleichgültig, welchen Weg sie später einmal einschlagen würde. Unser Leben lag allein in den Händen der Götter. Wie konnte er nur? Hatte die Gier nach der Scheibe alle Bedenken in ihm zum Schweigen gebracht? Egal. Ich würde Fiom, wenn möglich, retten, dann zurückkommen und mit Noreia verschwinden. Lieber wäre es mir, ich könnte Noreia sofort mitnehmen, aber meine Kleine war noch nicht gesund genug. Außerdem war Fioms Befreiung gefährlich. Ich wusste, dass Eobar Noreia beschützen würde. 
 Ich eilte zurück zu Mira und Pert, die auf der Treppe Posten bezogen hatten. Gemeinsam warteten wir auf das Zeichen von Téfor.
 Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis sein Pfiff erklang. Die Eingangshalle war leer. Von Weitem hörte ich Wachen über einen Witz lachen. Eilig schlüpften wir nacheinander durch die Tür. Wie schon beim gestrigen Ausflug führte auch diese Treppe steil in die Tiefe. Kälte schlug uns entgegen. Schweigend huschten wir über die Stufen, horchten und versuchten, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Téfor ging voraus, das Schwert in der Hand. Ich drehte mein Handgelenk mit Akrya einige Male, um warm zu werden. Schmerzlich vermisste ich den Scheibendolch, der mir gerade bei solchen Unternehmungen immer einen sehr guten Dienst erwiesen hatte. Mira folgte mir, Pert bildete die Nachhut.
 Téfor hob die Faust – das Zeichen, stehenzubleiben. Er ging ums Eck, wir hörten ein halblautes Stöhnen, dann ging wohl ein Körper zu Boden. Als Téfor zurückkam und uns herbeiwinkte, atmeten wir auf. Eine Wache lag vor uns, Blut breitete sich unter dem Mann aus.
 »War das nötig?«, fragte ich und stieg über die Leiche.
 »Er hat sich gewehrt.« Téfor zuckte mit den Schultern.
 Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, zu streiten. Vor uns versperrte eine massive Holztür den Weg. Immer wieder lockerte ich den Griff um das Schwert, denn es war verdammt kalt hier unten. Meine Finger wurden langsam taub.
 »Lasst mich mal, ich habe eine Ahle.« Mira drängelte sich vor. 
 Es dauerte nicht lange, bis die Tür quietschend aufschwang. Der Gang unterschied sich nicht von dem, der hinter uns lag. Aber der Gestank, der uns entgegenschlug, war schrecklich. Es roch nach Abfall, Blut, Verwesung und Tod.
 »Meine Fresse«, knurrte Mira.
 Wir alle packten unsere Schwerter fester. Téfor führte uns weiter. Mir kam der Gedanke, dass eigentlich ich vorangehen sollte. Nach wenigen Schritten knickte der Gang ab. Téfor sicherte, gab uns zu verstehen, dass zwei Wachen vorne standen. Pert stellte sich hinter ihn, sie stürmten ums Eck. Erstickte Laute zeigten an, dass sie erfolgreich waren. Die Wachen schienen keinen Angriff zu fürchten, so leicht, wie sie zu überwinden waren. 
 Ab hier führte uns die einzige Treppe nach oben. Fünfzig Stufen zählte ich, bis wir unvermittelt in einem Rund standen. In der Mitte befand sich ein wuchtiger Altar, links und rechts davon waren eiserne Handschellen angebracht. Der Steinblock war braun und rot gesprenkelt. Man musste kein Hellseher sein, um zu erraten, was hier praktiziert wurde, umso mehr, da sich über dem Altar ohne sichtbare Aufhängung Creydillads Gesicht beharrlich drehte. Sie zeigte uns einmal ihre gütige, dann wieder ihre wütende Seite in konstantem Rhythmus. Mehrere vergitterte Gefängniszellen gingen von dem Rund ab. 
 Die Insassen übertrafen meine Befürchtungen. Die gute Lady de Lenn fing alles, was Kraft schenkte. Ein Orkpärchen funkelte uns böse an und schützte sein Junges. Ein Troll lag reglos auf der Seite. Ich war mir sicher, dass er nicht mehr lebte. Sogar ein Koadeck fehlte nicht. In einer Zelle ganz in unserer Nähe kauerte Fiom.
 »Scathach sei Dank! Fiom, du lebst«, rief Mira und wollte zu ihm laufen. Pert neben mir atmete hörbar auf.
 »Nicht so schnell!« Grob riss Téfor Mira zurück.
 Fioms Kopf schnellte in die Höhe. Ich ächzte. Sein Gesicht war verquollen. Er hielt sich den linken Arm. Als er Téfor sah, spuckte er auf den Boden.
 »Elender Verräter!«, krächzte er und mühte sich in die Höhe.
 Noch bevor ich verstand, was vor sich ging, betrat Amarach, flankiert von sechs Wachen, den Raum.
 »Gut gemacht, Liebster«, säuselte sie.
 Einen Moment starrte ich sie an, überzeugte davon, in einem Albtraum gefangen zu sein. Téfor stieß Mira zu Boden, umarmte Amarach und küsste sie leidenschaftlich.
 »Bist du völlig übergeschnappt? Was soll das?«, stammelte Mira. 
 »Er ist ein verfluchter Überläufer. Er hat uns alle verkauft!«, brüllte Pert.
 »Nehmt ihnen die Waffen ab und sperrt sie ein!«, befahl Amarach triumphierend.
 Für mich blieb in diesem Moment die Welt mit einem hässlichen Ruck stehen. Ich war überzeugt davon, dass sie sich nicht mehr weiterdrehen würde. Voller Zorn stürzte ich mich auf Téfor, aber die Wachen schoben sich zwischen uns. Eine von ihnen sah der Leiche, über die wir gestiegen waren, verdammt ähnlich.
 »Elende Schlampe«, spie ich Amarach ins Gesicht, während mich zwei Wachen durch den kalten Sand zu Fioms Zelle zerrten. Mira und Pert erging es ebenso.
 »Keine gute Wortwahl, meine Liebe.« Amarach nahm Téfor an der Hand und trat näher. »Es war sehr unterhaltsam, heute mit Loglard zu sprechen. Oh, er hat sich so bemüht, dich schlecht zu machen, dich kleine, fade graue Maus. Wie er sich angestrengt hat, mir vorzuspielen, er würde dich nicht mehr lieben und sich mir zuwenden.« Sie kicherte. »Er kämpft noch mit seinem schlechten Gewissen, fragt sich, ob er dich belügen kann. Dabei ist die Entscheidung längst gefallen. Aber sicher ganz anders, als er es sich vorgestellt hat. In diesem Moment, meine Liebe, wird er von Cathal verhört. Ich glaube, du kennst den Marschall und seine besondere Art, Fragen zu stellen. Bei dir damals war es wichtig, dass du nicht stirbst. Bei Loglard ist es egal. Wir brauchen ihn nicht mehr. Im Gegenteil. Wir alle werden ruhiger schlafen, wenn er in der Anderswelt weilt. Und du kannst nichts daran ändern. Die große Schwertmeisterin lässt ihren geliebten Gefährten elendig zu Grunde gehen. Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, findest du nicht auch?«
 Sie weidete sich an meinem Entsetzen. Die Gedanken fuhren in meinem Kopf Karussell. Loglard war gefangen. Er hatte ihr etwas vorgespielt und Amarach hatte das Theater durchschaut. Cathal verhörte ihn. Namenloses Grauen überflutete mich. Wenn ich ihn nur eindringlicher gewarnt und darauf bestanden hätte, dass er mir zuhört, wäre das alles nicht passiert.
 »Du lügst!«, schleuderte ich ihr entgegen.
 »Oh, nein, es ist die Wahrheit. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich dich und Loglard ausbluten lassen. Dann wäre ich mit deinem kostbaren Blut und Noreia nach Tyr Abath gereist. Aber der Hochmeister will dich lebend, leider, weil deine Tante Merta das Zeitliche gesegnet hat. Cathal wird dich und Noreia heute Abend mitnehmen. Mir bleiben genügend Opfer für mein eigenes Samhain.«
 »Verpiss dich!«, brüllte ich, doch sie lachte nur.
 »Warum, Téfor?« Ich war überrascht, wie ruhig meine Stimme klang.
 »Was zahlt sie dir?«, schrie Mira außer sich vor Zorn.
 »Nicht genug.« Pert fixierte Téfor. »Du kannst dich nirgends verstecken, elende Mistratte. Wir finden dich und dann wirst du sterben.«
 Langsam drehte sich der Cérn, den ich für einen meiner engsten Freunde gehalten hatte, um, musterte mich kalt und sagte: »Es ist nichts Persönliches, Esmanté. Im Gegenteil, manchmal hat es sogar Spaß gemacht, mit dir unterwegs zu sein. Aber hast du wirklich geglaubt, dass ich etwas von dir will?« Er grinste und schüttelte leicht den Kopf. Seine dichten blonden Haare wippten mit. »Amarach hat recht. Neben ihr wirkst du wie eine graue Maus und ehrlich, du hast mich viele Nerven gekostet. Zum Schluss war es fast schon zu einfach gewesen. Die Wölfe haben euch wie Schafe in unsere Arme getrieben. Die Sache mit der Schlange habt ihr den Wichteln in die Schuhe geschoben.« Er breitete die Arme aus. »Viel zu einfach, wenn du mich fragst. Wir mussten nur noch Fiom hier unten festsetzen, damit ihr in die Falle tappt. Ihr begreift es nun mal nicht. Der Orden ist ein Segen für dieses Land, vor allem für uns Cérn. Wir werden die besten Kämpfer in ganz Tiranorg sein, unverwundbar, unbesiegbar, stärker als alle anderen.«
 Als ich ihn schwärmen hörte, kam mir wieder die Folter in den Sinn. Die Trugbilder, in denen mir Aonghas genau das gezeigt hatte. Mein Zorn kannte keine Grenzen mehr.
 »Du hast kein Quäntchen Ehre im Leib!«, schleuderte ihm Mira entgegen.
 »Ach, was heißt schon Ehre? Weißt du, was mich erwartet? Ewiges Leben ohne Schmerzen in Saus und Braus mit der schönsten Frau an meiner Seite, die ich jemals gesehen habe. Keine abgehalfterte Kämpferin. Sag ehrlich, Mira, das ist es wert, oder?«
 Demonstrativ legte er den Arm um Amarachs Hüften und sie stolzierten hinaus.
 Mir war, als fiele ich in einen dunklen Schacht. Ich fiel und fiel und fiel … Da war kein Ende, nichts, was mich auffangen konnte. Téfor – ein Verräter. Es wollte mir einfach nicht in den Sinn. Ich sank zu Boden, vergrub den Kopf in den Händen, so als könnte ich dadurch all das Schreckliche ausblenden. Immer wieder fragte ich mich, ob die verfluchte Magierin die Wahrheit gesagt hatte. War Loglard in Cathals Hand? Wurde er gefoltert? War er bereits tot?
 Eine Weile hörte ich nichts bis auf das Knurren der Orks und das Stöhnen des Koadecks. Schließlich durchbrach ein Geräusch die Stille, so ungewohnt, dass ich einige Herzschläge brauchte, um zu verstehen, dass noch jemand trauerte. Mira, die nur wenige Fuß neben mir saß, schluchzte. Zwar hatte sie den Kopf auf die Knie gelegt und die Arme darum verschränkt, trotzdem hörte ich sie und rückte näher.
 »Er ist der größte, stinkigste, fauligste Trollscheißhaufen, der mir je begegnet ist«, flüsterte sie und schniefte.
 Ich legte den Arm um sie. »Wir schnappen uns den Schwanzlutscher und dann wird er zahlen.«
 »Aye«, murmelte sie, »aber lass bloß mich ran. Er wird noch am Boden sitzen und seine Gedärme zählen, die ich einzeln aus seinem Bauch raushole, wenn ich aus seinen Eiern eine Kette mache und ihn damit erwürge.«
 »Gutes Mädchen.« Ich tätschelte ihre Schulter. »Ruf mich, wenn du Verstärkung brauchst.«
 »Wir müssen hier raus«, sagte Pert vorsichtig. »Amarach hat für den Abend einen Arsuri angekündigt. Gegen den haben wir sicher keine Chance.«
 »Richtig«, stimmte ich ihm zu.
 Mühsam kam ich in die Höhe, fühlte mich, als hätte ich drei Schlachten ganz allein geschlagen. Téfors Verrat saß tief. 
 »Ich weiß nicht, warum uns die Götter so hassen. Cathal ist der Marschall der Arsuri, oberster Kampfmagier und derjenige, der mich verhört hat«, erklärte ich ihnen. » Pert hat recht, gegen ihn haben wir nicht den Hauch einer Chance. Ich muss Loglard irgendwie befreien. Fragt mich nicht, wie. Wir holen Noreia und verschwinden dann so schnell, dass sie es gar nicht mitkriegen.«
 Mira schniefte und hieb sich gegen die Stirn. »Mir hätte doch etwas auffallen müssen.«
 »Niemand hat etwas bemerkt«, entgegnete ich. »Jetzt müssen wir einen Weg hier heraus finden, um Noreia, Loglard und auch Eobar zu befreien.«
 »Helft uns!«
 Ich horchte. Kein Zweifel, einer der Orks hatte das gesagt, verzerrt und ohne Betonung, dennoch verständlich.
 »Wir sind selbst Gefangene«, erwiderte ich.
 In diesem Moment sprang Mira auf und fingerte an ihrem Stiefel herum. »Ha!«, brüllte sie. »Das hätte ich bei dem ganzen Scheiß beinahe vergessen!« 
 Sie durchtrennte eine Naht im Innenfutter ihres Wamses und förderte einen kurzen Draht zu Tage. Erwartungsvoll stellte ich mich neben sie, als sie in dem altertümlichen Schloss herumstocherte. Das Gitter bestand nicht aus einfachen Eisenstangen, das Ganze sah aus wie in Eisen gegossene Ranken. In unregelmäßigen Abständen ragten daumendicke Dornen hervor. 
 »Hab‘s gleich, verdammtes Mistding!«, schimpfte Mira. 
 Ohne Vorwarnung löste sich eine Ranke aus dem Gitter, raste auf Mira zu und ihren Arm hinauf. Sie schrie auf, stürzte nach hinten. Ihre rechte Hand war verbrannt, ebenso der Arm bis hinauf zur Schulter. Gleichzeitig verschob sich das Gitter in unsere Richtung, sodass wir weniger Platz hatten und zusammenrücken mussten.
 »Bei Cernunnos Hörnern!«, fluchte Pert. 
 Er kniete sich neben Mira nieder, die flach atmete. Sie war bewusstlos.
 Gefährlich, sagte eine Stimme in meinem Kopf. Ich wusste sofort, wer mit mir sprach. Es waren nicht die Orks, die am Boden hockten, sondern der Koadeck. Nur zu gut erinnerte ich mich an den Überfall der Koadecks auf das Langhaus. Nur trug dieser Waldgeist keinen langen Ledermantel und keine kniehohen Stiefel. Aber auch er überragte mich im Stehen sicher um zwei Köpfe. Wächserne Haut überzog ein längliches Gesicht. Augenbrauen fehlten und die Pupille, rußfarben, lag waagrecht im Auge. Die Nase bildeten lediglich zwei Öffnungen, über denen sich die Haut runzelte. Aus dem Maul ragten links und rechts Fangzähne, die bis zum Kinn reichten. Aus der Stirn wuchsen beidseits gedrechselte Hörner, die allerdings nach einer Elle brutal abgebrochen worden waren. Er atmete schwer. 
 Und als er nun sein Gewicht verlagerte, bemerkte ich, dass es kein männlicher Koadeck war. Kleine, feste Brüste wurden nur unzureichend von einem dreckigen Tuch verdeckt. Die Hände mit den sieben Fingern lagen auf dem mit Fell bewachsenen runden Bauch. Oh nein! Als ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, seufzte die Koadeck auf und nickte. Ein Junges, bestätigte sie mir. Keine Hoffnung, fügte sie hinzu.
 Es gibt immer Hoffnung!, hielt ich ihr entgegen. Auch wenn es im Moment nicht rosig für uns aussah.
 Wutentbrannt versuchte Pert sein Glück mit dem Gitter. Er rüttelte an einer Stange, um sie zu lockern, wurde ähnlich bestraft wie Mira, wenn auch nicht so heftig. Meine Freundin wachte nach einiger Zeit auf und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Arm, der schrecklich aussah. Diese verdammten Magier! 
 Elend lange Stunden schleppten sich dahin wie Tage. Die Sorge um Loglard und Noreia brachte mich an den Rand des Wahnsinns. Warum hasste mich Scathach so sehr? Nach einer Ewigkeit wurde jäh die Tür aufgerissen. Ungefähr ein Dutzend Wachen strömten herein und postierten sich um das Rund. Ein Magier betrat den Raum, den ich bisher noch nie gesehen hatte. Er entzündete Laternen, die blutrot brannten. Sein feuerroter Umhang endete knapp über den Knöcheln, die Kapuze verdeckte das Gesicht. Ohne uns zu beachten, kniete er kurz vor dem Altar, wohl um zu beten. 
 Obwohl Mira und ich ihm allerlei Obszönitäten und Flüche entgegenschleuderten, sah er nicht ein einziges Mal zu uns. Vielmehr berührte er nach lähmenden Minuten murmelnd den Boden. Fast sofort brannte sich ein Pentagramm in fahlem Grün durch den Sand, schloss ihn und den Altar mit ein. Als das Fünfeck vollendet war, hob er beide Arme und rief: »Di~gerin!«
 Mit einem Rumpeln zog sich das runde Dach über uns zurück. Eisige Luft wehte herunter. Ich beobachtete, wie das Orkpärchen sein Junges ein Stück weiter in die Zelle hineinschob.
 »Gefällt mir gar nicht«, wisperte Mira, »gefällt mir ganz und gar nicht. Magiern kann man nicht trauen. Nichts für ungut, Es.« 
 Sie hielt sich immer noch den Arm. Wir hatten nichts gefunden, womit wir die Brandwunde hätten versorgen können.
 »Versteh ich voll und ganz. Wenn Loglard nicht so verdammt gut aussehen würde, hätte ich mich auch nicht in einen verliebt.« Mit aller Macht drängte ich den Gedanken zurück, dass mein Gefährte vielleicht in diesem Moment nicht mehr lebte.
 Wir mussten nicht lange rätseln, warum das Dach verschwunden war. Schon nach kurzer Zeit hörten wir ein Krächzen. Ich verfluchte alle Götter und Dämonen für so viel Unglück. Nur wenige Flügelschläge später landete eine besonders große Krähe auf dem Mauersims, plusterte sich auf und segelte als Rhioghain zu uns herunter. Ganz offenkundig war sie nicht zum ersten Mal hier. Sie gönnte dem Raum keinen Blick, sondern musterte uns mit verächtlichem Gesichtsausdruck. Ihre Verachtung täuschte jedoch nicht darüber hinweg, dass sie noch nicht zu ihrer alten Form zurückgefunden hatte. Einige Federn schimmerten grau und sie bewegte sich langsamer als bei unserer letzten Begegnung. Loglard musste sie schwer verletzt haben.
 »Ihr hättet meine Gastfreundschaft genießen sollen, Lady d‘Elestre. Dann ginge es Euch jetzt besser.« Sie krächzte auf, was wohl ein Lachen sein sollte, gesellte sich dann zu dem Magier. 
 »Wie viele Krähen hast du verloren, elendes Miststück? Hat verdammt viel Spaß gemacht, jede Einzelne kalt zu machen«, zischte ich.
 »Dafür werde ich heute entlohnt!«, gab Rhioghain zurück. Ihre schwarzen Augen blieben an Fiom hängen, der zitternd neben Pert hockte.
 Amarachs Auftritt hinderte mich an einer saftigen Antwort. Sie und Téfor trugen ebenfalls blutrote Umhänge. Beide nickten Rhioghain zu, als wären sie alte Freunde. Hinter ihnen eskortierten weitere Wachen Noreia. Sie sah blass aus, war aber, allen Göttern sei Dank, unverletzt. Hinter ihr wurde Eobar von zwei Wachen hereingestoßen.
 »Mama!« Noreia wollte zu mir laufen, doch Amarach hielt sie zurück.
 »Lass mein Kind los, du alte Vettel!«, schrie ich in hilflosem Zorn.
 »Mäßigt Euch, Meisterin. Ich werde zwar Noreia nichts tun, aber Eure Schülerin hier interessiert niemanden.«
 Tatsächlich sah Eobar mitgenommen aus. Tapfer hielt sie sich aufrecht, obwohl ein Veilchen ihr rechtes Auge zierte und sie humpelte. Unbarmherzig zerrte eine der Wache sie neben die Magierin.
 »Sie wollte nicht hören.« Amarachs grüne Augen glitten teilnahmslos über Eobar. 
 »Ich konnte ihr nicht helfen!« Über Noreias Wangen kullerten Tränen. Mein Liebling wand sich in Amarachs eisernem Griff. Vergeblich.
 Im nächsten Moment gefror mir das Blut in den Adern. Ein weiterer Magier betrat den Raum. Es war Cathal – aber er war nicht allein. Als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, zog er meinen Gefährten in einem grellorange leuchtenden Netz hinter sich her. Ich schrie auf, schlug in blinder Wut gegen die Mauer. Noreia schluchzte heftig. 
 Loglard sah furchtbar aus. Sie hatten ihn geschlagen, getrocknetes Blut bedeckte seine linke Gesichtshälfte. Apathisch lag er auf der Seite, in seinen Umhang gehüllt. Er stöhnte, als seine Hand, von der einige Finger krumm abstanden, das Netz berührten. Die Hose war zerfetzt. Fehlten an dem bloßen Fuß tatsächlich die Nägel?
 »Wenn Ihr übernehmen wollt, werte Rhioghain?«, sagte Cathal in freundlichem Plauderton. 
 Gänsehaut überzog meinen Körper. Das letzte Mal, als ich diese betont ruhige Stimme hörte, saß ich in einer Zelle tief unten in Dun Aengor. Aus dem Augenwinkel glaubte ich, den Kaven zu sehen und seine verfluchte Peitsche. Sofort schmerzten die schon verheilten Striemen. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. 
 »Natürlich, Marschall, ich bedanke mich für die schnelle Rettung.« 
 »Der Orden lässt seine Freunde nicht im Stich«, erwiderte Cathal.
 Derweil nahm Rhioghain das Netz und zerrte es roh zu einer leeren Zelle. Mit einem letzten Fußtritt beförderte sie meinen Gefährten hinein. Das orange Netz erlosch. Loglard versuchte, sich aufzurichten, obwohl er am ganzen Körper schlotterte.
 Unvermittelt schoss aus Rhioghains Hand ein purpurroter Strahl, den sie geschickt zum Schloss der Zelle lenkte. Es rastete ein, die Gitterstäbe pulsierten rot. In die mit Dornen besetzten Stäbe kam Bewegung. Auch hier löste sich eine Ranke und sauste auf meinen Gefährten zu, der sie nicht abwehren konnte. Sie durchbohrte seine Schulter, nagelte ihn an der Zellenwand fest. Er schrie auf, umschloss die Ranke mit den Händen. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und wurde, noch bevor es zu Boden tropfte, von der Ranke aufgesaugt. 
 Rhioghains Krähenhand dirigierte jetzt ein feines giftgrünes Gespinst, das in rasender Eile Loglards Körper überzog. Hatte ich geglaubt, beim Anblick meiner Tochter das volle Ausmaß an Zorn zu spüren, dessen ich fähig war, so stand ich jetzt vor einem Abgrund, einem tiefen Graben, angefüllt bis oben hin mit unbändiger Wut und ohnmächtiger Raserei. Meinen Gefährten so zu sehen, brachte mich an eine Grenze, die ich bisher noch nie erreicht hatte.
 »Ihr seid tot, ihr alle, ihr wisst es nur noch nicht.« 
 Langsam ging ich bis zu den Stäben, jedoch ohne sie zu berühren. Meine Freunde rückten ab, darauf achtete ich nicht weiter. Mein Blick wanderte von Amarach zu Cathal und Rhioghain. Kalte Wut half mir, ruhig zu bleiben.
 »Ich komme hier raus – irgendwie. Dann werdet ihr sterben, langsam und qualvoll. Ihr werdet in eurer eigenen Blutlache sitzen und mich anflehen, euch endlich zu töten. Ich reiße euch einzeln die Arme aus und prügle euch damit zu Tode. Das gelobe ich, bei Scathach, so wahr ich hier stehe.«
 Stille trat ein. Befriedigt bemerkte ich, dass Rhioghain tatsächlich einen Schritt rückwärts machte, doch noch immer speiste sie auf irgendeine verdammte magische Art das grüne Gespinst um Loglard. Noreia weinte mittlerweile leise, aber ständig vor sich hin.
 Schließlich durchbrach Cathal die Stille, indem er applaudierte. »Gut gebrüllt, kleine Löwin.« Grüne Augen funkelten mich amüsiert an. »Ich sehe schon, Loglard, du warst viel zu nachsichtig mit ihr. Das werden wir ändern. Aber zuerst stärken wir uns. Dann brenne ich dir das Gehorsamkeitssiegel ein. Du wirst ein braver König sein für dein aufsässiges Volk.« Sein Blick wanderte an dem Gitter unserer Zelle entlang. »Wen nehmen wir denn?« 
 »Friss deine eigene Scheiße, elender Magier. Nimm mich und ich zeig dir, was eine richtige Cérn draufhat!« Mira spuckte vor ihm aus und stellte sich betont breitbeinig ihn. 
 »Mira, nein!«
 »Ich bin verletzt und zu nichts mehr zu gebrauchen«, raunte sie mir zu.
 »Vielleicht später«, winkte Cathal ab und fixierte Fiom. »Nehmt den Jungen! Seine unschuldige Kraft habe ich mir heute verdient.«
 Er vollführte eine schnelle komplizierte Bewegung. Unser Gitter sprang auf. Sofort stürzte ich vor, Mira ebenfalls.
 »Maen!«
 Im gleichen Atemzug erstarrten wir. Auf einen Wink von Amarach stieß eine Wache Eobar zu uns in die Zelle.
 »Das kennt Ihr doch schon, Meisterin.« Cathal kam zu mir und strich über mein Gesicht. Am liebsten hätte ich ihm die Augen ausgekratzt – für den Anfang. 
 »Nehmt mich, Sire.« Pert trat ruhig vor. »Lasst den Jungen leben. Er verehrt die Prinzessin. Ihr mögt ihn noch hilfreich finden.«
 »Nein, Master Pert.« Fiom mühte sich auf, ballte, wenn auch geschwächt, die Fäuste.
 »Fiom, kümmere dich um Noreia. Das hast du geschworen.« So wie Pert es sagte, klang es wie ein alltäglicher Befehl. Fassungslos blickte der Junge ihn an.
 »Von mir aus.« Cathal wedelte mit den Händen. »Sonst vergeht diese Nacht noch ohne Opfer. Das würde uns die große Göttin nie verzeihen.«
 Während er sprach, formten sich die Gitter um uns neu. Als er damit fertig war, konnten wir uns wieder bewegen. Just in diesem Moment zeigte uns das Amulett über dem Altar wieder Creydillads zorniges Gesicht. 
 »Drecksgöttin!« Eobar hatte es auch gesehen und spuckte auf den Boden.
 »Es war mir eine Ehre, Mylord!« Pert verbeugte sich in Loglards Richtung, bevor ihn die Wachen abführten. Dann wandte er sich an mich: »Mylady, kämpft! Ich sterbe in dem Bewusstsein, dass Ihr mich rächen werdet.«
 »Das ist so gewiss wie der Sonnenaufgang«, versprach ich. »Ihr habt mein Ehrenwort.« Die Kälte in mir nahm mir fast den Atem.
 Mira fluchte ununterbrochen. Eobar nahm Fiom in den Arm, der schluchzend in sich zusammengesunken war. Hatte ich geglaubt, Cathal oder Amarach würden Pert die Lebensenergie so entziehen, wie ich es schon gesehen hatte, irrte ich mich.
 Die Wachen schleppten ihn zum Altar. Sie banden seine Arme an die Ringe links und rechts, so dass er mit dem Rücken zu uns kniete, den Steinblock umarmend. 
 Amarach schob Noreia nach vorn. »Sieh zu, kleine Prinzessin, und lerne!«
 »Bitte, tut es nicht«, flüsterte meine Tochter, doch Amarach achtete nicht auf sie. Ein gieriger Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit.
 Cathal riss Pert das Wams vom Leib, ebenso Hemd und Untergewand. Amarach stieß Noreia zu einer Wache, scharwenzelte dann zum Altar. Bei jedem Schritt kam Bewegung in den blutroten Umhang. Es sah aus, als kröchen unzählige Schlangen über den Stoff bis in ihren Nacken. Der Magier reichte ihr mit gesenktem Kopf eine gebogene Klinge. Mit geübten Bewegungen schnitt sie Pert die Pulsadern auf. Der Waldelf stöhnte, doch er schrie nicht. 
 Ich rüttelte an den Gittern, weil ich nicht wusste, wo ich mit meiner Wut hinsollte – und riss meine Hände sofort zurück. Brandblasen bedeckten meine Handballen. 
 »Schau weg, Noreia«, befahl ich meiner Tochter. 
 Doch sie schien mich nicht zu hören. Ihre Beine zitterten, sie hatte die rechte Hand zu einer Faust geballt und presste sie gegen ihren Mund. Tränen flossen über ihre Wangen. Wie gebannt verfolgte sie das grausige Geschehen. 
 »Du auch, Fiom«, hörte ich Eobar sagen. Meine Schülerin umfasste seinen Hinterkopf und presste sein Gesicht an ihr Wams. »Scathach wird über euch kommen, ihr blutgeilen Bastarde.«
 »Aber erst wenn ich mit euch fertig bin«, setzte ich noch eins drauf.
 In diesem Moment fügte Amarach Perts Körper mehrere kleine Wunden zu, die sofort bluteten. Immer noch presste er die Lippen zusammen.
 »Bist du nun zufrieden, Téfor, du stinkendes Schwein von einem Verräter«, schrie Mira. 
 Der schluckte angesichts des blutüberströmten Gwydd, der mit gesenktem Kopf in den Ringen hing. »Halt die Klappe«, raunte er und sah beiseite.
 Amarachs Atem ging stoßweise. Sie stellte sich hinter Pert, holte tief Luft, riss seinen Kopf hoch und nach hinten, schlitzte ihm mit einem Streich den Hals auf.
 »Facha~n ruz!«, befahl sie.
 Perts Blut floss nicht mehr, sondern stieg auf, formte eine rote Schlange, deren Kopf von links nach rechts pendelte. Sie züngelte, durchdrang anschließend das Bildnis von Creydillad. 
 Rhioghain, Amarach, Cathal und der unbekannte Magier intonierten mit erhobenen Armen: »Creydillad, Herrscherin der Unterwelt und einzig wahre Göttin. Gib uns deine Kraft!«
 Die Blutschlange raste von Cathal zu Amarach und Rhioghain, zuletzt zu dem Namenlosen, wurde von Magier zu Magier schwächer, bis sie schließlich verblasste.
 Pert war tot, mein Gefährte schwer verletzt. Hass betäubte alle meine Gefühle. Die drei Magier standen reglos, verzückt. Auch Rhioghain hatte die Vogelaugen geschlossen und atmete stoßweise. Die Verbindung zu Loglards Zelle verblasste an manchen Stellen.
 In diesem Moment richtete sich Noreia auf und schüttelte die verblüffte Wache ab. In ihren Händen formte sie eisblaue Kugeln, die sie gegen Loglards Zelle schleuderte. Dort platzten die Kugeln auf, eisige Funken sprangen über die Dornen. Es knisterte. Die Verbindung zu Rhioghain brach endgültig ab. 
 Loglard regte sich. Bis hierher konnte ich sehen, wie die Krended auf seiner Haut durch die zerrissene, blutige Kleidung grellorange aufleuchteten. Der Schrei, den er ausstieß, drang mir bis ins Mark. Er drückte den Rücken durch, riss stöhnend die Ranke, die ihn an die Zellenwand nagelte, heraus. Blut schoss aus der Wunde an der Schulter, das er nicht beachtete. Im gleichen Moment hielt er ein Messer in seiner rechten Hand. In rasender Eile durchschnitt er damit das grüne Gespinst. Dann feuerte er gegen die Gittertür, bis sie rauchend aufsprang. 
 Ich hechtete zur Tür, denn ich kannte meinen Gefährten. Eine weitere Salve traf unsere Tür, die sich quietschend öffnete. Noreia schrie wieder, während aus ihren Handballen Pfeile schossen, die Amarach angriffen.
 »Noreia, nein!«, brüllte Loglard. 
 Sein Gesicht war eine Maske des Grauens. Die Wunde an der Stirn platzte erneut auf, Blut sickerte über Schläfe und Nase. Doch er wischte es nicht einmal weg, konzentrierte sich mit allen Sinnen auf seine Gegner. 
 Eobar stürmte noch vor mir hinaus, erledigte die erste Wache, schnappte sich das Schwert, stieß es dem zweiten Mann in die Seite. Dann warf sie mir dessen Schwert zu.
 »Das Bild!«, schrie Loglard.
 Was meinte er nur? Darüber konnte ich nicht weiter nachdenken. Die Wachen waren gut trainiert. Mein nächster Gegner griff mit einer eleganten Aufwärtsbewegung an. Ich hatte zu tun, mit dem mir fremden Schwert zu parieren. Cathal stellte sich Loglard. Amarach war in ihren Schutz gehüllt, wirkungslos prallte Noreias Angriff von ihr ab. 
 Wir brauchten unbedingt Verstärkung. Mein Gegner fiel auf eine Finte herein, ich versenkte das Schwert in seinem Bauch. Dann sprang ich über einen stöhnenden Elfen. Ein Schwerthieb öffnete die Tür zu den Orks.
 »Helft uns!«, verlangte ich.
 Die Orks sahen sich einen Moment lang an, dann schoben sie das Junge in den hintersten Winkel der Zelle und stürmten hinaus. Mira stach eine Wache nieder und öffnete die Tür zu der Koadeck. Die erhob sich mühsam. Doch mit jedem Schritt wurde sie sicherer.
 »Das Bild, Esmé!«, brüllte Loglard wieder, während er sich gegen Dauerfeuer von Cathal wehrte. 
 Seine Haare klebten schweißnass am Kopf, vom Ohr tropfte Blut auf die Schulter. Er stand etwas gebeugt, wohl um die verletzte Hand zu schonen. Doch sein Schutz hielt Cathals Angriffen stand.
 In diesem Moment wimmerte Noreia und sackte zusammen. Doch ihr letzter, blau gleißender Pfeil streifte das Gesicht von Creydillad, das sofort beleidigt lila aufleuchtete. Gleichzeitig bemerkte ich, dass der Turm erzitterte. So war das also!
 »Mira!« Suchend sah ich mich um.
 »Hier!«, brüllte sie, nur, um im nächsten Moment wie versteinert innezuhalten. 
 Téfor stand ihr gegenüber, das Schwert halb erhoben.
 »Wag es nicht! Verkriech dich in dein stinkendes Rattenloch, denn dort gehörst du hin, Hurensohn!« Sie spuckte ihn an, hob das Schwert, drückte den Rücken durch, musterte ihn grimmig. 
 Ich hielt den Atem an. Mit ihrem verletzten Arm war sie für Téfor leichte Beute. Doch er rückte von ihr ab.
 »Téfor, mach sie fertig und komm!«, schrie Amarach, während sie nach Noreia griff.
 »Nein!«, donnerte ich, sprang über zwei tote Wachen und stach auf die Arsuri ein. Das Schwert zersplitterte jedoch, als wäre es aus Glas.
 Höhnisch lachte sie auf. »Wo ist denn dein Wunderschwert?«
 Sie formte eine rostrote Kugel, doch Cathal rief: »Nein, wir brauchen sie lebend!«
 Loglard bombardierte Cathal ununterbrochen, aber mir entging nicht, dass er zwischendurch immer wieder auf das Bildnis der Göttin zielte. Wenn ich nur zaubern könnte, nur dieses eine Mal – Creydillads grinsendes Gesicht wäre schneller weg, als es sich drehen konnte.
 Die Orks wüteten wie rasend. Bald lagen die meisten Wachen tot oder verwundet am Boden. Die Koadeck ging jetzt zielstrebig auf Rhioghain zu, die sich Fiom geschnappt hatte. Gelähmt vor Entsetzen hing der Junge in ihrer Krallenhand. 
 »Bleib weg von mir, du dummes Vieh!«, kreischte die Geisterkönigin und schlug wild mit den Flügeln. 
 Schon stand sie auf der Brüstung, die etwa in halber Höhe zur Kuppel das Rund umgab. Die Koadeck legte einen Zahn zu, fuhr ihre Krallen aus. Weil Rhioghain mit Fiom nicht sehr beweglich war, konnte sie nicht so schnell ausweichen. Sie schrie, als die Krallen der Koadeck ihre Seite aufrissen. Einzelne schwarze Federn segelten zu Boden. Statt anzugreifen versuchte sie, sich und ihre Beute in Sicherheit zu bringen. 
 Fiom kam jetzt zu sich, erkannte seine Chance, zappelte und boxte auf sie ein. Ich beobachtete, wie Rhioghains Krallenhand sich in seinen Arm bohrte. Doch der Bursche war zäh, genau wie die Koadeck. Die hielt sich den dicken Bauch, schlug noch einmal mit aller Wucht zu und holte die verfluchte Krähe auf den Boden. Sofort trat sie mit ihrem behuften Fuß gegen deren Kopf. Die Krähenkönigin kreischte, rollte zur Seite. Doch auch die Koadeck heulte und presste die Hände auf ihren Bauch.
 »Das Amulett, Fiom!«, schrie ich.
 Dann musste ich mich einer Wache stellen. Der Elf war verletzt. Er fiel auf eine Finte herein. Statt ihn zu töten, donnerte meine Linke gegen seine Stirn. Ächzend ging er zu Boden.
 Währenddessen wischte sich Fiom das Blut aus dem Gesicht, trat Rhioghain gegen die Schulter und zerrte an der Kette. Die Krähe kreischte auf, die Krallenhand griff nach ihm. Er wich zurück. Ich sprang über die Koadeck, um ihm zu helfen. Doch schon verging die Hand der Krähe in der Bewegung, der Körper schrumpelte in Windeseile zusammen. Nur eine blauschwarze Feder blieb von der Geisterkönigin übrig.
 »Durch den Mund!«, donnerte Loglard.
 Fiom nickte und rannte in Richtung Altar. Innerlich zollte ich dem Jungen großen Respekt. Amarach drehte sich um, griff nach Noreia und hob sie hoch. Téfor lief zu ihr, wehrte den Ork ab.
 »Nein!« Über zwei Wachen hechtete ich auf Amarach zu.
 »Sei friedlich, Es!« Téfor grinste gefährlich. »Sie wollen die Kleine, es wird ihr gut gehen.« 
 Er stellte sich neben Amarach, die mit geschlossenen Augen und erhobenen Händen offensichtlich einen komplizierten Zauber wob. Ich traute meinen Augen nicht. Téfor hielt Akrya in der Hand! Wenn nur die magische Hülle nicht beide schützen würde … Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Fiom den Altar erkletterte, obwohl Cathal ihn beschoss, sobald Loglard dem Magier eine Atempause schenkte. Wie der Junge all das schaffte, blieb mir ein Rätsel. Mit traumwandlerischer Sicherheit wich er jetzt den Salven des Arsuri aus. Schnell blickte ich zu meinem Gefährten. Loglard zitterte vor Anstrengung und Erschöpfung, doch auch Cathal hatte der Kampf zugesetzt. Leider konnte ich Loglard bei diesem magischen Duell nicht helfen. 
 Als Nächstes galt es, Amarach daran zu hindern, mit Noreia auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Außerdem musste ich Téfor Akrya abnehmen. Wahllos griff ich nach jedem Schwert oder Dolch der toten Wachen und hieb damit auf den magischen Schild ein. Doch es war wie in einem Albtraum. Ein Schwert nach dem anderen zerbrach. Voller Verzweiflung brüllte ich meinen Zorn hinaus.
 Eine neue Salve zwang Fiom, sich zu ducken. Das riesige Gesicht der Göttin drehte sich weg, einen bangen Atemzug lang musste er warten. Währenddessen schlug ich mit einem neuen Schwert auf die Hülle ein, doch es zerbrach wie all die anderen zuvor. Téfors triumphierendes Grinsen trieb mich schier in den Wahnsinn. 
 »Die Sache mit Fiom war übrigens meine Idee.« Der Elf, den ich als Kämpfer geschätzt und als Freund betrachtet hatte, setzte ein breites Lächeln auf. »Ich sagte zu Amarach: Wenn der Junge verschwunden ist, suchen sie bestimmt nach ihm. Dass die Fee so gut mitspielt, konnte ich natürlich nicht ahnen.«
 Ein weiteres Schwert zerbrach in meiner Hand. Mein Arm schmerzte von den vielen Schlägen gegen ein Hindernis, das so hart war wie Stein. Aber nichts und niemand hätte mich jetzt aufhalten können.
 »Halt dein dreckiges Maul«, schrie ich und griff, ohne hinzusehen, nach der nächsten Waffe.
 »Mein Plan war perfekt, nicht wahr? Ihr seid hinter mir her gestolpert wie kleine Kinder. Habt euch quasi selbst eingesperrt. Zum Totlachen!« 
 Sein Lachen klang wie ein irres Wiehern. Drohend hielt er Akrya nach oben. Meine Wut ließ mich zittern.
 »Ha!« Fiom sprang hoch und warf das Amulett der Krähenkönigin in Creydillads wutverzerrten Mund. 
 Ein roter Blitz zerriss ihr Gesicht, die Druckwelle fegte Fiom vom Altar. Gleichzeitig erbebte der Turm. Nur ein Gedanke beherrscht mich: Wenn Amarach verschwand, war Noreia verloren. Meine Finger schlossen sich um den Schwertgriff, der plump in meinen Händen lag. Wenn ich nur Akrya hätte!
 Eine neue Erschütterung riss mich von den Füßen – zum Glück, denn eine grellgelbe Salve sauste über mich hinweg, bevor sie sich in Amarachs Schulter bohrte. Ihre Schutzhülle verschwand. Die Magierin heulte auf und ließ Noreia fallen. Ich warf mich nach vorn, mein Ellbogen traf Téfors Nase, der sich ebenfalls nach meiner Tochter gebückt hatte. Ich riss Noreia an mich, schützte sie mit meinem Körper und rollte weg.
 Téfor setzte mir nach. Ich trat mit dem Fuß nach ihm. Fiom kroch zu mir, blutverschmiert. Einem Faustschlag von Téfor entging ich nur, weil ich mich wegdrehte, was mit Noreia im Arm nicht einfach war. Bei Scathachs Titten! So hatte ich keine Chance gegen ihn. Schon setzte er mir nach. Als ich mich abstützte, berührte meine Hand eine Klinge. Ich griff danach. In einer Bewegung gab ich Noreia frei, stemmte mich hoch und rammte Téfor das Schwert in die Seite. 
 Fassungslosigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er setzte noch an, Akrya zu heben. Doch als ich die Klinge noch tiefer in ihn trieb, ächzte er auf und ließ Akrya fallen. Er umgriff das Schwertblatt, um es herauszuziehen, nur einen Atemzug lang. Dann ließ die Spannung nach, er sackte nach vorn. Ich entwand ihm mein Schwert und wirbelte herum.
 Trotz ihrer höllischen Verletzung – schließlich hatte das unbekannte Geschoß ihr die Schulter und den Hals bis hinauf zum Ohr verbrannt – quittierte Amarach den Tod ihres Geliebten mit einem Zischen.
 »Das wirst du mir büßen«, stöhnte sie.
 Sie setzte ihren Zauber fort. Hinter ihr erschien eine dunkle Röhre, aus der weitere Wachen stürmten, die den Schattenkriegern, gegen die wir auf der Silbernen Burg gekämpft hatten, teuflisch ähnlich sahen. Auf ein Nicken von mir zog Fiom die bewusstlose Noreia hinter den Altar in eine Ecke. Nicht zu früh. In diesem Moment sah ich, wer die grelle Salve auf Amarach abgeschossen hatte. 
 Drei Kämpfer fegten über die Brüstung, landeten federnd und verteilten sich im Raum. Sie trugen Lederrüstungen, verstärkt mit metallenen Nieten in unterschiedlichsten Formen und Größen. 
 Der Anführer kämpfte mit bloßen Armen, punzierte und doppelt verstärkte Schienen schützten die Unterarme, eine zweifach genietete Panzerung die Schulter. An einem breiten Gürtel hingen ein Schwert und zwei Dolche. Doch er kämpfte wie seine beiden Begleiter, mit einer mir unbekannten Waffe. Sie glich noch am ehesten einer drei Fuß langen Lanze. Er hielt den Stab exakt in der Mitte umklammert, von dort schimmerte ein orangegelbes Licht durch die kräftigen Finger. Aus einem Ende spie diese Lanze tödliches Licht. 
 Bei Scathach, sie wussten die Waffe einzusetzen! Sobald ein Gegner den Boden berührte, stachen sie mit der Lanze zu. Die Schattenkrieger zerbröselten in tausend Einzelteile. Befriedigt registrierte ich, dass die Geister – anders als auf der Silbernen Burg – sich nicht mehr zusammensetzten. 
 Auch wenn ich die Angreifer nicht kannte, war mir doch jede Verstärkung willkommen. Immer noch strömten weitere Wachen herein. Im Schein der rötlichen Laternen war schlecht auszumachen, wer real und wer ein Schattenkrieger war. Egal. Eobar stand mittlerweile Rücken an Rücken mit mir; wir machten jeden nieder, der sich uns stellte. So schützten wir Mira, die gegen die Wand lehnte und mit dem Fuß auf diejenigen drosch, die sich ihr näherten. Gleichzeitig schützte sie Fiom und Noreia, so gut es eben ging. 
 Cathal lachte bitter. Mit einem weiten Sprung und einer gekonnten Rolle brachte er sich aus Loglards Schusslinie und attackierte die Fremden. Der Anführer der fremden Kämpfer vollführte eine Pirouette in der Luft, richtete seinen Stab auf Cathal. Im selben Moment sprang Cathal ebenso gekonnt wie sein Angreifer zur Seite. Loglard näherte sich derweil Amarach. Lichtbündel überzogen seine Finger. Er schlug damit wie mit einem Schlagring. Den Nornen sei’s geklagt. Amarachs Schutzhülle hielt auch diesem Angriff stand.
 »Die Gward!«, rief Loglard mir zu.
 Gut – Freunde, das nahm ich jedenfalls an. Der Gward, der gerade Cathal angriff, nickte grimmig.
 »Das ist nicht dein Ernst, Kharem de Moins!« Die kahle Stirn des Arsuri glänzte. 
 »Du bist schon lange überfällig, Cathal«, grollte der Gward. 
 Seine Waffe spie konzentriertes Licht auf meinen Todfeind. Der ächzte, hielt jedoch stand. Auch wenn es mich interessierte, wie das Kräftemessen ausging, war mir das Wohlergehen meiner Tochter wichtiger. Dank des Eingreifens der Gward und der Hilfe der Orks versiegte allmählich der Strom der Schattenkrieger. Die Wachen waren tot. Jetzt sah ich mich nach Noreia und Fiom um. Ich wollte zu ihnen, um sie aus der Schusslinie zu bringen.
 »Nein!«, brüllte Loglard.
 Alarmiert blickte ich mich um. Amarach war nicht mehr dort, wo Loglard sie gestellt hatte. Ein Knall ertönte direkt neben mir, den ich trotz der Kampfgeräusche hörte. Ich schreckte hoch. Amarach, die sich eben noch am anderen Ende des Raumes befunden hatte, erschien aus dem Nichts. Sie stieß Fiom mit dem Fuß beiseite und packte Noreia. Die wachte auf, erkannte ihre Peinigerin, schrie und kratzte. Die Magierin drückte meine Tochter enger an sich. Dann führte sie eine komplizierte Abfolge von Bewegungen über ihrem Kopf aus.
 Ein weiterer Knall. Loglard stieß mich beiseite. Aus seinen Handballen flogen ununterbrochen eisblaue Kugeln. Sie zerplatzten an Amarachs Schutzhülle, die nun auch Noreia umfasste.
 »Ach komm, Loglard, sieh es ein. Ich bin besser als du.« Höhnisch grinste sie.
 Schon glaubte ich, dass Amarach mit meinem Kind verblassen würde, doch das geschah nicht. Einer der Kampfstäbe der Gward spie Feuer, knapp an mir vorbei. Ich sprang zur Seite.
 Ein Gward hastete herbei. Er flog geradezu, den Stab waagrecht haltend, und attackierte die Magierin. Die schrie auf. Auch Noreia und ich schrien. Mein Herz setzte aus. Für einen Moment verringerte Loglard den Beschuss, doch der Gward hörte nicht auf. Mit einem Mal brach Amarachs Hülle zusammen. Das Licht verbrannte ihre Beine. Wimmernd sank sie zu Boden. Dabei ließ sie Noreia los. Das war meine Chance. Ich packte meine Tochter, zog sie weg, Fiom warf sich über sie. 
 »Zur Seite!«, brüllte der Gward. 
 Doch ich wollte nicht hören. Der angestaute Zorn, die Stunden der unendlichen Sorge um Loglard machten mich taub. Ich würde Amarach zur Strecke bringen, ich würde ihr heimzahlen, was sie uns angetan hatte. Deshalb drückte ich mich nach oben, hob mein Schwert, um es ihr in die Seite zu stoßen. Trotz ihrer Verletzungen richtete sie sich zitternd auf, ihre blutverschmierte Hand umklammerte mein Handgelenk. 
 »Lammat!«, flüsterte sie.
 Sofort spürte ich einen Sog und eine schreckliche Müdigkeit. Im nächsten Moment wurde ich roh zur Seite gestoßen. Der Gward stieß Amarach die Lanze ins Herz. Blutrote Lichtbündel rasten über ihren Körper, brachen sich am Bauch, aus dem die zwei Schlangen rauchend ihre Köpfe streckten. Mehrmals wurde sie durchgeschüttelt. Der Anblick, der sich bot, war grauenvoll. In rasender Geschwindigkeit trocknete ihr Körper aus. Sie wimmerte, spindeldürre Finger griffen ins Leere. Ihre Haare verloren die Farbe, bis nur noch graue Strähnen übrig blieben. Nach einem letzten Aufbäumen fiel ihr Kopf zur Seite, die Augen brachen.
 Der Gward riss mich hoch und fauchte: »Warum bist du nicht zur Seite gegangen, als ich es dir gesagt habe, Mädchen?« In seinen eisblauen Augen tobte es.
 »Sag du mir nicht, was ich tun soll, Schwachkopf!«, gab ich ebenso wütend zurück. 
 »Hast du wirklich gerade Schwachkopf gesagt? Zu mir?« 
 Er holte aus, doch ich wehrte seine Rechte spielend ab, drehte mich. Mein Bein traf seine Mitte – jedenfalls hätte es das, aber Loglard zog mich weg.
 In diesem Moment brüllte jemand. Der Gward, der Cathal gestellt hatte, hielt sich den verletzten Arm. Der Arsuri griff nach der Koadeck, die sich vor Schmerzen krümmte. Loglard schritt ein. Mit verschlossenem Gesicht ging er, ununterbrochen feuernd, auf Cathal zu. Der sprang beiseite, doch Loglard und der jüngere Gward verfolgten ihn. 
 Derjenige, der Amarach getötet hatte, lief an mir vorbei, drückte sich ab und segelte, den Kampfstab vor sich, Cathal entgegen. »Jetzt!«, donnerte er.
 Sowohl der junge Gward als auch Loglard verstärkten ihren Beschuss. Cathal ächzte unter dem Angriff, seine Schutzhülle flackerte. Da rappelte sich auch der verletzte Gward auf und unterstützte seine Kampfgefährten.
 De Arsuri lachte wild, vollführte virtuose Passes über seinem Kopf und schon – ich keuchte – flatterte ein Falke über uns, der schnell an Höhe gewann. Nicht mit mir! In einer Bewegung zog ich den Dolch, wog ihn kurz in der Hand – schließlich war es nicht mein geliebter Scheibendolch – und warf ihn. Mit einem schrillen Schrei trudelte der Falke nach unten. Zwei der Gward und Loglard schossen auf ihn. Noch einmal versuchte der Vogel, zu entkommen. 
 Die Geschosse der Magier änderten Farbe und Form; jetzt wanden sich Stricke um den schlanken Vogelkörper. Mein Dolch fiel klirrend zu Boden, nur wenige Handbreit daneben krachte der Falke ungebremst auf den Stein. Die Stricke knisterten, verschwanden, als sich der Vogel wieder verwandelte. 
 Cathals zerschmetterter Körper lag vor uns. Dass er noch einmal die Augen öffnete, kam einem Wunder gleich. Sicherheitshalber trat ich mehrere Schritte zurück. Mit den Schlangen aus seinem Brandmal wollte ich keine Bekanntschaft machen. Die Gward und Loglard starrten schweigend auf ihn hinunter.
 »Ihr macht einen Fehler«, ächzte Cathal. Blut floss aus seinem Mund. »Creydillad wird siegen.«
 »Stell dich dem letzten Gericht!«, befahl Loglard in einem Ton, dass selbst mir mulmig wurde.
 Mit einem Seufzer krochen die Schlangen aus dem blutigen Bauch, doch sie hatten keine Kraft mehr, sondern ringelten sich unter dem Korpus zusammen. Cathal stöhnte noch einmal, dann erlosch das Leben in ihm. Rasend schnell alterte der Körper, bis nur ein Skelett übrig blieb, das im nächsten Moment zu Staub zerfiel.
 Loglard atmete tief ein. Er ging einige Schritte zur Seite, hielt die gesunde Hand über die Verletzung an seiner Stirn und murmelte: »Pare~an.«
 Das Heilende Licht erschien, sofort schloss sich die Wunde. Genauso machte er es mit den gebrochenen Fingern. Er seufzte, unterließ es aber, die Verletzungen am Fuß zu heilen, sondern ging zu Eobar, die leise schimpfend ihr Bein umklammerte.
 Stille kehrte ein, unterbrochen nur durch Stöhnen und Fluchen. Überall lagen tote Wachen. Mira sank zu Boden. Die Gward flüsterten. Ein Stöhnen, tief und langgezogen, erinnerte an den letzten Herbststurm im Flüsternden Wald.
 »Was ist mit dir?« Loglard drehte sich zu der Koadeck. 
 Diese wollte sich rückwärts kriechend vor ihm in Sicherheit bringen, scheiterte jedoch. Keuchend lag sie auf der Seite.
 Junges, hörte ich. Es klang wesentlich schwächer als beim ersten Mal.
 »Sie bekommt ihr Kind«, sagte ich.
 Loglard breitete die Arme aus und näherte sich ihr mit kleinen Schritten. 
 »Hab keine Angst. Ich bin Heiler, kein Arsuri. Du bist frei, zu gehen, wohin du willst, sobald du dich besser fühlst.«
 Als sie vage nickte, kniete er sich neben sie, legte die Hand auf ihre Stirn zwischen die abgebrochenen Hörner. Während er sie behandelte, kümmerte ich mich um meine Freunde. Noreia war in guten Händen. Fiom und sie kauerten eng umschlungen auf einer Bank. Obwohl der Junge mehrere Verletzungen aufwies, erkannte sogar ich, dass er erst später behandelt werden konnte.
 Ein Gward war bei Mira, untersuchte ihren Arm, schickte dann den Jüngeren, eine Tasche zu holen. 
 »Ihr seid Esmanté d‘Elestre?« Mein Retter drehte mich zu sich herum. 
 Ich sah in eisblaue Augen. Er trug eine dünne schwarze Mütze. Hohe Wangenknochen härteten das Gesicht. Eine lange, schmale Nase teilte es und führte zu vollen roten Lippen, die im Moment missmutig aufeinandergepresst waren. Einzelne Fältchen bewiesen, dass er schon einige Winter gesehen hatte. 
 »Warum? Hindert Euch das daran, mich zu beschimpfen?«, gab ich zurück und schüttelte seinen Arm ab.
 Mit einem tiefen Atemzug musterte er mich. Ich war mir wirklich nicht sicher, ob er mir nun eine verpassen würde.
 »Mein Name ist Sigrith de Moins. Ich führe die Kampfmagier der Gward«, stellte er sich förmlich vor und hielt mir die Rechte hin. 
 Mir fiel eine Narbe auf, die quer über die Handinnenfläche lief
 »Ich bin Schwertmeisterin Esmanté d‘Elestre«, erwiderte ich ebenso förmlich und schlug ein.
 »Dies ist mein Bruder Kharem. Der junge Trottel ist Uth, mein Schüler.« Sigrith deutete auf die beiden anderen. »Die Wichtel suchten uns auf und erzählten, dass sie Euch unter merkwürdigen Umständen verloren hatten. Es sieht so aus, als wären die Grundstücksgrenzen mit irgendeinem Zauber versehen, der die Wichtel abhält.«
 »Wir haben sie schon vermisst«, hob ich an. 
 Doch er schien sich nicht für meine Antwort zu interessieren. Er drehte sich weg und stiefelte zu den Orks. Eilig folgte ich ihm. Die Orks hatten sich in der Zelle verschanzt, um ihr Kleines zu schützen, das zwischen den krummen Beinen der Mutter hindurchlugte.
 »Sie haben uns geholfen«, erklärte ich.
 »Orks, die Elfen helfen!« Sigrith schüttelte den Kopf. »Wir leben in interessanten Zeiten.«
 »Freiheit?«, knurrte der Ork.
 »Ja, natürlich«, antwortete ich. »Ihr könnt gehen. Ich danke euch für eure Hilfe.«
 Die Ork sah mich an. Ich war sicher, hätten wir uns auf dem Schlachtfeld getroffen, wäre sie eine würdige Gegnerin gewesen. Doch jetzt wurden ihre rötlich glimmenden Augen weich. Sie griff nach hinten, hob ohne viel Federlesen das Kleine auf und schulterte es. Sigrith trat unwillig beiseite.
 »Seid Ihr sicher, dass sie nicht morgen mit dem ganzen Clan wiederkommen, um sich zu rächen?«
 »Warum sollten sie das tun? Wir sind diejenigen, die sie befreit haben. Die Orks haben uns geholfen und ich werde mein Wort nicht brechen«, entgegnete ich hitzig. 
 Da war etwas an ihm, was mich ständig zum Widerspruch herausforderte. Ohne die Orks weiter zu beachten, die schnell dem Ausgang zustrebten, tat Sigrith so, als würde er sich verbeugen.
 »Wie Majestät befehlen!«, höhnte er. »Aber glaubt nur nicht, dass ich Euch jede Narretei durchgehen lasse. Warum seid Ihr nicht längst auf dem Weg zur Ehernen Zinne, wie es abgemacht war?«
 Loglard sah auf und wollte etwas sagen. In diesem Moment schrie die Koadeck. Sofort kümmerte er sich um sie. Mir war klar, dass er seine ganze Konzentration und Kraft für diese Geburt brauchte. 
 »Auf dem Weg wären wir gern, aber ein Verräter weilte unter uns. Er vergiftete Noreia und dort draußen tobte ein Schneesturm. Vielleicht versteht sogar Ihr, dass man mit einem schwerkranken Kind Schutz suchen muss, ganz besonders unter diesen Bedingungen.« Ich hätte ihm gern eine geknallt. »Eigentlich sollten wir bei Eurer Freundin ja auch in Sicherheit sein«, fügte ich bitter hinzu.
 »Werdet nicht frech!«, zischte Sigrith. »Wer konnte ahnen, dass Amarach mit den Arsuri gemeinsame Sache macht. Ihr solltet uns dankbar sein.«
 »Wir hätten es auch ohne Euch geschafft«, gab ich zurück.
 Die Schlagader an Sigriths Hals pochte verdächtig. Doch das war mir egal. Er musste sich nicht aufführen wie der größte Kämpfer aller Zeiten.
 »Ist Eurer Hoheit vielleicht aufgefallen, dass ich Euch gerettet habe?«, erwiderte er eisig.
 »Was wollt Ihr von mir?«, entgegnete ich aufgebracht. »Stehe ich jetzt ewig in Eurer Schuld? Da, wo ich herkomme, hilft man sich gegenseitig, aber man muss nicht tausendmal seine Dankbarkeit beteuern. Und hört endlich auf, mich Hoheit zu nennen. Ich bin Schwertmeisterin, verdammt!«
 »Kein Wunder, dass Loglard an Euch verzweifelt. Ihr seid ebenso ignorant wie stur«, donnerte er.
 Loglard war gerade dabei, die stöhnende Koadeck in eine der hinteren Zellen zu bringen. Eobar half ihm dabei. »Bitte, Esmanté. Sei friedlich!«, rief er mir zu. 
 Ein weiterer Schrei der Koadeck lenkte ihn ab. Er gab Eobar irgendwelche Anweisungen, die ich nicht mehr verstand.
 »Sigrith, mäßige dich!«, mahnte Kharem, der gerade Mira einen Verband anlegte.
 »Sagt das noch einmal und ich schwöre, Ihr landet in der Anderswelt!« Ich stieß Sigrith gegen die Schulter.
 Wütend packte er mich am Arm und zog mich zu sich.
 »Ihr seid schuld, dass Loglard seinen Schwur nicht erfüllt hat!«, keifte er und schüttelte mich. »Ohne Euch wäre er längst Prior. Dann hätte die Bruderschaft einen fähigen Anführer. Er müsste sich nicht mit einer Gefährtin herumschlagen, die nur ihr Vergnügen sucht. Was habt Ihr denn so alles getrieben im Langhaus?« 
 Das war zu viel. Er sah meine Linke nicht kommen, die ich ihm ins Gesicht donnerte. Die Rechte landete in seinen Nieren. Er knickte ein, doch ein mörderischer Schwinger stoppte mich. Feuer breitete sich in meinem Bauch aus.
 »Nehmt das zurück!«, verlangte ich keuchend. »Eure Bruderschaft ist nur eine Ansammlung unfähiger Feiglinge, die sich fürchten, eine richtige Klinge zu führen.« Mein Kinn wies auf den seltsamen Stab an seinem Gürtel.
 »Ihr seid es nicht einmal wert, zu erfahren, was es mit einem Kampfstab auf sich hat!« Blinde Wut verzerrte sein Gesicht.
 »Denkt Ihr wirklich, ich würde mit so einem Kinderspielzeug in eine Schlacht ziehen?«
 »Ihr begreift nicht, wovon ich spreche. Aus gutem Grund sind in der Bruderschaft keine Frauen zugelassen, denn sie sind schwach. Ihre Aufgabe ist es, Gefährtin und Mutter zu sein.«
 »Bei den Göttern! Kein Wunder, dass Euer verweichlichter Haufen greinender Feiglinge keine Erfolge vorweisen kann.«
 »Jetzt ist Schluss!« Kharem drängte Sigrith ab, der sich wieder auf mich stürzen wollte. 
 Mira stemmte sich gegen mich. Zu gern hätte ich ihn meine Rechte erneut schmecken lassen.
 »Schön, dass wir uns einander vorgestellt haben. Jetzt sollten wir sehen, dass wir hier rauskommen«, schlug Kharem vor, betont ruhig.
 Ein weiterer Schrei der Koadeck brachte die Wände zum Zittern. Ich schüttelte Mira ab, warf Sigrith noch einen vernichtenden Blick zu und stapfte zu Loglard.
 Währenddessen redete Kharem leise auf Sigrith ein. Der erwiderte etwas, löste sich von ihm, begann dann damit, die toten Wachen beiseitezuschaffen. Eobar, Mira und Uth halfen ihm.
 »Brauchst du etwas?« Vorsichtig setzte ich mich neben Loglard.
 »Eine ruhigere Gefährtin wäre ein guter Anfang«, antwortete er leise. 
 Sein Heilendes Licht gab der Koadeck Kraft. 
 »Nimm ihre Hand«, wies er mich an.
 Zweifelnd musterte ich die sicher doppelt so große Hand mit den sieben Fingern, auf deren Rücken ein Haarbüschel hochstand. Zwar hatte sie die Krallen eingefahren, doch wer konnte sagen, was sie im Moment der Niederkunft tun würde. Ich wusste nur zu gut, welche Schmerzen sie gerade ertrug.
 »Esmé!«, ermahnte mich Loglard mit hochgezogenen Augenbrauen.
 Zögernd griff ich nach der ledrigen Hand. Flatternd öffneten sich ihre Augen. Ich sah nur das Weiß der Pupillen.
 »Alles wird gut«, murmelte ich.
 Hoffnung, hörte ich in meinem Kopf und nickte. »Genau. Ich sagte ja, du darfst die Hoffnung nicht verlieren.«
 Der große Körper zog sich zusammen. Blut schoss zwischen ihren Beinen hervor, tränkte das Fell grün. Sie bäumte sich auf, der Druck um meine Hand verstärkte sich. Doch die Krallen zeigten sich nicht. Ich legte meine Hand auf ihren Arm. Sie heulte auf, zog die Beine an. 
 Loglard kniete sich vor sie und griff zu. Noch einmal ging eine Woge durch ihren Körper. Mein Gefährte zog ein Bündel hervor. Es protestierte mit einer Art feinem Blöken und fuchtelte mit den Ärmchen. An dem kleinen Kopf war bereits der Ansatz der Hörner zu erkennen.
 »Gib mir ein Messer«, verlangte Loglard.
 Ich reichte ihm die Klinge einer toten Wache, damit er die Nabelschnur durchschneiden konnte.
 »Hier, siehst du, alles ist in Ordnung«, sagte er zu der Koadeck mit der Heilerstimme, die sogar mich zur Ruhe brachte. 
 Mit einem Tuch, das verflixt dem Hemd der toten Wachen ähnelte, wickelte er das Neugeborene ein. Dann legte er es seiner Mutter in die Arme.
 Dank, hörte ich in meinem Kopf. 
 Erst jetzt begriff ich, dass wohl nur ich sie hören konnte. 
 »Sie sagt: danke«, erklärte ich Loglard.
 Erstaunt sah er mich an. Ich zuckte nur mit den Schultern und stand auf. Die Anspannung des Kampfes flaute ab, Müdigkeit überschwemmte mich. Erst jetzt bemerkte ich eine Fleischwunde am Arm. Loglard hielt sein Heilendes Licht noch eine Weile über der Koadeck, die mit einem seligen Ausdruck im Gesicht ihr Kind in den Armen hielt. Schließlich erhob auch er sich und kam näher.
 »Ihr habt euch also schon kennengelernt«, schmunzelte er und warf Kharem einen Blick zu, den dieser mit hochgezogenen Augenbrauen beantwortete.
 Sigrith schüttelte nur den Kopf, ich schwieg demonstrativ. 
 »Wir sollten von hier verschwinden«, murrte Sigrith. »Wer weiß, was sich Amarach noch alles hat einfallen lassen, um ihren Rückzugsort zu schützen. Ich habe ein komisches Gefühl hier drinnen.«
 »Oh, Eure Lordschaft haben ein komisches Gefühl«, flötete ich. 
 Dann drehte ich mich zu Eobar um und wisperte: »Hoffentlich nicht zwischen den Beinen.«
 Meine Schülerin verkniff sich ein Grinsen.
   47. Ein weiches Herz
  
 Eine merkwürdige Stille lag minutenlang über diesem furchtbaren Ort. War es das jetzt? Und wie ging es weiter?
 »Lasst uns aufbrechen, sobald wir aus diesem Turm draußen sind!«, erklärte Sigrith.
 Sofort regte sich Widerstand in mir.
 »Es ist mitten in der Nacht. Ich möchte bei diesen eisigen Temperaturen nicht mit Noreia unterwegs sein. Auch wenn ich mich in Amarachs Haus wahrhaftig nicht wohl fühle, haben wir wenigstens ein Dach über dem Kopf.«
 Wieder erntete ich einen finsteren Blick von Sigrith. Wahrscheinlich konnte er nicht anders, als böse zu glotzen. 
 Und genau in diesem Moment schrie Noreia auf. Ich wirbelte herum, Mira schreckte mit einem Schmerzenslaut hoch. Am schnellsten war Loglard, der nach vorn schnellte, so ähnlich wie es Gward getan hatten, wenn auch nicht mit der gleichen Grazie.
 Meine Tochter war ebenfalls aufgesprungen, doch eine blutige Hand zerrte an ihrem Hemd. Fiom schreckte hoch mit glasigem Blick, was angesichts seiner Verletzungen kein Wunder war.
 Der verfluchte namenlose Magier! Ich hatte angenommen, eine der ersten Salven von Loglard hätte ihn erwischt. Eine schreckliche Brandwunde zog sich über sein Gesicht, auch der Arm war bis zu den Fingern rot geschwollen. Er versuchte ein Lächeln, doch sein Gesicht verzog sich zu einer grotesken Maske.
 Fiom schlug auf seinen Arm, verfehlte ihn jedoch. Loglard kam unsanft neben dem Magier auf, hielt jetzt einen Kampfstab in der Hand. Mit einem Wutschrei bohrte er die leuchtende Lanzenspitze in das Herz des Arsuri. Der heulte auf. Lichtspuren durchzuckten seinen Körper, fuhren aus den Händen, brachen sich wie Geschosse an den Wänden. Wir gingen alle in Deckung. Jetzt erbebte sein Körper. Seine Arme zuckten wild und trafen einen schmalen Eisenstab, der hinter dem Altar hervorragte.
 Der Turm erbebte. Noch einmal erschütterte ein Krampf den Magier, bevor das Leben in ihm erlosch. In diesem Moment ertönte ein dumpfes Dröhnen über unseren Köpfen. Wir sahen nach oben. Rumpelnd schloss sich die Kuppel, die Wände überzog ein pulsierendes Licht. Mir war sofort klar, dass der Sterbende den Hebel getroffen hatte, mit dem die Kuppel bewegt wurde.
 »Zieh den Stab nach oben!«, brüllte Loglard, denn ich war ihm am nächsten.
 Ich riss ein großes Stück Stoff aus meinem Hemd, umwickelte meine Hand und schloss die Faust um das kalte Eisen. Halb erwartete ich, dass auch hier eine Ranke herausschießen würde wie bei den Zellengittern, doch nichts geschah. Aber ich schaffte es nicht, den Hebel wieder nach oben zu schieben. Er saß felsenfest.
 »Was habt Ihr getan?«, schrie Sigrith und stieß mich beiseite.
 »Das war nicht ich!«, brauste ich auf und machte ihm widerstrebend Platz.
 Der Gward kauerte vor dem Eisenstab, atmete tief und zog daran. Sein Gesicht färbte sich rot, die Adern an Hals und Armen schwollen an. Doch es war vergebens. Der Hebel bewegte sich nicht.
 »Lass mich!« Loglards Stimme klang eisig.
 Mein Gefährte schloss die Augen, seine Hände bildeten einen Hohlraum mit dem Hebel in der Mitte. Kraftvolles rotes Licht füllte ihn, waberte um den Griff. »Seve~l«, murmelte er, »seve~l.« 
 Sigrith kniete neben ihm. Die Hände der beiden Magier bildeten nun eine größere Hülle, das Licht glomm so rot wie Feuer. Eine ganze Weile passierte nichts. Dann, beinahe glaubte ich zu halluzinieren, rückte der Hebel ein Stückchen nach oben. Loglard keuchte, das Haar klebte ihm am Kopf. Auch Sigrith presste die Lippen zusammen. Seine Mütze verrutschte, offenbarte eine frische Wunde, die nur unzulänglich verheilt war. 
 Jetzt kam Kharem dazu. Die drei kauerten unter dem Altar, sangen gemeinsam: »Seve~l.« 
 Und wirklich, der Stab ruckte nach und nach weiter nach oben. Zuerst verschwanden die geisterhaften Lichter an den Wänden, dann öffnete sich die Kuppel wieder.
 »Das hält nicht lange«, ächzte Loglard.
 »Wir müssen weg!«, befahl Kharem.
 Wir waren uns einig, dass wir Perts geschundenen Körper nicht zurücklassen würden. Eobar hievte ihn hoch, Uth packte mit an. Doch es gab ein weiteres Problem.
 »Müssen wir sie mitnehmen?« Sigrith zog Loglard zur Seite.
 Mein Gefährte warf einen Blick auf die schlafende Koadeck, die ihren Sohn fest im Arm hielt. Der Kleine sah sich ruhig um, gab aber keinen Laut von sich.
 »Ja, Sigrith, wir müssen sie mitnehmen. Sie ist noch viel zu geschwächt, um allein zurechtzukommen.«
 »Du und dein weiches Herz«, wetterte Sigrith. »Eine Koadeck retten! Wenn wir das zu Hause erzählen …« Er schlug sich gegen die Stirn. »Zu zweit oder dritt können wir sie tragen. Esmanté, verzeiht, Lady Esmanté, könnt Ihr das Kleine nehmen?« 
 Sigriths eisblaue Augen sahen mich direkt an, das erste Mal. Zuerst dachte ich, er wollte mich aufziehen mit der Lady, doch es schien ihm ernst zu sein.
 Ich atmete tief durch und erwiderte: »Ich versuche es. Aber wenn sie mich angreift, weil sie denkt, dass ich ihr Kind raube, bin ich nicht schuld.«
 »Ich verstärke ihren Schlaf, das dürfte das Beste sein«, meinte Loglard.
 In diesem Moment geschah es.
 »Die Kuppel schließt sich wieder! Beeilt euch!«, schrie Sigrith.
 Er eilte zum Griff neben dem Altar, kniete sich vor den Hebel und hüllte ihn erneut in das rote Licht. Loglard versetzte die Koadeck in tieferen Schlaf. Kharem und er hoben den schweren Körper an. Ich nahm ihr Junges, das mich aufmerksam beobachtete.
 »Noreia?«
 »Alles in Ordnung, Mama«, antwortete sie mir. »Ich helfe Fiom.«
 »Musst mir nicht helfen«, murrte der. »Bin hellwach.«
 »Ja, dann schwing die Hufe, Kleiner«, versetzte Noreia.
 Mira ächzte, als sie sich mit dem Rücken an der Wand hochschob. Ein weiteres Beben erschütterte den Turm. 
 Sigrith fluchte und rief: »Verschwindet endlich!«
 Wir hasteten durch die Tür in den Gang. Ich musste mich an der Wand festhalten. Eobar und Uth eilten bereits voraus, den Leichnam von Pert halb ziehend. Loglard und Kharem mühten sich mit der bewusstlosen Koadeck. Noreia und Fiom stützten sich gegenseitig und folgten Mira. Ich blieb stehen, denn immer noch befand sich Sigrith in dem Rund. Wieder ein Grollen – tief aus der Erde. 
 Sigrith schrie auf. Ein schriller Ton erklang, als würde Eisen über einen Steinboden gezogen. Ich sah genauer hin und erschrak. Die Kuppel löste sich auf, einzelne Teile fielen bereits herunter. Über die Wände geisterten vielfarbige Lichtzeichen, die mit dem gefallenen Bild der Göttin spielten. Mittendrin saß Sigrith und hielt sich den Kopf. Etwas hatte ihn wohl getroffen, er blutete heftig.
 »Das wird knapp, Kleiner.« 
 Ich legte den Winzling auf die Erde und spurtete los, wich den irrlichternden Energieblitzen aus, sprang über Trümmer, landete neben Sigrith.
 »Hau ab!«, brüllte er. 
 »Mach ich – mit dir!«, schrie ich zurück. 
 Um uns tobte das reinste Chaos. Die Einschläge der Blitze krachten wie Donnerschläge direkt neben uns. Das ganze Gebäude vibrierte.
 »Los!« Ich zog ihn hoch, ignorierte meine protestierenden Muskeln und stützte ihn. 
 Sigrith schwankte, grunzte, wollte mich wegschieben. Nicht mit mir! Ich packte ihn fester um die Hüften, wich einem Blitz aus, der sich nur eine Handbreit neben uns in den Boden bohrte und lief los. 
 »Ich sehe nichts«, stammelte Sigrith. 
 »Aber ich«, schnaufte ich. 
 Es war wie ein Tanz mit einem Wahnsinnigen. Fast mochte man glauben, die Entladungen hätten ein Eigenleben und streckten ihre gierigen Finger nach uns aus. Abwechselnd drückte ich uns gegen die Wand, befahl Sigrith, zu springen oder zerrte ihn nur mit. Für einen Moment wurde mir schwindelig, denn vor mir lag Téfors Leiche. Zwei Blitze vereinigten sich, der Knall ließ meine Ohren klingeln. Rauch stieg drei Ellen vor uns auf. Das Stroh, das den Boden bedeckte, glomm und entzündete Amarachs blutroten Umhang. 
 »Mach einen großen Schritt«, verlangte ich von Sigrith. 
 Doch entweder hatte er mich nicht gehört oder seine Verletzungen waren ernster, als er zugeben wollte. Gerade noch rechtzeitig schob ich ihn weg von einem kleinen Feuer.
 »Esmanté!«, brüllte Loglard an der Tür.
 Mittlerweile stieg immer mehr Rauch vom Boden auf, behinderte die Sicht, ließ uns husten. Durch die Schwaden wies mir der blaue Schein des Zauberstabes ungefähr den Weg. Die Entladungen wurden zahlreicher, eine verfehlte uns nur deshalb, weil ich mich duckte und dabei Sigriths Kopf nach unten drückte. Der Gward stöhnte. Ich blickte mich um. Rauch überall. Wo war der Ausgang?
 »Beeil dich!«, schrie Loglard. Das Blau seines Zauberstabes erhellte die gespenstische Szene.
 Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, fasste Sigrith fester, schleifte ihn mit. Ein Knall erschütterte den Boden. Zwei Mauerstücke segelten pfeifend herunter.
 »Raus hier!«, donnerte Loglard.
 Ich stieß Sigrith in den Gang, hoffte, dass er nicht auf den Kleinen fallen würde. Dann sprang ich hinterher. Der Boden wackelte, als die Mauerstücke zerschellten. Mir war so, als würden meine Ohren platzen. Eine große Staubwolke breitete sich aus. Der Großen Mutter sei Dank lag der kleine Koadeck noch an der Stelle, an der ich ihn abgesetzt hatte. In einer Bewegung hob ich ihn hoch, setzte in mir auf die Hüfte, zog Sigrith weiter mit mir. 
 Loglard eilte zu Kharem und wies uns von weiter vorn mit dem Licht aus seinem Zauberstab den Weg.
 »Wir müssen aus diesem Gang raus. Kannst du schneller rennen, Sigrith?«
 »Ich bin sicher schneller als du«, knurrte er, hustete und stolperte vorwärts.
 »Stur und dumm«, kommentierte ich, legte selbst einen Zahn zu.
 Der Staub schien dem Kleinen nicht zu passen, denn er fing an zu strampeln und hustete.
 »Dauert nicht mehr lange«, beruhigte ich ihn. Dabei strich ich automatisch über seine Wangen, die weich und stoppelig zugleich waren.
 Wir hasteten die Treppen hinauf. Loglard hielt die Tür für uns auf, musterte Sigrith scharf. Ich schüttelte den Kopf. Wir mussten weiter weg vom Turm, bevor er sich die Verletzungen ansehen konnte.
 Mein Gefährte schloss die Tür, es wurde ruhiger. Auch die Luft war besser. Wir folgten dem Gang, ohne dass sich uns jemand in den Weg stellte. Auch als wir die zweite Tür passierten und die steile Treppe zum Haupthaus hinaufstolperten kam niemand, um nachzusehen.
 »Wir wissen nicht, ob die Dienerschaft uns feindlich gesinnt ist, Loglard. Lass mich vorausgehen.«
 Ich nickte Eobar zu. Sie legte Pert ab. Dann gab ich Loglard den Kleinen und vergewisserte mich noch schnell, dass es Noreia und Fiom einigermaßen gut ging. Sie hockten zusammen an der Wand bei Mira. 
 Eobar und ich standen bereit, ebenso Uth. Kharem war dicht hinter mir. Akrya lag gut in meiner Hand. Neue Zuversicht erfüllte mich. Ich öffnete die Tür.
 Wir blickten in angsterfüllte Gesichter. Mindestens ein Dutzend Bedienstete waren in der Eingangshalle versammelt. 
 »Wir tun euch nichts«, sagte ich. Obwohl es sicher anders aussah mit der Klinge in der Hand.
 »Die Herrin, ist sie wirklich tot?«, fragte Lea. 
 Ihr Körper war braun-grün verfärbt. Gerade jetzt, als sie mit mir sprach, entfaltete sie die Flügel. Wenn sie Irina nur ein wenig ähnelte, musste sie mächtig aufgeregt sein.
 »Ja, die Herrin ist tot«, erklärte ich und wollte mich gerade rechtfertigen. 
 Doch ich kam nicht mehr dazu. Jubel setzte ein, manche umarmten sich, viele weinten.
 »Und die Eingeschlossenen?«, wollte eine Frau wissen, die aussah wie eine Küchenmagd.
 »Sie sind frei. Wir haben hier eine Koadeck. Sie hat gerade ein Kind entbunden und braucht unsere Hilfe.«
 Loglard trat neben mich, ich machte Platz. 
 »Wir sind alle verwundet und brauchen Eure Hilfe«, ergänzte er.
 Nicht wenige Blicke blieben an mir hängen. Erst jetzt bemerkte ich den Kleinen wieder, der eingeschlafen war.
 »Ihr seid wohl keine Anhänger der Schlangengöttin.« Ein älterer Elf schob sich nach vorn.
 »Nein, das sind wir nicht. Und wenn du damit ein Problem hast, gehst du besser sofort in den Schneesturm hinaus.«
 Ja, ich begann, Sigriths nette Art zu schätzen. Der Elf, der aussah wie der Haushofmeister der Silbernen Burg musterte den Gward noch einen langen Augenblick, dann nickte er.
 »Die Herrin war streng. Solange man ihr treu diente und keine Fragen stellte, konnte man einigermaßen in Ruhe leben. Trotzdem ist Creydillad nicht meine Göttin und ja, wir werden euch helfen«, sagte er. 
 Der Haushofmeister übernahm das Regiment, scheuchte die Dienerschaft herum. Schon bald brannte in der Bibliothek ein warmes Feuer. Wir nahmen die Kammern, die wir vor dem ganzen Schlamassel bewohnt hatten. Perts Leiche bahrten wir in seinem Zimmer auf. Das Esszimmer wurde kurzerhand zur Krankenabteilung. Saubere Matratzen wurden gebracht, auf die wir neben der Koadeck auch Fiom und Mira betteten. 
 Schließlich weckte Loglard die Koadeck auf. Sie schreckte hoch. Das Äquivalent eines Brüllens ließ die Wände erzittern, als sie bemerkte, dass ihre Arme leer waren. Sie versuchte, aufzustehen, war aber zu schwach. Entgegen Loglards Rat trat ich vor sie und gab ihr das Kind. Ich sammelte meine Gedanken und versuchte, ihr das Bild des einstürzenden Turmes zu schicken.
 Wir mussten fliehen. Hier ist dein Sohn, ihm ist nichts passiert. Du konntest nicht laufen, wir haben dich getragen, dachte ich angestrengt.
 Schwarze waagerechte Pupillen fixierten mich. Sie fuhr mit der großen Hand über den Kopf ihres Sohnes, schnüffelte an ihm. Er schmiegte sich an ihren Hals und schlief weiter.
 Warum tut Ihr das? Ihr seid Elfen, ich bin ein Waldgeist.
 Ich empfing ihre Gedanken nun klarer und nickte.
 Wenn wir dich dort zurückgelassen hätten, wärst du jetzt tot. Scathach lehrt uns, ehrenhaft zu handeln. Ich gebe zu, wären wir uns im Kampf begegnet, hätte es anders ausgesehen. Aber ich überlasse niemandem schutzlos dem sicheren Tod.
 Ich bemerkte Loglards forschenden Blick, doch die Kommunikation mit der Koadeck war zu anstrengend, um gleichzeitig mit ihm zu sprechen.
 Der Heiler ist Euer Gefährte?
 Ja, er war der Hohe Lord von Gwyneddion, bevor die Arsuri die Macht übernommen haben.
 Sie sind eine Heimsuchung der Götter. Auch wir werden von ihnen gejagt, sie gieren nach unserer Stärke.
 Ich weiß. Die Arsuri sind unser gemeinsamer Feind.
 Ich stehe in Eurer Schuld. Seid versichert, das werde ich nicht vergessen.
 Ihre Gedanken wurden wirrer. Schließlich schlief sie ein.
 »Du sprichst mit ihr.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.
 »Ich kann es selbst nicht erklären, Loglard. Schon damals bei dem Überfall auf das Langhaus konnte nur ich den Weißen Lord verstehen.« Ich zuckte mit den Schultern. 
 »Pass auf, verdammte Schweinerei!«
 Wir drehten uns um. Uth stand mit gesenktem Kopf vor Sigrith und versuchte gerade, seinem Meister aus der Lederrüstung zu helfen. Mehrere Brandblasen überzogen Sigriths nackte Oberarme. Er fluchte, blinzelte ständig, nestelte an den Armschützern.
 »Hilf ihm! Ich suche eine Salbe«, bat Loglard.
 »Von mir aus«, erwiderte ich wenig begeistert und stiefelte zu den beiden.
 »Hier kommt die Ablösung«, feixte ich zu Uth, der dankbar nickte. »Frauen haben kleinere und geschicktere Finger«, sagte ich zu Sigrith, während ich begann, die erste Schlaufe zu lösen.
 Zu meiner Überraschung murrte er nur, blieb ansonsten still. Ich vermutete, dass er schnell aus der engen, teilweise angesengten Kampfkleidung herauswollte. Tatsächlich schaffte ich es, die fünf Schlaufen am Rücken, die den Panzer stramm am Körper fixierten, zu lösen. Mit einem tiefen Seufzen schälte er sich heraus. Uth half ihm derweil mit den Armschützern. Dann dirigierte Loglard seinen Freund zu einem Stuhl.
 »Die freigesetzte magische Energie hat dich geblendet.« Loglards Hände lagen auf Sigriths Augen.
 »Denkst du, das weiß ich nicht? Ich bin kein Anfänger, der schnell zur Mutter rennt, weil er sich den Kopf gestoßen hat«, grummelte Sigrith, doch er saß ganz still.
 »Es dauert ein bis zwei Tage, aber dann wirst du wieder richtig sehen können. Es sei denn natürlich, du spuckst weiterhin Gift und Galle«, seufzte Loglard, »denn das verlängert den Heilungsprozess.«
 Kharem prustete los.
 »Verdammt«, schimpfte Sigrith, »erzähl mir doch keinen Blödsinn.«
 Ungeheure Müdigkeit machte sich in mir breit. Die Fleischwunde am Arm schmerzte wieder stärker. Ich wollte nur baden, ewig baden und dann schlafen, mindestens den ganzen Winter lang, um im Frühling aufzuwachen, wenn die Bäume grüne Blätter austrieben, ein warmer Wind durch die Äste fuhr und das Baumhaus in der Großen Buche mit frischem Duft füllte. Da fiel mir etwas ein.
 »Mist!«, fluchte ich.
 Alarmiert sah Loglard, der sich gerade um Fiom kümmerte, hoch.
 »Mir ist gerade in den Sinn gekommen, dass es kein Baumhaus mehr gibt. Keinen Flüsternder Wald, keine Heimat.« Traurig lehnte ich mich an die Wand.
 Loglard verband Fiom, dann schob er mich durch die Tür. Im Gehen blickte ich mich um. Noreia saß bei ihrem Freund. Eobar hatte sich erboten, Wache zu stehen. Sie war am leichtesten verletzt. Kharem und Urth saßen bei Sigrith. Wo war Pert? Da fiel mir ein, dass er nicht mehr lebte und es schnürte mir die Kehle zu. Mira hockte reglos auf ihrem Bett. Auch sie befand sich auf dem Weg der Besserung, zumindest äußerlich. Im Inneren trauerte sie um Téfor. Da war ich sicher. Wie sehr musste sie leiden angesichts der Tatsache, dass er sie und uns alle verraten hatte. 
 Ich selbst schob den Gedanken daran weit von mir. Es würde eine Zeit geben, in der ich mich fragen musste, wie es dazu kommen konnte und was Téfor bewogen hatte. Aber nicht jetzt. Wir hatten es geschafft, waren der Großen Banshee nur knapp entkommen. Das war alles, was zählte.
 Loglard nahm mich an der Hand, wir gingen in unser Zimmer. Lea hatte wie selbstverständlich den Dienst für uns übernommen und Feuer gemacht. Frisches Wasser stand bereit. Auch wenn wir keine Wanne hatten, war ich doch dankbar für saubere Tücher und eine wohlriechende Seife.
 Loglard öffnete mein Wams und streifte es ab. Seine Augen suchten meine. Da stand immer noch etwas zwischen uns, aber ich war nicht sicher, ob ich heute Abend eine weitere Auseinandersetzung überstehen würde. Also blieb ich stumm, öffnete stattdessen die Fibel an seinem Umhang. Wir waren beide dreckverschmiert, verschwitzt und blutverkrustet. Egal.
 Er trat noch näher, lupfte mein Hemd an. Ich hob die Arme, damit er es mir ausziehen konnte. Weiche Lippen wagten sich auf meinen Hals, ich seufzte auf. Sein Hemd war keine große Herausforderung und die Hose fiel fast von allein zu Boden. Die Peitsche des Kaven hatte deutlich sichtbare Wunden hinterlassen. Allein die Tatsache, dass er sich noch nicht vollständig geheilt hatte, bewies, wie geschwächt er immer noch war. 
 »Sieh nicht hin«, sagte er leise. »Bis morgen sind sie verschwunden.«
 Loglard fummelte an den Nesteln, die mein Untergewand an die Hose banden. Als ich ihn im Nacken streichelte, gelang es ihm.
 Jetzt griff er nach einem der kleinen Tücher und tauchte es in die Schüssel. Mit einem gemurmelten Wort wärmte er das Wasser an, erst dann fuhr er vorsichtig über mein Gesicht. Es fühlte sich herrlich an. Der Duft von Veilchen stieg mir in die Nase, ich musste schmunzeln. Auch ich griff nach einem Tuch und säuberte sein Gesicht. Die dichten Augenbrauen, die hohen Wangenknochen, seinen Bart um die herrlichen Lippen. Es war ein Wunder, dass er noch lebte.
 »Ich liebe dich«, flüsterte er, während das feuchtwarme Tuch über meinen Nacken glitt. 
 Seine rechte Hand fuhr über die Fleischwunde und schloss sie. Genießerisch sog ich die Kraft und Liebe ein, die jedes Mal mit Loglards Heilung einhergingen. Wieder tauchte ich das Tuch ins Wasser. Seine Schultern und Arme waren kräftiger geworden in der Zeit unserer Flucht. Amüsiert beobachtete ich, wie er die Muskeln anspannte, als ich darüberfuhr. 
 »Ich liebe dich«, hauchte ich. 
 Meine Lippen streiften sein Ohr, er stöhnte auf. Mein Mieder war an mehreren Stellen zerrissen, also hielt er sich nicht damit auf, es mir auszuziehen. Mit einem Ratsch war es endgültig kaputt und fiel zu Boden.
 »Nicht so wild, Mylord«, kiekste ich. 
 Er umklammerte meinen Nacken. »Das kann ich heute nicht versprechen«, keuchte er, seine Stimme war rau vor Verlangen.
 In meinem Bauch explodierte die Lust. Es gab nichts, was besser war, um das Leben nach einem gewonnenen Kampf zu feiern, als die Liebe. Er presste mich an sich, sah mir tief in die Augen. Ich versank in dem dunkelbraunen Meer, fiel tiefer und tiefer, verlor mich, fand schließlich Halt in den grünen Inseln, die meine Leidenschaft anfachten. Eine vorwitzige Zunge flitzte über meine Lippen, ließ mich keuchen. Der Kuss brach alle Dämme. Mein Körper gehörte ihm, hier und jetzt.
 »Warte«, flüsterte er und hob mich hoch. 
 Er legte mich zärtlich auf das Bett, holte die Waschschüssel und erkundete meinen Körper, als sähe er ihn zum ersten Mal. Wie lange war es her, dass wir Caer gehuldigt hatte? Zu lange. 
 Zärtliche Hände massierten meine Brüste. Fast schon schmerzhaft reckten sich ihm die Spitzen entgegen, waren erst zufrieden, als seine Lippen an ihnen sogen. Wellen von Leidenschaft ließen meinen Körper erbeben. Ich zog seinen Kopf zu mir, überschüttete ihn mit Küssen, während meine Hand abwärts wanderte. Hoch aufgerichtet erwartete er mich. Sogleich schlossen sich meine Hände wie von selbst um den glatten, festen Schaft. Ich begann, vorsichtig zuerst, dann immer schneller, meine Hände auf und ab zu bewegen. Loglard stöhnte auf, eine Hand knetete meinen Po, die andere hielt immer noch meinen Nacken fest. Ich war wehrlos, ihm ausgeliefert. Und das alles war mir egal. Ich wollte ihn mit einer Intensität, die fast schmerzte.
 Sein Stöhnen vertiefte sich, als meine Finger über seine Hoden glitten und seinen Schaft weitermassierten. 
 »Ich kann nicht mehr länger warten, Esmé«, knurrte er und schob sich auf mich.
 »Ich auch nicht«, keuchte ich und führte ihn bis kurz vor die Öffnung.
 Loglard hob meinen Kopf an, sodass ich in seine Augen sah. Leidenschaft brannte in ihnen, ein Funke sprang über, genau in diesem Augenblick drang er in mich ein. Wir stöhnten beide auf. Er füllte mich aus, ließ keinen Raum für Zweifel. Hier und jetzt. Er und ich. Mehr brauchte ich nicht. Entgegen seiner üblichen Art gab mein Liebster einen schnellen Rhythmus vor. Doch das kam mir gerade recht. Genauso musste sich Leidenschaft anfühlen.
  
   48. Seite an Seite 
  
 Am nächsten Morgen folgte ich dem Geruch und fand alle in der Küche. Auch ohne Téfor war die Köchin guter Laune. Es gab Rührei, dazu Speck und Brot.
 Sogar Sigrith und Mira saßen mit am Tisch. Der Gward nickte nur knapp, schlürfte aus seinem Becher. Wenn mich meine Nase nicht täuschte, trank er Kaffee. Ich sah hoch und bemerkte, dass Loglards Augen blitzten. Ein untrügliches Zeichen, dass er sich amüsierte. Also schlenderte ich heran. Alle vier Gward tranken Kaffee.
 »Ich hoffe, die werten Herren Magier haben gut geruht«, begann ich.
 Loglard lud mich mit einer Geste ein, mich neben ihn zu setzen. Kharem nickte mir lächelnd zu und rückte beiseite. Sigrith schwieg eisern und starrte in seinen Becher. Egal. Ich schenkte mir aus der großen Kanne ein, sog dabei genüsslich den Geruch des heißen Gebräus ein.
 »Bei Mabons Hörnern! Es ist wirklich wahr. Du lässt sie Kaffee trinken, Loglard!« Sigrith hieb auf den Tisch, das Geschirr klirrte.
 »Wollt Ihr wahrhaftig behaupten, dass eine Schwertmeisterin weniger wert ist als ein Magier?«, hielt ich dagegen und trank demonstrativ.
 »Bei den Göttern! Natürlich ist es so. Ihr seid eine Frau. Frauen sollten kochen, putzen und sich um die Kinder kümmern. Kaffee ist das Getränk für hart arbeitende Magier.«
 »Könnt Ihr eigentlich wieder sehen?«, fragte ich.
 Loglard und Kharem lehnten sich zurück. Sie schienen sich zu amüsieren.
 »Es wird besser. Danke der Nachfrage«, brummte Sigrith.
 »Vielleicht habt Ihr in Eurer unendlichen Großzügigkeit vergessen, wer Euch aus dem Turm gerettet hat?«
 Stille kehrte ein, sogar die Küchenmägde arbeiteten leiser.
 »Ich dachte, bei den Cérn müsste man sich nicht ständig bedanken«, erwiderte er, wobei er mich offen angrinste.
 Allmählich wurde ich richtig wütend. »Wir sind quitt«, entgegnete ich kalt. »Glaubt nicht, dass sich so etwas wiederholen wird.«
 »Das Ganze hat nichts damit zu tun, dass Kaffee selten und daher nur den Magiern vorbehalten ist.«
 »Dann zaubert ihn mir weg, wenn Ihr Euch traut!«
 Eobar riss die Augen auf. Mira verfolgte alles mit einem gequälten Lächeln. Loglards Gesicht nahm einen gespannten Ausdruck an.
 »So ein Schmierentheater, aber nicht mit mir! Lasst es Euch schmecken, Lady d’Elestre, denn es wird für lange Zeit das letzte Mal sein, dass Ihr eine Tasse Kaffee bekommt. Wo wir hingehen, gibt es klare Regeln für Frauen.« Sigrith rumpelte hoch und hastete zur Tür. 
 Dabei hätte er beinahe eine Küchenmagd umgerannt. Wahrscheinlich war seine Sehkraft doch noch nicht so gut.
 »Das macht richtig Spaß.« Ich nahm mir ein Stück Brot, bestrich es dick mit Leberwurst und schenkte noch einmal Kaffee nach.
 »Ich weiß nicht, wie das mit den beiden gehen soll«, meinte Loglard halblaut.
 »Zu Hause wird Zerec zwischen ihnen vermitteln. Keine Sorge, das klappt schon«, winkte Kharem ab.
 »Wer ist Zerec?«, fragte ich.
 »Unser ältester Bruder, der erste Heilmagier der Gward. Er und Sigrith führen den Orden.« Kharem lächelte mich an. »Ihr werdet ihn mögen.«
 »Ja, ich habe eine Schwäche für Heiler.« Damit gab ich das Lächeln zurück. Ein paar Freunde sollte ich unter den Gward schon haben.
 »Schade, dass ich keiner bin«, entgegnete Kharem, »sondern nur ein armer Kämpfer.« 
 Sein Blick glitt zu Mira. Still saß sie da, starrte in ihren Becher, knabberte an einem Brot.
 »Was denkst du, Loglard, warum hat die verlauste Magierin mein Schwert behalten?«
 »Keine Ahnung«, erwiderte er unwirsch. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie wirklich eine Arsuri war.«
 »Wieso ist Téfor zu ihnen übergelaufen?«, fuhr Mira hoch. 
 »Er hat es klar gesagt: Gesundheit und ewiges Leben mit Amarach«, erwiderte ich vorsichtig.
 »Etwas Ähnliches wird auch Amarachs Grund gewesen sein, zu den Schlangenanbetern überzulaufen«, mischte sich Kharem wieder ein. »Sie wollte Macht. Und was Téfor betrifft: Amarach war schön. Das lässt sich nicht leugnen.«
 »Männer«, schnaubte ich und stand auf.
 Eobar folgte mir, zusammen mit Kel.
 »Ich habe ihn aus den Stallungen geholt. Jetzt, wo die Alte nicht mehr da ist, kann Kel ruhig in den feinen Räumen herumrennen«, sagte sie.
 »Ja, Eobar, auf jeden Fall.« 
 Ich streichelte das Fell meines Hundes und genoss die überbordenden Liebesbezeugungen. 
 »Wir packen zusammen, was wir brauchen. Dann will ich hinaus und nach dem Wetter sehen. Vielleicht können wir heute schon aufbrechen«, fügte ich hinzu.
  
 Doch es stellte sich heraus, dass weder Fiom noch die Koadeck aufstehen konnten. Die Dienerschaft weigerte sich außerdem rundheraus, die Koadeck zu pflegen.
 »Wir bleiben noch eine Nacht. Dann wird es ihr besser gehen«, entschied Loglard. Halblaut sagte er zu mir: »Es wird auch Sigrith guttun, selbst wenn der alte Sturkopf das sicher nicht zugibt.«
 Wir einigten uns mit den Dienstboten über einen großzügigen Anteil an den Vorräten, denn wir würden eine Woche, wenn nicht länger, unterwegs sein.
  
 Gegen Abend suchte ich Loglard auf. Er stand in der Mitte des Innenhofes, der sich völlig verändert hatte. Alle Blumen waren verwelkt, klirrende Kälte herrschte, eine dünne Schneeschicht bedeckte den Hof.
 »Der Zauber war direkt mit ihr verbunden.« Loglard hob eine Blüte auf. Sofort rieselten die Blätter zu Boden. »Es hätte mir auffallen müssen. Dieser Hof ist ein deutliches Zeichen dafür, dass all dies mit normalen Zauberkräften nicht zu schaffen ist.« Er breitete die Arme aus. »Verzeih mir, mein Liebling, dass ich dir nicht geglaubt habe. Ich bereue unseren Streit so sehr.«
 Nur zu gern hätte ich mich in seine Arme geschmiegt und alles vergessen, aber es gab etwas, über das wir reden mussten. Jetzt war der richtige Zeitpunkt, auch wenn es mir nicht leichtfiel.
 »Du wärst mit ihr gegangen, nicht wahr? Wenn du die Gelegenheit bekommen hättest, wärst du Amarach gefolgt.«
 Er sank in sich zusammen, schwieg eine halbe Ewigkeit lang, während langsam Schneeflocken auf uns herabrieselten.
 »Nach unserem Streit konnte ich nicht schlafen, musste immer wieder über deine Worte nachdenken. Schließlich entschloss ich mich, es zu wagen. Ich wollte wissen, ob sie eine Arsuri war. Was soll ich sagen?« Er hob die Schultern. »Sie hat kein großes Geheimnis daraus gemacht, mir Creydillad ans Herz gelegt und erklärt, dass ich den Thron von Gwyneddion zurückbekommen würde. Sie hat mir ihre Liebe gestanden, verlangte von mir, dich zu verlassen und Noreia zu den Arsuri mitzunehmen.« Freudlos lachte er auf. »Und da wurde mir etwas klar. Ich wusste, dass ich nicht mit Amarach ins Bett gehen konnte, nur um vielleicht die Scheibe vor ihnen zu finden.« Er machte eine Pause. »Und ich wusste, dass ich dich nie verlassen würde.«
 »Warum hast du nichts gesagt?« Mir kamen die Tränen.
 »Ich suchte dich, aber ihr wart nicht da. Dann traf ich Eobar. Sie erzählte mir von Fiom. Ich wollte euch nach, aber da wartete bereits Cathal auf mich mit drei Kavan.« 
 Er schüttelte sich. Ich wusste genau, was er gerade durchmachte. Langsam ging ich auf ihn zu.
 »Mein Stolz stand mir im Weg«, gab ich zu. »Ich habe euch belauscht. Du hast gesagt, dass ich nicht mehr deine Gefährtin sein wollte und mir Noreia nichts mehr bedeutete. Ich wusste nicht, ob du es ernst meinst. Diese ganze Lügerei, Loglard, das bin nicht ich, verstehst du?«
 Mein Gefährte nickte verhalten. »Ich weiß.«
 Schließlich straffte ich mich und flüsterte: »Ich hätte es nicht ertragen, Loglard. Der Gedanken, dass du mit ihr das Lager teilen würdest, auch wenn ich wüsste, dass du sie nicht liebst, wäre wie Gift gewesen. Langsam, aber sicher, hätte es meine Liebe für dich zerstört. Versprich mir, dass du so etwas nie wieder in Erwägung ziehen wirst, gleichgültig, worum es geht.«
 Hilflos stand er vor mir. »Ich verspreche es«, sagte er leise.
 »Gut.« Ich atmete aus, hatte gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte. »Lass uns neu beginnen.«
 Er trat näher, legte unendlich zärtlich die Arme um mich. Sein Duft nach Wald, frischem Laub und kühlem Wasser hüllte mich ein, machte mich schwach, gab mir aber auch so viel Kraft und Geborgenheit wie nichts anderes auf der Welt. 
 »Während der Folterung dachte ich nur an euch beide und daran, dass ich dir etwas noch nicht gesagt habe.«
 Alarmiert sah ich zu ihm auf: »Was?«
 »Hör mir zu!« 
 Wie immer versank ich in dem dunklen Meer mit den grünen Inseln. 
  
 »Selbst wenn du alle sieben Welten durchwanderst,
 wenn du alle Lebewesen befragst, die dir begegnen,
 oder einen Weisen bemühst,
 der die Sterne deutet,
 du wirst keinen Elfen finden,
 der dich mehr liebt als ich. 
 Ich liebe dich vom Sonnenaufgang bis zum Untergang, 
 den Mondlauf entlang, bis die Sonne wieder ihr Tagwerk beginnt.
 Meine Liebe reicht weiter als das Leben.
 Wenn ich vor dir in die Anderswelt gehen muss,
 werde ich dort sehnsüchtig auf dich warten,
 denn du bist der Sinn meines Lebens.«
  
 Zärtlich wischte er eine Träne von meiner Wange. 
 »Ich liebe dich auch«, raunte ich und nahm sein Gesicht in die Hände. 
 Unsere Lippen fanden zueinander, nichts anderes war von Bedeutung.
 »Ist das ein Lied?«, fragte ich, als wir Luft holten.
 »Nein.« Verlegen senkte er den Kopf. »Während dich Rhioghain gefangen hielt, war ich so einsam und hatte so viel Angst um dich. Eines Abends gingen mir diese Zeilen durch den Kopf. Früher war ich gar nicht so schlecht im Dichten. Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, aber irgendwie fand ich nie die passende Gelegenheit.«
 »Es ist wunderschön.« Ergriffen streichelte ich seine Hand. »Du musst es mir aufschreiben, ich will es immer bei mir tragen.«
 Wie lange wir so standen, gefangen in der gegenseitigen Umarmung, konnte ich nicht sagen. Irgendwann wurde mir kalt und ich bemerkte, dass sich eine dünne Schneeschicht auf meinem Wams gebildet hatte.
 »Ich habe dich nicht verdient.« Loglard schmiegte sich an mich, die Nase in meinen Haaren vergraben.
 »Sag so etwas nicht«, murmelte ich und kämpfte wieder mit den Tränen. »Versprich mir nur, dass du mich nicht mehr allein lässt.«
 »Wir werden Seite an Seite kämpfen.« Ernst wie nie blickten mich die schönsten Augen in ganz Tiranorg an. »Gleichgültig, was passiert.«
 »Das ist ein Wort«, gab ich zurück.
   49. Epilog
  
 Aonghas tobte. Der Hochmeister der Arsuri, Bezwinger der Schlangen der Creydillad, Beherrscher der vier Wege der Schwarzmagie, Inhaber des magischen Hammers von Zytorg, stand in der Mitte des Innenhofes seiner Privatgemächer und schrie seinen Zorn in den wolkenlosen Himmel. Bruchstücke der Stühle und des Tisches lagen herum. In einer Ecke schwelten die Überreste eines Olivenbaumes. Die Scherben des Geschirrs bedeckten den gesamten Boden. Sklaven krochen herum, blutend und wimmernd vor Angst. Der Leichnam des Boten lag bleich neben dem Bildnis der Göttin. Sein Blut sammelte sich in den Rillen. Nicht einmal die Mahre trauten sich herunter, um es aufzulecken.
 »Warum, große Creydillad? Warum bist du so grausam zu mir?« Anklagend streckte Aonghas die Arme gen Himmel. Strahlen purer Energie lösten sich von seinen Fingerspitzen, fuhren in das umgebende Mauerwerk und brannten Löcher hinein.
 »Bitte, beruhigt Euch.« Die Einzige, die dem Schauspiel unbeeindruckt beiwohnte, war Wigund. »Creydillad prüft Eure Stärke. Ihr müsst Euch würdig erweisen. Hier, trinkt das.« 
 Ihre Reifen klirrten, als der dünne Arm dem Hochmeister ein kleines, bauchiges Gefäß entgegenstreckte.
 »Sag du mir nicht, was ich tun soll. Gerade habe ich sowohl den Marschall als auch ein überaus fähiges Mitglied des Inneren Zirkels verloren. Bei allen Nornenhintern! Amarach hatte gute Kontakte zu einigen äußerst mächtigen Wesen. Der Bergmann gehorchte nur ihr.« 
 Er ballte die Faust, entließ einen blauen Strahl in den Himmel. Es knisterte, ein durchdringender Geruch erfüllte den Innenhof.
 »Ach was«, wehrte die Alte ab. Ungerührt hielt sie das Fläschchen in ihren knotigen Fingern. »Sie war gut im Bett. Was soll’s. Ihr findet neue Unterhaltung. Und der Marschall war in letzter Zeit ein bisschen zu überzeugt von sich, meint Ihr nicht auch?«
 Aonghas warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Dann seufzte er, fuhr sich durch die dichten blonden Haare und ließ den Atem pfeifend durch die Zähne entweichen.
 »Was ist das?« Sein sorgfältig rasiertes Kinn wies auf das kleine Gefäß.
 »Die Essenz eines Faunes, eingebettet in die Kraft mehrerer Trolle. Spezialrezept nur für Euer Gnaden.« Wigund deutete eine Verbeugung an, was angesichts der gekrümmten Beine misslang.
 »Gut.« Aonghas hob an und trank in kleinen Schlucken. 
 Er spürte, wie sich sein Körper streckte und sich die Haut um das Gesicht straffte. Es dauerte viele Herzschläge lang, bis er die Augen wieder öffnete.
 Ruhiger nun setzte sich der Hochmeister.
 »Du bist die beste Hexe, die ich in meinem langen Leben kennengelernt habe, Wigund.«
 »Sehr freundlich von Eurer Lordschaft«, haspelte sie und griff nach dem Fläschchen. 
 Ein Finger, der in einem spitz gefeilten Nagel endete, bohrte sich in die Flasche. Sie zog ihn hervor und lutschte daran.
 »Ja, ganz gut«, kicherte sie, während sie zusah, wie die Knoten auf ihren Händen verschwanden.
 »Aber jetzt solltet Ihr Euch auf die Aufgaben besinnen, die Creydillad Euch stellt. Der Orden erblüht, Mylord. Das Netzwerk ist nahezu fertiggestellt. Das Einzige, was fehlt, ist die Scheibe der Ewigkeit.«
   50. Personenverzeichnis
  
 I. Cérnowia
  
 König Chulann, Herrscher über die Cérn (Graselfen)
 Lord Cian, Seneschall
 Irina, Blumenfee, Dienerin von Esmanté
 Valdark, Faun, ältester und bester Freund von Esmanté
 Enge Freunde und Kampfgefährten von Esmanté: Andrah, Londo, Mira, Téfor
  
 II. Gwyneddion
  
 Lord Loglard de Gralon, König und Hoher Lord der Gwydd (Waldelfen)
 Lady Esmanté d‘Elestre, Königin
 Prinzessin Noreia
 Wienot, Wiesenkobold, Diener von Loglard
 Eobar, Schülerin von Esmanté
 Pert, Anführer der Bogenschützen
  
 Der Rat der Sieben (Regierungsgremium der Gwydd):
 Loglard de Gralon
 Master Varionde, Seneschall
 Master Tenolo, Ratsältester
 Master Lumolo, Handel
 Mistress Eilidh, Heilerin und Schwester von Loglard
 Mistress Vilanga, spricht mit den Geschöpfen des Waldes
  
  
 III. Mor ar Skorn
  
  Königin Namira und König Rhodin, Herrscher über die Morinji (Meerelfen)
 General Kelbot, Anführer der Kriegerkaste
 Hochmagier Uisdèan, Anführer der Zaubererkaste
 Magierin Kyla, Stellvertreterin von Uisdèan
 Niall, Schüler von Dorrell
 König Tethra, Herrscher über die Fonoren
 Prinz Balor, Tethras Sohn:
 Easghe, Meeresdämon
  
 IV. Arsuri
  
 Hochmeister Aonghas de Pryth, er steht dem Inneren Zirkel vor
 Komtur Dorrell, Stellvertreterin von Aonghas
 Marschall Cathal 
 Baird, Schüler von Cathal
 Prediger Guillin
 Magierin Amarach 
  
  
 V. Gward
  
 Prior Parlan
 Sigrith de Moins, Anführer der Kämpfer
 Zerec de Moins, Heiler 
 Kharem de Moins, Kämpfer
 Uth, Schüler von Sigrith
  
 VI. Götterwelt
  
 Die Große Mutter
 Die Große Banshee
 Scathach, Göttin des Kampfes, Schutzgöttin der Cérn
 Caer, Göttin der Liebe
 Mabon, Gott der Heiler
 Easar, Gott des Zaubers und der Magie
 Dagda, Gott des Wetters und der Ernte
 Creydillad, Göttin der Unterwelt, Schutzgöttin der Arsuri
 Lir, Gott des Meeres
   51. Zum Schluss
  
 Liebe Leserin, lieber Leser,
 es freut mich sehr, dass Sie auch das zweite Abenteuer von Esmanté und Loglard gekauft und bis zum Schluss gelesen haben. Ich hoffe, das Lesen von »Tiranorg, Schwertmagie« hat Ihnen genauso viel Spaß gemacht wie mir das Schreiben. 
 Bedanken möchte ich mich bei einigen Menschen, die mir sehr geholfen haben. An vorderster Stelle sind mein Mann und meine Töchter zu nennen. Ich danke ihnen für ihre Geduld und ihr Verständnis, wenn ich wieder einmal stundenlang in Tiranorg verschollen war.
 Ein sehr herzliches »Dankeschön« geht auch an meine Lektorin Frau Olivares. Just in dem Augenblick, in dem ich dachte, es gäbe keinen Ausweg aus dem Tal der Tränen, hat sie mir mit viel Geduld und Einfühlungsvermögen den besten Weg hinaus gezeigt.
 Nun noch eine Bitte in eigener Sache: Als Selfpublisherin arbeite ich ohne einen Verlag im Rücken. Wenn Ihnen also »Tiranorg-Schwertmagie« gefallen hat, freue ich mich sehr über ein positives Feedback, ganz besonders in Form einer Rezension auf Amazon oder einer Weiterempfehlung.
 Wenn Sie mehr über mich und meine Bücher erfahren möchten, besuchen Sie mich doch auf www.brivulet.com und abonnieren den Newsletter. Dann erfahren Sie rechtzeitig, wie es mit Esmanté und Loglard weitergeht. 
 Außerdem finden Sie mich unter Brivulet auf Facebook, Lovelybooks und Instagram. Ich freue mich, Sie dort zu treffen. 
 Übrigens: Band III »Tiranorg, Schwertverrat« wird Mitte 2019 erscheinen.
   Lust auf Urban Fantasy?
  
 Rebecca, Studentin an der Universität Passau, lernt durch Zufall den attraktiven Automechaniker Jack kennen. Er tunt Trucks und versteht sich bestens auf coole Sprüche. Ganz anders ist Nick, der charmante Spross einer französischen Adelsfamilie. Rebecca ahnt nicht, dass beide Männer ein uraltes Geheimnis verbindet. Bald muss sie eine Entscheidung treffen, die nicht nur ihr Leben bedroht. Denn die Welt ist nicht so, wie sie scheint …
  
 Bis jetzt erschienen CityWolf und CityWolf II.
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